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Die deutsche Marienlegende vom Bischof Bonus. 

Von 

Edward Schröder. 

• Vorgelegt ln der Sitioog un 21. Mlrz 1924. ^ 

In die großen Sammelhandschriften, zn denen man um und 
nach 1800 die epische und didaktische Unterhaltungslitteratur des 
dreizehnten Jahrhunderts zuaammenfaßte, haben sich auch ganz 
vereinzelt Stücke aus der Frühzeit, dem 12. Jahrhundert, gerettet: 
80 in die engverwandten Hss. Heidelberg 341 und Kalocsa das zu¬ 
erst von Bartsch Germ. 8, 97 flf. gewürdigte und herausgegebene 
Gedicht von der ‘Mäze’, dessen Alter neuerdings Rosenhagen ohne 
Grund bezweifeln wollte (vgl. Zs. f. d. Alt. 52, 56 ff.), so in die 
Schwesterhandschriften aus Melk und dem Vatikan die Legende 
^ \ om Bischof Bonns, die schon 1836 Lachmann, Anmerkungen z. 
Klage 1 (S. 292) als altertümlich erwies. Während Lachmann 
nur die Melker Hs, kannte, gab Greith in s. SpicUegium Vaticanum 
(1838) S. 57 ff. ausführliche Kunde von dem Cod. Christ. 1423 und 
druckte S. 62 f. daraus die ersten 18 und die letzten 4 Verse un¬ 
seres Gedichtes (nicht ganz fehlerfrei) ab. Hur diese Probe kannte 
Haupt,' als er (1842) Zs. f. d. Alt 2, 208-213 die Legende in 
kritischer Revision des Melker Textes herausgab. Im nächsten 
Bande der Zs. f. d. Alt. 8, 299—304 hat er dann den lateinischen 
Rhythmus publiziert, von dem er früher nur aus der kurzen Probe 
Altdtsche Bll. I 227f. wußte, und in dem er nun die Quelle des 
deutschen Gedichtes erkannte. Auf Grund von Rhythmus V. 26 
schloß er sich nun für V. 127 enger an die hsl. ÜberKeferung an; 
des weitern ist er auf den Text nie wieder zurückgekommen — 
und ebensowenig sonst Jemand. Es scheint daher wohl ange¬ 
bracht das Gedicht einmal auf Grund der beiden Handschriften in 
verbesserter Auspbe vorzulegen: nicht nur weil die Vatikanische 
Hs. ^ dazu sehr wichtige Beisteuer liefert, sondern auch weil Haupt 
in den Anfängen seiner kritischen Tätigkeit! — einem Text 
des 12. Jh.s mit erklärlicher Befangenheit gegen überstand: tnan 

tC«!, Oes. d. Wiss. Nachrichten. Pbfl.-hist. iOasae. 1W4. Heft I. 1 
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bedenke daiS düiuelä weder die Milstätter nock die Yorauer Ha^ 
bekannt war nnd die Kenntnis des 12. Jahrhiindcrts im wesent- 
licJien noeb auf H. flütfmann.e Fiindgraben basierte. 

Die Überlieferung ist also die folgende: 

JK, Bibliothek des Stiftes Melk j Perg.-Hs. R IB* 213—223 

(BL IOC’—lll’)j (Nf. 42) mit der Übersohriffc 
Hie hebet sich an alsus 
von ein-em bhdtjolf hi? HonaSy 

Die Datieirung (ca^ 13B0) ergibt eich aua der von V. Die bis da¬ 
hin uDgedmckteu Stücke eind beransgegeben von Leitzmann. in 
• den 'Deutschen TcKten des MitteMters Bd. IV’ (Berlm 1904) ^). — 

Herr Bibliothekar Dr. Schier bat mir eine genaue Kollation zum 
Haupts eben Testte verschaift 

T, Vatikanische Bibliothekj. Cod. CbriBt. 1433, Perg. v* J. 1347, 
Bl. HCT—114’, (Nr. 40) mit der Überachrift 
Hie keöif äich an sus 

von einem pischdscholf (!) der ki^ honm. 

Eine Abschrift besorgte mir Rnd^ Meißner durch Fräoiean Ella 
Franken. 

Beide Handschriften sind am bekanntesten dnreh die wertvolle 
TTberJieferung des Strickers, die sie in der Hauptsache bieteitH Der 
Vaticann« galt früher als eine Abschrift des Mellicensia, aber 
Ewierzina, der vom grChten Teil beider Hss, Schwarzweiß-Photo- 
graphieen besitzt (leider nicht vom ‘Bonns’), hatte mich darauf vor- 
bereitet, daß M nnd V zwar ans derselben Schreibstube stammen, 
aber keine von beiden Abschrift der andern sei. Der 'Bonns* hat das 
bestätigt: beide Hss. stenem gute Lesarten bei, inabesondere bringt 
Y den Dreireim V. 77 — 79: $ä.m diu Jeniber spünnde vam geff$n 
den hmielischcn acham^ doä het er an HartdeS Salme tcol 'ervam; 
die Verse beziehen sich offenbar auf Ps. 113, 4 Montes amdtaverunt 
sient arietes ot coUes agni cytum — ohne freilich von dem 

grandiosen Bilde des Fsalmisten Grebrauch an maehen. Besonders 
intereBsant ist die Aufklärung einer Testverderbnis, zn der uns 
F in V. 231 verhilft, ohne daß dabei die andere Hs. v&Jlig ent¬ 
wertet wird: in gie deTmetekeit m (als noch vil manigen man) M 
ist unverständlich, in gie di« trdcheil an F entspricht wob] der 
Situation nnd dem Tett des Rhythmns V. 44 d labore longo fessas 
gravi somno ß oppresstts, erklärt aber nicht die Verderbnis in M 
daa richtige ist zweifellos ßftw mdedeheiti dazu iat diu trd(y 


I) Es ist sehr zu bedauern, daC mäu dis Geleg-eaheit nicht benutzt hat, den 
damals bequem zu erreicbenden Vaticaaus bsranzuaieheiL 
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k^it V eine snmTolle BedeutnngsvariBTitet d-hmihst^hdt 'M. eine sitm- 
loae (dnrdi das innere öeliör veracLuldetö) KlangyariöntSr 

Ln übrigen möge sieb mein gegenüber Haupt konservativer 
Text dnrcli sieb aelbat recktfertigen. leli tielt mich nickt berech¬ 
tigt von der gesthlcssenen Überliefernng abenweichen, am wenig¬ 
sten ans metrischeii Rückaichten oder Vorurteilen. ^ obwohl ich 
munerhin glaube, daß schon die gemeinsame Vorlage der beiden 
Handschriften eine Sanunelhs* des 14 Jh,s war^^ die dem 150 Jahr 
älteren Text gelegentlich ohne Absicht Unrecht getan hat* Feat- 
auhalten i&t jedenfalla daß das alte Gedicht keinerlei Überarbei- 
tnng erfahren hat ; wir haben es hier näit einer äwar nicht guten 
aber pietätvollen Überlieferung m tan. Von den Schwierigkeiten 
welche verbleiben möcht ich drei besonders hervorheben* 

y. 90* 91 hatte Haupt gegen. M. (dem jetzt Y beitritt) s^erre : 
h&re in den Reim gestellt — doppelt tmmöglichj denn 1) ist 
eine mitteldentsehe Form, die in dem, österreichischen Gedicht aus¬ 
geschlossen erscheint, 2) reimt Mrr^{n) consequent auf 
12^8* 204, : Irren 207. Die tlberliefening bietet über eine timmend 
: erne — aber freilich ist mir die Verbindung wunm wKii 
em$ sonst nirgends begegnet, tmd scheint überhaupt eine über¬ 
tragene Bedeutung von ^rns nicht belegt zu aeim 

Sieber verderbt ist die Zeile 206 und sieh d6 (di>eh V) gotUüh 
beriet (umh einen andef^n Qliherren)^ aber Haupts Vorschlag unde si 
dd ifoi beriet fnii einem a. a, will mir nicht einJenöhten: es muß eine 
Emendation gefunden werden die das Zustandekommeii des Fehlers 
erklärt. Ich empfehle die Stelle ganz besonders dem Scharfsinn 
der Leser* 

Das Gedicht bietet 107 Reimpaare, wovon BB kHngeud (54 '’/ö) ; 
dazu 9 Dreireime, 4 klingend (447* Vo)- Dreireime stehn mit 
einer Ausnahme am Schluß von. Abachnitten — diese Markierung 
der Absätze durch den Dreireim teilt der 'Bonus’, wie schon Lach- 
marm bemerkt hat, mit dem Rheinansr Paulus* und dem ^Priester- 
leben" des Heinrich von Melk, Wenn nun aber der Dreireim 179 
—181 mitten in einen Abschnitt fällt und. sich gleichzeitig eine 
Schwierigkeit der Interpretation zeigt (dis Haupt vergeblich durch 
eine radikale Reimänderung au beseitigen strebte), so ist klar daß 
hier eine Verderbnis vorliegt. Ob aber der Fehler im Dreireim 
steckt, oder ob^sich dieser verteidigen läßt und dann der Eingang 
des mit 182 begmnendea neuen Abschnittes verderbt ist, vermag 
ich nicht au entscheiden* 

Rechne ich die Dreireime zu den Reimpaaren, ao erhalte ich 
116 Bindungen; davon sind absolat rein 99 (woiu ich von vorn 
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Herein Mrrm:^en, rechne), mithin 84die Zahl erhöht 

sich noch darch die gut Österreichischen Eindnngen iwoM: sun BS £, 
tiTid tuon ^halsamum 175f.; sack: hernäGh 2191; ffebet:stet 1241 
Sehen wir von dem archaischen Notreim gesehen t JerusaUta 821 
abj ao bleibt keine weitere Yokalische Ungenanigheit übrig, insbe¬ 
sondere fehlen solche bei den klingenden Reimen gam: ich war 
also berechtigt 144 wiijjc einznsteUenH — KonsonantiEche 

Ungenanigkeiten: 1) im einsilbigen Reim: was : sas l&O f.; an : nam 
154 Ij dan -; gehorsam 156 £.; 2) im zweisilbig atnmpfen Heim: pMegen 
:g^en 1011; inaget: gdadet 1101; 3) im klingenden Reim: degem 
: ebene 1481; stimme: begihne: ehtmiginTie 13 ff., : chuniginne 1031, 
innen; gimtrten 86 f.; »temen: dienen 221, 1141; : fre 131 e: £ 

reimt nnr vor Mnta (gdfüt : stet 1241 u. vielleicht phlegen^: geben 101 f. 
wegen 2271). Es findet sich kein Reim mit tiberachießendem -n, wie 
ihn Haept v. 21 einateUen wollte. Allee in allem wird man das 
Gedicht nicht früher als in daiS letzte Tiertet des 12. Jh.s setzen 
dürfen, am wahrscheinlichsten ins nennte Jahrzehnte Es gehört 
also zeitlich zwischen das An egen ge nnd. Wernhers Marienlieder 
einerseits nnd Albers Tnndalus nnd den obd. Servatius anderseits. 

■ Tn der Metrik freilich ist es alterttimlicber, steht dem Heinrich 
von Melk und der Litanei noch recht nahe. 

Eür Baiem-Österreich (am ehesten wohl Österreich) spricht 
schon das Eehlen eines eka^n im Reime, dazn die Bindung u: uo 
vor Nasal. 'Weniger entschieden, aber unbedingt für Oberdeutsch¬ 
land zeugen mcAie (:durneMe) 212 nnd tinmegelich (:tregeUch.) 9 ; da¬ 
mit kann ich anderes öbergehen.^ Ein ansgesprocheiL bajnvariscbee 
Wort scheint $ingb^ -Glocke^ (insbea. die kleine Fruhglocke) 229' 
zu sein, vgl. EnikeJs Wübr. 26028. 43 u. Schm ►-Fr. II 290, 

Hanpt hat das Gedicht, dem man die grobbairische Ortho¬ 
graphie des 14. Jh.s natürlich nicht bdaBsen durfte, in normales 
Mittelhochdeutsch umgeachrieben; ich habe ihm das ortbographiache 
Gewaad au geben versneht wie es Handschriften des ansgehnden 
12 k Jh.a von gleicher Herkunft tragen, also auch die Umlantabe:- 
zeicbunugcu bei ti, «o, o, ou fortgelassen, obwohl ich natürlich 
glaube, daß der Dichter diese Fmlaute geaprochen hat. 

Der Held unserer Geschichte ist der heilige E o n i t n s, Bischof 
von Clermont-Ferrand (AÄ* SS, Jan. 15, 11070) der bald nach 
dem Jahre 70B gestorben ist und dessen Vita, nachdem sein Leich¬ 
nam von Lyon nach Clermont überführt worden war (nach 711), 
im Auftrag der Abbe Adelfius und Euterius von Manglieu (mona- 
sterium Magnilocense) niedergesohrieben wurde; mit augehängfcem 



Die öeutBcte JffijiflntegBude v^m Eiachof Pcmus. 5 

Transitua und den Wnadem des Grabes, die der ÜberfdhruDg rasch 
gefolgt sind. Mit dieser Vita^ einer für die Zeit- und Ortsge- 
schichte nicht unwichtigen Quelle, die Br. Krusch in den Mon. 
Grerm, hist. Script, rer. MeroviDgitarmn YI IIÜ—139 aus reicher 
Überlieferung — mustergültig wie immer — hcrauegegeben hat, 
h^gt aber das was unsere Legende berichtet In keiner Weise isu- 
sammeca. Mit dieser hat es vielmehr eine besondere Bewandtnis. 

Etwa 400 Jahre nach dem Tode des Bonltus, wahrEchcinlich 
im Jahre 1094, befand sich der in der Normandie geborene Her¬ 
bert von Losiuga^), der in England seine geistliche Carricre ge¬ 
macht hatte, auf dem Wege nach Eom, mn dem Papst Urban 11. sein 
durch grobe Simonie erworbenes, ihm vom englischen König ver¬ 
liehenes Bistum zu Füllen eu legen — iugleich aber die ÜbertrE^gung 
eben dieses Bistums vou Thetford nach Nor wich zu erwirken. Auf 
dieser seiner ersten Eomfahrt — der später noch zwei, 1107 und 
1116, gefolgt sind ■— wird er in Glcrmont Rast gemacht haben, 
um sich an dem Bilde des fromiaen Bisch ofa eu Btärken, der einst 
ohne ährJißhe Gewissensnöte freiwillig sein hohes Amt niedcrgc* 
legt hatte und arm in die weite Welt binausgeKogen war- In der 
ursprünglich dem hl. Mauritius geweihten Lomkirchc zeigte man 
ihm ein äuBerst hosthares und auf wunderbare Weise herge¬ 
stelltes Meßgewand, das die Gottesmutter iu Person ihrem besem- 
ders treu ergebenen Diener Bonitus geachenkt habe, nnd erzählte 
ihm zugleich, wie es seinem (oder einem seiner) Nachfolger er¬ 
gangen sei, der sich gern eineai ähnlichen Lohn verdienen wollte. 
Nach seiner glücklichen Heimkehr hat der erste Bischof von Nor- 
wich diese beiden Oesebichtohen einem anglononBaimischsn Klo- 
riker erzählt, der sie zu einem Rhythmus von ca. ISO paarweise 
gereimten Achtsilbem verarbeitete, ohne dabei irgendwelche Kennt¬ 
nis der Vita zu besitzen. Ldq Gegenteil bekundet er seine Un¬ 
wissenheit schon in den ersten Zeilen, denn während die Vita den 
größten Wert darauf legt, daß Bonitus von Tater und Mutter 
(Theoderieh, Syagria) 'sa? seMoi« Eoimriät nfMU prosapia' abstammte, 
setzt dßr Rhythmus höchst unbefangen ein: 

Fraesul dco 
ex Francormn n^t^ns 

1) S. über itü EpiBtolae Herbert! de Loaiüßa ed. B. Anstiutber, Emielless 
JÖ46j DDd besondöTS das freiKcb allzu weiiEChT^ilige und TFßnig kritischfi Werk 
van Guulburn und Symonfla, Tbe Efe, sennons and Icttere of bisbop Earbert de 
Losrnga, 3 voll. Oxford 1976; über Herberts EamreiBen IM ff. 2Eb ff. 274 ff. 

2) Die von du Mi'ril und Hanpt beoatzttD Hsb. \0p Külii und Gött'^reiCli 
bieten hier saebbob scMef und metriacli unmöglicb gen&rs — es ist hüdbst wQuöer- 
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nnd maclit dann alabald aus der ‘baaflica S. Maaricii’ ein ismph-m 
Miehaelis. 

Dieser Rhythmus nun, der wohl noch bei Lebzeiten des 111& 
Yeratorbenen Eischofs Herbert entstanden iat^ fand namentlich da¬ 
durch eine große Yerbreitung j daß er in die bald dai^aiif ein- 
setzenden Sammlnngeu von Slanenlegeuden d. h. Maricnwundeni 
anfgenommen wurde, vieLfach direct in der poetischen Form 
zwischen die Prosalegenden gestellt*), später auch gern in prosa- 
iacher Küraung, zumeiat wohl in der welche ihm Yincenij von 
Böauvflis gegeben hatte; auch eine Bearbeitung in Distichen gibt 
es — ob aie direkt ans dem ithythmns oder aber aus einer prosa¬ 
ischen Epitome ningearbeitet ist, könnt ich nicht feststellen. VgL 
dazu Mussafia, Studien zu. den mittelalterlichen Marienlegendcn I 
29. 41. 65; n 11, 13. 16. 26. 30. 36. 51; IH 17 (Distichen!); TV 
24. 27. 63; Y 6. 16. 

Der lateinische Rhythmus angbnormaimisQher Herkunft, der 
den Kuranamen ‘Bonus’ für ‘Bonitus’ eiuführte, ist die Grundlage 
unsres Gedichtes, in dem wir die erste dentsche Bearbeitung eines 
Manenwunders haben — nach einem MenBehenalter etwa ist das, 
‘Jüdel’ gefolgt. Der von Haupt hergestellte Text des Rhythmus 
ist freilich nur ein Notbehelf^), genügt aber für den Quellenerweis, 
um eo mehr als wir es nicht etwa mit einer genauen Bearbeitung, 
sondern mit einer freien Niederschrift aus dem Gedächtnis zu tun 
haben, die, willkürlich und unbewußt, bald fortläßt bald hinzu^ 
Bigt. So fehlt denn nicht nur der Hin weis auf den Gewährsniaim 
Bischof Herbert von Norwich, aondern auch Jede DokaKsiemng. 

Yon EeaiehuDgen des öaterreichisclien ‘Bonus’ zur voraus- 
liegenden deutschen Litteratur ist mir nur eine anfgestoßen, und 
mau wird sich bei dem geringen Umfang des Gedichtes und der 
Lückenhaftigkeit uDserer anderweitigen tjberliefemng wohl damit 
bescheiden müssen. V, 80—85 wird i ftiTi Hinweis auf A.poc. 2l ein- 
geschoben, und hier schwebt nicht etwa die Vulgata (Y. 18) vor, 


\ichy dsö tioide Heraoeereber Hkl äzmit ibquälen, alq« apf das so nrtelie^ende 
gestio za verfallen: jenor itidem er JVpflciiift dieser iadcso qi* ginsre 

"mit TerachÜffcuea beiden ersten Silben’ Jeaec viUt Daa richtige bieten ohne 
weitere Angabe Mussafia (b. u.) und die ßibliotheca hairioOTanbLca der Eollao- 
diaten I Slä. 

1) TgL z. £, die f^schlicli dom Potho v. Prü'fling zugeechricbene Göttweicher 
Sammlung bei B. Fez, Ven. Agnetis Blimbeldn Viia et KevelatiooeB etc. [Vieunae 
1731) p. 403E 

3) Als unecht erwciseo eich -durch Aufgabe der aoüst streug darchgefülirtQn 
Eeiüiteclmüc die beiden Verspaare am Schluß. 
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gondern das in der VoTaner Ha. überlieferte Gedicht vom 
liscbienJerusalem' (Dienier S. 361—S7S. jetzt bei W mg, EL 
Dcutacha G^dicbte d. EI. u. XII. Jh.e. 2. AnE, S. 55 70) 1S3 ff. 

da^ edde 

lühiet sam prieme. 

dis därinne 

die sint durchsoiß^ goH^y 

Daß Bieb der geistHfibe Yerfesaer aeeh ander^^eit über die Quelle 
hinaus als bibelfest erweist, hab ich oben zu Y. 77—70 dargetan. 

TEXT 

Goüichiu msere 
waeren uns iroudeabeere 
von dir za sagene^ 
chanigmne alfo magene. 

Ej der wil ich einez recfcen: 

da soltu minen siu ano gtreeteuj 
daz ich dich lobe nach diiiem rebte, 
wan rcir sündigem cnehte 
ist ea gar numagclich. 

10 doch ist miueni willen niht tregelich, 
ich fl! dir dianstes gereita. 
roma zuugen mir beleite 
tiTid anoze den liuten. mlne stimme, 
swes ich in dLuam lobe beginne, 

15 dn himeliscbiu chtmiginne. 

Einen cncht biete du dir arwelt, 
der bete in dine genäde vereelt 
einen lib und s£ne s^e. 
des wuchs sin ^re 
20 Tcr güte und vor den Unten. 

Bwa ju di 11 Schrift ehondc bediuten 
dä er gölte dieueiij 
des erwandc niemen, 
er wEBre diensteB gereht. 

2d ich hiü gesprochen, er "wsere din cnahtj 
frouwe dar engelischen gebar: 
des wurden alle die wol gewar 


[t) Ich sehe eleu diBB diese Beobiehtang scLou Et4u&, Deutsche Geaiclite 
cltt XII. Jh.B B. Vm ji^acht hat, vü er anch a,uf die seitliche Aüsetzuüg des 
'Boüus^ eiDgeht.] 


L Gotliche X 4 magdeD V S atereben V 8 sandten Jf 9 ea 
caxl gar ae JUT vniuiTgliSi M ucmvgleich V IO treglieh Jf tnegltich V 
11 dienst F beraitft M 12 heleitc» lid u. 104 u. Ämff. 1,9 beleite r^ne smm] 
geleite M her alte Y 15 hycnelistbe Jf 10 liite M biet V 19 TU&nseo 
sine ? 21 ebap VM 23 erwaudet MV 27 vol f. M 
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diö bfirnäcli mit bischofliclien ßren 
sülden wJaen unde l^ren 
30 den wec ze dem fiwigen lebeoe. 
awaa ijn nnaer herre gap Tergebenej 
dazr was -amb anders aikt Teile, 
danne swen et dem ßwigen keile 
gefbrdera mähte ae tage und ze nakt, 
3& dar an lac sin fliz und sin akt. 

Bonus waa er genant: 
der name ket in woi erckant, 
wan. er gnot hiez und wolde gno-t tnon. 
er ket den weisen für sinen san, 

40 die witewen far sine mnoter. 

Bünng aprieket Ghioter; 
gnot tet er zewäre 
tongen und ßfFenbare+ 
er was der dürftigen amman: 

45 allez daz er ie gewan. 

daz im ze der nötdiirft über wart, 
daz wart nikt unz morgen gespart, 
er gedSkte zallen ziten 
an aine kinvait wüten 
50 Der iron itn welle fragen, 

Wachens cknnde in nikt betiägen, 
vasten was sin gewonkeit, 
wie seiten er ckeinen tac vermeit, 
er wurde blktig nnde aunger 
55 uf die manter der barmnnge 
liez er aJlen sioen gedingen: 
da mnoste im von rebte an gelingen, 
eines siteB er onck phlayc; 
swenne ckom der s^be tac 
60 daz man nnser frouwen kinvart begie, 
sö verlie er daz nie, 
er wffire über naht an einem gebete. 
eines beilegen naktes er sam tete 
zelnen köck ziten 

65 — din sacke sol werden witen 
^oten linten cknnt getän — 
d5 sack er den kimel offen stän: 
got wolte wunder mit im begän. 

Daz aller sckbniat sanc er vernam, 

70 als ea in wol von rekte gezam 
die gotes ctint sint genant, 
daz uieman so sckonez VEint 
von wtmneclicker wise^ 


26 bischolf pitcbolf mmtr MV wia MVJ BB sweirne V 

34 Gflfndern V aiüchtä M mohi V Z5 micht M S7 ermant M 
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tet MV 60 achojiBte jV 70 als er F aam Y 72 sthonefi V 


Die deutsche Maricnlegende vom Bischof Bonus. • 9 

daz hört er zem ersten ein teil lise, 

75 darnach ie baz nnde baz. 

- der h^rre siner salme gar vergaz: 
sam din lember spilnnde yarn 
gegen den himelischen schäm, 
daz het er an Davides salme wol ervarn. 

80 Bo sach er eine sträze, 
din dhhte in ze der m^e 
als er 3‘in den bnochen het gesehen 
in der 'himelischen Jemsalem: 
sam si wesen solde 
85 üz dnrchsotenem golde, 

wol gezieret uzen und innen 
von berlin und von gimmen, 
reht alsam ez brnnne. 
daz was michel lieht än sonne, 

90 da erschein der mäne noch der sterae. 
ei waz wunne und waz erne 
der berre sach in dem monster aleine! 
die heilegen alle gemeine, 
si begimden lachen, 

95 sam si ein senfte wolden machen, 
die dä fnoren ze tal 
rehte gegen dem betesal, 
dä dirre lag encrincestal. 

Die chöre wären nnderscheiden 
100 von ;iangelingen und von meiden, 
als si der vorwise solden phiegen 
und der maget antworte geben, 
mit wunderlicher stimme 
beleiten si die chnniginne. 

105 der zwelfboten herschaft, 
ir Orden was Erhalt 
dä si si foorten onder handen. 
ein stat si ercbanden: 
vor dem alter frone 
110 saz din maget schone 

nnd het üf ein goldin crone. 

Harte was der bischof erchomen. 
er het im ein winchelstat genomen, 
da er wände in seehe niemen. 

115 dü fragten die boten, wer dä got solde dienen. 
‘Bonns’, sprach din frone maget, 

‘der sol werden her für geladet, 

den ich dar zno wirdigen ercbenne 

daz ich in zno miner genozschefte benenne’. 

76 p&almen M 77—79 fehlen M 77 lemper apil vnd F 81 in 

f. M 82 gesen M 85 durich gesotenem V durch gesotem M 86 f 1 3f 

90 Do MV 90. 91 stem; era MV 96 do M 102 den magden M 
104 beleitent MV 107 do M lü9 vor dem MV] vor den ? 114 Do MV 

119 genoscbeft V genoscbaft M benenne MV! 
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120 die redft er harte ivideraa^, 
er smucte sich zesamue baz 
hinder den jpliila&re, 
daz gebot duhte in swEere. 
er eapkalch sieb gote in ein gebei 
125 do entweich diu buL von der stet 
wol 2 weif cläfter wit- 
daz Zeichen sach man d& und iemer m^re 
Bl der haut viengen si den hexrenj 
si fuorten in mit firen 
130 dä din £rt>tie maget 

getröstet wart er aber baz, 
daz er smes nnmnotes Orwant: 
si gesegent in mit ir bant. 
dö reiernten im die engel höre 
13o daa messegewant mit grözer öre. 
als er für den alter gie^ 
manegen zäher er dö lie, 
die im in smem buosen. Qnzzen 
und die himelwät begnzzen, 

140 wan er sieb nnwirdie erebande 
da in din maget zuo benander 
und ein wunder daa gesebach.j 
do er daz gebet vor dem alter Bpracb,. 

Sü man tuet zeiner iegelichen misse; 

145 do sprachen die zwelfboien gar gewisse 
die wären indnlgenciam- 
daz dühte den herren trßatsam. 

üf huoben die himelischen degena 
daz am bet schöne and ebene 
150 daz des tages ze singen was 
von ir din gegenwui^te aaz. 
wem geschach selbes ie iht mere 
daz die erzeuget bäre 
im reichten, daz opber an^ 

155 unz din messe ein ende nam, 
und stnonden gezogenlicben dan, 
nnz der btacbof sine gch&rsam ■ 
den awelfboten erzeigte, 
vor den er sich nider neigte c" 

160 ai gaben im nrlonp znn dem segene 
nnd neigten sich gar hingegene. 
dd sprach din ma^t frdne: 

‘min dienestman Bonej 

134 in sin MV! 126 awelif M 127 nioimeir V mer V" me j5f 

ISO Do MV luägclg MV ISS gesegtcn in V der M 134. 35 hQr;ür MV 
1S7 de f. Y isa in in V emeu huamfin ilf sinem pasen V 139 bimelwat 
MV ^ ^«leleati vöte’ JJ. 55 141 Do Jll 142 g. MV] da ? 

144 Y Jslicbeii M messe JtfF' 146 Den 162. fiS menher 

MF, dodi 134. 15S sji M 1B3^ £9 emi^o ■ nei|te Ä] erraichett 

naiget VM 
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habe dir ditz messegewant ze 16ne\ 

165 DO wart diu chuniginne Marjä, 
alsO schiere diu oberbrä 
die nideren geraoret, 
daz si ze himele wart gefuoret. 
der bischof bestuont eine, 

170 sin gebet was reine, 
nnz an die mettine. 
du chömen die sine 
wol gelOrten capellän, 
die im wd.ren undertän. 

175 do si träten in den tnom, 
si dnhte als ein balsamnm 
allenthalben wasre geatrouwet, 
si wurden grozlich gefrouwet, 
niht betronc si ir sin. 

180 si sprächen, got weere dä mit samt in. 
daz erzeigte wol des bischovea gewin: 
ez beleip mit in stcete, 
wan ez chom allez von der waete 
diu dennoch üf dem alter lac.‘ 

185 do in erschein der liebte tac, 
dü He si der bischof schon wen, 
welch ein gäbe er von unser frouwen 
des nabtes haete enphangen, 
do er frOnambet haete begangen. 

190 wizer denne der sne was diu wät, 
da enmahte niemen deheine nät 
erchiesen mit sinen ougen. 
ouch zeigte er in ander tougen: 
wie im diu sül was entwichen 
195 da er hinder was geslichen, 

diu in vor den engein niht getorste heln. 
dO huoben die phafifen mit heitern kein 
schone gesanc von unser frouwen. 
sumlichen begunden touwen 
2iX) die heizen zeherbrnnnen. 

alle di daz bedenchen chunnen, 
die suln ir muot chOren 
daz si si iemer gerne eren, 
die muoter des obristen herren. 

205 Do der bischof verschiet, 
und sich do gotlich beriet 

168 daz si ze h. wart T'Hf, mit Wechsel der consirwtion ? 169 sU'nde If 

173 wol geL f. V 173. 74 capelläne: undertkne ? 180 do ilfF 181 wol] 

do M dei bischolf MV 182 er MV hömUe aüenfaUe auf balsamum beeogett 
werden, aber gewiß nicht 188 er JfF, daher luxb ich beidemal geändert — not- 
behdf! s. Haupt s. et. 183 er—aller MV 185 in M VI 190 Weizze V 
191 ermabt V enmochte M 192 sineD MV / 198 an der t. MV 

194 seule M seul F 195 Do JfF 1U6 verheln M 199 Sumlich MV 

202 iren MV 203 si sein M 206 sich doch V 
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amb €men aadem altberren^ 
der die ÜTite chunde gelSren 
den wec ze dem Ewigen ricHe : 

210 doch was er sinem vordem ungeEche, 
dhz er s5 grozer dnmebie 
clmnde gediegen oder mehta. 
doch gedähte er im g!t, 
sweime chßme unser fronwen höchzit, 

215 er wolt au sinem gebete benftbten 
nud mit gote daa betrabten, 
ob im diu fere mehte gescbehen 
daz er solde aolcb tongen saheu 
als der vorder bischof aaeb. 

220 uu höret wiez im ergie hernäcsbr 
in gie diu müedcireit an 
ala uoch vil manegem man, 

Do er mLüfti] trehtin an rief^ 
üf der gr^den er entslief. 

225 welch etn wunder im gesehach 
daj; er än allen nngemacb 
in ein bette wart geleget 1 
er hete lutzel ruowe gepbleget: 
ze mettfne wacht in der sinegoz. 

230 ain äugest wart du vE grGz, 

wer in dz dem munater hiete brähl 
er weste wol daz er ehintlfcb biete gedäht, 
daz er sich dem wolde geliehen 
der unser frouwen so flisißllcJien 
236 cbimde dienen, als ich ja gesaget bSn. 
er clagte daz erz torate an ergfin. 
doch wart er ein guot man sit. — 

Chuniges ehint Davit! 

her an diae werlt wurde du geborn, 

240 laz unser cheinen werden verlorn 
die dich ze vogtiune babent ercborn. 

£10 eaiti'Sti TOTTodGru Y 313 möhte Y utEeclitC gebesssri naotlit M 
3l6 daz f^M. 317 tt Y m o chte 321 din miledeteit] dsmrti^beit 

dev tracheit F 223 manik Jf 324 der f. V 227. 2S geleit r gcnhlait WV 
220 Tfl 3f riwan Y 339 metten M 229 wiktö M waht V 2S2 er’ f. M 
330 Herrn JfF 341 vo^in Y 
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Der Verfasser der Hellenika von Oxyrbynchos. 

Von 

F. Jacoby in Kiel. 

Yorgelegt in der Sitzung vom 2. Mai 1924. 

Die Hochflut der Schriften über den Anonymus von Oxyrhyn- 
chos hat sich verlaufen, und die Suche nach dem Namen, die so 
seltsame Blüten getrieben hat, scheint vorbei zu sein. Der Favorit 
des Kennens, Theopompos, für den E. Meyer, v. Wilamowitz, 
E. Schwartz, Wilcken, Busolt, Swoboda, Weil, Cavaignac u. a., 
zuletzt noch Howald öriech. Philologie dotha 1920, 32 eintraten, 
schied endgiltig aus, als P. Maas, BphWoch. 1912, 1845 die An¬ 
nahme einer alhnählichen oder bewußten Annäherung seines Stiles 
an die isokrateische Weise dadurch widerlegte, daß er die völlig 
verschiedene Haltung des Anonymes und des Theopompos der 
Fragmente gegenüber den von der Rhetorik gebotenen Stilmitteln 
anfwies. Dasselbe hatten schon die sorgfältigen Sammlungen von 
Franz Historisches Fragment aus Oxyrhynchos, Progr., Prag- 
Altstadt 1910 ergeben (s. noch Bauer Dies. phil. Yindob. XI; Keil 
Herrn. LI 461; Kalinka GGA 1917, 418 f.). Es hat auch sonst in 
Wahrheit nie etwas für ihn und aUes gegen ihn gesprochen: 
die Zeit — denn die Hellenika sind vor 356 verfaßt; der Inhalt — 
denn im Gegensatz zu Theopomps gerade in den Hellenika intensiv 
spartanerfreundlichen Haltung ist der Anonymes zwar Sparta nicht 
feindlich, eher leise prospartanisch (richtig v, Meß Rhein. Mus. 
LXIII 377), aber dabei von einer bemerkenswerten Obiektivität; 
die antike Überlieferung — denn nirgends erscheint Theopomp 
unter den von Epboros ausgeschriebenen Autoren. 

Überhaupt nie ernsthaft in Frage kamen als Verfasser nach 
dem ganzen Charakter des Werkes einerseits die lokalen Chro- 
uigten — der Versuch von De Sanctis, Androtion vorzuschieben, 
ist allseitig mit Entschiedenheit abgelehnt — andrerseits die Uni¬ 
versalhistoriker Anaximenes (Rühl R.hein.Mus. LXVIH 1913, 161,1) 
und Ephor OS, für den Judeich Rhein. Mus. LXVI1911,101 ff. und 
Walker The Hellenica Oxyxhynchia Oxford 1913 mit Aufgebot aller 
Kräfte kämpften und dessen Ansprüche durch P. Ox. X I II 1610 
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eineji vorübergetenileii A^t^ieb erhielten. Den triigeriscben Schein 
hat liipsina UpliWöcli. ]9l9j 958 f. gogldöh. Keratreut- Epharos ist], 
um von allem anderen abznsehen, ensgeachlogaen durch den Gegen¬ 
satz der Ökonomie j er disponiert xat^yivfjs (Diod, V1 t 4; Laijnenr 
Herrn. ZLYJ 1911, 321 ff.) und ^.Etelltin dieser Hinsicht den schärf- 
eten Gegensatz zn lllnikydides dar; der Yerfaaser des Papyrus iat 
dagegen Thnkydidoer“. 

Unter dem Schutze der Resignationj die als Folge der Zurück- 
dränguEg Theopomps und der völligen Unmöglichkeit der Eptoroa- 
hypüthese eingetreten istj scheint neuerdings der von den Eng¬ 
ländern neben Theopomp begünstigte Kratippoa wieder an Terrain 
zu gewinnen: P. Maas a. a. 0* 1845; Lehmann-Haupt in Gercke- 
Hördens Girundriß III 1912, 114: ff,; Lipsius Her. Sachs, Ges, d. W. 
191&; CratippiHellenicoruiü Fragm, 0^:. BonnlOlö; BphWoch, 1919, 
958; Ealinka GGA 1917, 409; Beloch Griech. Gesch,“ III 2 (1923) 
1 fiP. sprechen sich teile vorsichügt teils mit großer Energie für 
ihn aus. Ich sehe keinen-Grnnii, nach der von E, Schwartz Herrn. 
XLlY 1909,490fF. vollzogenen Hinriehtnog den Leichnam des Mannes 
wieder za beleben. 

So mag es jetzt an der Zeit sein, den Blick einmal über den 
engen Kreis der früher ernsthsfter konkurrierenden Antoren hinaus 
zu lenken und eiuen Versuch der Bestimmung zu wagen, der nicht 
von außen an den unbekannten Autor herantritt and sich bemüht, 
ihn, unter eiuen der wenigen bekannten Namen zu pressen — wobei 
ruaHj um dieses Ziel an erreichen, auch die gröbsten Unwahrscheiu' 
lichkeiten in Kauf niioiot —, sondern der von innen heraus, von 
dem, was der Papyrns selbst über seinen Yerfasser sagt, ausgeht 
nnd diese Aussagen vereinigt mit den Resultaten der Quellen- 
forschung uud. mit gewissen autiken Zengnisaen über gegeuseitigfc 
Benutzung uns bekannter und unbekannter Historiker. Ich ver¬ 
zichte dabei auf alle ÄllgemeiEbeiten, so notwendig es auch ist, 
immer wieder daran zu. erinnern, wie wenig wir von sehr vielen 
Autoren wissen, die nicht nur zu ihrer Zeit bedenbend. waren; wie 
vollständig uns ganze Sobichten der Tradition verloren sind, deren 
Einfluß ein nicht geringer war und deren Fortwirkuug wir kon¬ 
statieren können. Selbst E. Meyer, der, wie kaum einer, sonst 
diese Dürftigkeit unserer Kenntnisse auch vou wirklich einfluß¬ 
reichen Autoren in Bechnxmg zu stellen gewohnt ist (ich erinnere 
nur beispielsweise an seine pUnterguebungen zur Geschichte des 
zweiten punischen Krieges^), eine Dürftigkeitj von der der zweite 
Teil meiner Higtoriker überraschende Beispiele geben wird, hat 
doch in nuserem Falle so beachtenswerte Nameo, wie die der 
Baiütcr Anaiis und DioEysodoroe (Diod* KV 95, 4) ohne weiteres 
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beiseite gesdicben (TlieopoTnpg Hellenika 1909, 134; vgL Jndeieli 
a. 0.100). Er tat es, obwohl ihre Werke im G-egcnsatz za denen 
des Boioters Aristophanes nnaweifelhaft allgememgriechiadie Ge¬ 
schichte behandelten, „EelJem!^:a^ nicht „Boiotiaha^ waren; ob¬ 
wohl aie zur Zeit von' Diodcrs Chronographen noch gelesene Au¬ 
toren waren {daß wir von ihnen kem oder höchstens ein Fragment 

— SchoL ApoU. Rhod. I 917 — besitz eUf ist wirklich nichts singu¬ 
läres); und obwohl die Bcdeututig der böotischen Gesohiebteeebrei- 
bnng für die Zelt vom Ende dea Pdoponnesischen Krieges bis auf 
Philipp OS j ihr Einfinh anf Kallisthenes und Bphoros, dessen be¬ 
sonders gute Kenntnis bgotischer Yerhältnisae man öfters hervor¬ 
gehoben bat, und auf die Begründung der panegyrischen Tradition 
über Epameinondas und Pelopidas gamiebt hoch genug eingeachätzt 
werden kann* 

Soweit ich sehe, läßt der Papyrus eine elchere Entscheidung 
über die Heimat seines Autors nicht zn. Man hat, wenn man von 
Judedchs nicht bewiesener und nicht beweisbarer Annahme (a. Ü. Ö9) 

— denn die v ortreffliehe Orientierung über Konon a, 395 und den 

Landkrieg iu Asien, beweist nicht für die Herkunft, sondern nur 
für die Quellen des Eiatorikera — eines Kleinaaiaten absieht, die 
Wahl am ehesten zwischen einem Athener und einem Boioter. 
Athenische Eerhnnft erwägt man immer wieder eigentlich nur 
auf Grrnnd eines aJlgcmeinen Vorurteils- Denn was v. Meß an 
positiven Gründen für sie anführt, entbehrt jeder euteebeidenden 
Kraft (z. B. ist das Lob für Konou genan das gleiche, das auch 
dem persischen Kommandanten Rathiues c, 16, 6 gespendet wird); 
und was E. Meyer a. 0* Bl, 123 gegen sie emwendet, ist derart, 
daß man es mit Leichtigkeit nmdrehen nud gerade zum Erweis 
athemscher flerknnft benutzen kann- Dagegen spricht wirklich 
mancherlei — ich lasse dahingestellt, wie hoch man es werten 
will — für einen Boioter. Allgemein anerkannt ist die Vertraut- 
heit des Antora mit böotischen Verhältnissen, die denn auch mehr¬ 
fach zur Annahme „höotischer Quellen“ geführt hat. Es ist eigent¬ 
lich mehr als Vertrautheit. Der Exkurs über die politische Ord¬ 
nung Boiotiens c. 11 ist, anders als c. 12 über die Parteien in 
Theben und die Machtentwieklang der Stadt, dnreh den Zusammen¬ 
hang wirklich nicht unbedingt gefordert. Aber‘ er ist augen¬ 
scheinlich durch die Thnkydideische Pentekontaetie inspiriert; und 
wenn man den Vergleich preßt, sc fallt das sehr schwer ins Ge¬ 
wicht. Besondere Beachtnng verdient dabei die auf die Verhält¬ 
nisse von 431 nicht zutreffende Begründung von Thebens Erwei¬ 
terung e. 12, 3 o^J ktJLj die durchaus den Ein¬ 

druck einer offiziellen, Thebens Machtstreben verschleiernden Ver- 
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sion macht. Absr ich will ee noch einmal ausdrücklich sagen; das 
alles genügt nichtj tiiq den Verfasser als ^oioter t^rioesse#** 

Der sicherste, vielmehr der einzig sichere Fmgerzeigj den uns 
der Papyrus seihst för die Bestimmung seines Verfassers liefert, 
liegt in der engen Überednstimmtnig zwischen P und Diodor XIY 
gegen Xenophon. Ss ist jetzt wohl allgemein anerkannt,. da0 diese 
Uberemstmininiig sich eben aus der Benutzung von P durch Ephoros 
erklärt* Diese Annahme ist durch P. Ox. 1610 nur bestätigt; und 
ihre Grundlage, die Excerpierung des Ephoroa durch Diodor, bedarf 
keiner Verteidigung mehr. Sie hat sich bei jeder Gelegenheit als 
Eckstein der Quellenkritik erwiesen; und wenn dieser Eckstein 
noch einer besonderen EnndamentiemEig bedurfte, so hat er sie 
di^ch ^queiirs Nachweis (Herrn. XLYI 161 ff.) erhalten, daß die 
Dio dorischen Prooemien von Buch IV an Apticrungen ephorischer 
Prooemien sind. Hier stehen wir wirklich auf festem Boden. Für 
die Quellenbenutzimg des Epboros, über die ich in hien 

nicht zu sprechen branche, ergibt sich auch daraus — dnrehans 
nicht daraus allein —, daß „die Euge, wo bei ihm die Zeitgeschichte 
uad die kompilatorische Darstellung dessen, wa.s abgeschlossenen 
Epochen angehörte, anfeinander stoßen“, nicht etwa da liegt „wo 
Thnkydides aufbört'^. Sie ist vielmehr gauz wesentlich nach 
unten, wahrscheinlich bis auf 362, zu schieben. Wir haben keinen 
Grund mehr, anzunebmeu, daß Epboros für das erste Drittel 
saec. rv anders verfahren ist, als für aaec* V, für das er seine 
leitenden Vorlagen Herodot und Thukydides reicblieh, wenn auch 
sehr äußerlich, aus den veraohicdenaten Quellen, dichterischen und 
prosaischeu, Historikern, Lokalchrcmisten, Tagesliteratur ergänzt* 
Also selbst wer glaubt, daß Ephoros für deu Anfang saec. lY schon 
mehrere Quellen gleichberechtigt ncbeneinanderlegte, daß er hier 
mehr kontaminierte, als eicerpierte und arrangierte, kauu sein Ver¬ 
hältnis zu P nicht für prinzipiell verschieden von dem erklären, iu 
dem er zu Hei^odot und Thukydides steht. 

Somit haben wir auch hier alle Yeranlaasnug, das Zeugnis des 
von Porphyjrios (Euseb. PEXd p. 4S4B) ausgeschriebenen Autors, 
dessen Zuverlässigkeit sich ühm-aB erwiesen hat, wo wir ihn kon¬ 
trollieren hßuuen, sehr enisthaft zu nehmen : K«i 
Miov ix t&v xetl x(äl 

Äs'ity ■tptffjriXiovg SiflTjg fiSTffTt^ivTos Man mag 

an der überhoheu Zahl Anstoß nehmen und hier eine Korruptel 
vermuten (etwa T für D). An dem Zeugnis selbst ist um eo wc^ 
niger zu rütteln, als 467 D Literaturangaben gemacht werden, die 
es bestätigen, indem sie es auf Autoren des ausgehenden dritten 
Jahrhunderts ^urückführen: y^viftfiazov /tfrt düo JJf 
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xipiVjjg, Jfj 6 töv ^ci-6'Ö^G3tf id^ßcnr xal imyQ£Cfi}itivv?v XüiijtYig^ 

^a^fhtÖnpce täg *Mqi 60 ov jdojTffj i^sXsyy^iüv. Das ist die Zeit dee Ari- 
etophanea von Byaanaj; und dner der beiden Äutoxen ist Philo¬ 
loge- Wer da widersprecheii willn muß eo vereweifelte Auswege 
auclieDj wie E. Scbwartz (Hexm^ XDIY496J: „entweder liegt hier 
eine arge Ko'iifasion vor, oder ea haben moderaiderte Ausgaben 
Ton Ephoros Univerflalgescliiclite eidstisrt, in denen etwa ans Anaii- 
menes die älteste Geschichte bis zur Heraklidenvi^tidernngj ans 
KallifitlieneB der heilige Krieg hinzngefögt nnd ans Daimachos die 
im Original natürlich noch dürftige ßesehreibmig von Indien er¬ 
gänzt war“. Es bedarf wohl ha.mm dee Hinweises^ daß im „Ori¬ 
ginal“ der heilige Krieg ja bereits dnreh Demophilös in emem 
ganzen Bnch, daa als YXX am Schlnsge des Werhee stand (Diod* 
XYI 14j 3)j ergansdi war^ nm den Yorschlag, hei dem Schwarts 
selbst nicht wohl zumute war (s. RE IV S0Ü9), aU imaiöglich zu 
erweisen. 

Und was ist denn an sich gegen das Zengnis einznwendeiij 
wenn man sich vergegenwärtigt, wie Ephoros zu Herodot^ Tbnhy- 
didea und P steht? "Wir sollten doch wirklich lieber dankbar sein, 
wenn einmal die Rescltate der Quellenforschung von andeier — 
und von so qualifizierter — Seite her und für einen anderen Teil 
des Werkes eine so erfreuliche Bestätigung erhalten- Ich will es 
dahingestellt sein lassen, ob die HeUenika, d. h. die erste 
des Anaximenes, die hier allein in Betracht kommt, da Ephoros 
die Geschichte Philipps erat in einem Buch (XXVII) skizziert 
hatte, für die Zeit von der Heraklidenrüekkehr bis zu den Perser' 
kriegen herangezogen sind oder, was im Zuaa-mmenhang der Stelle 
vielleicht näher liegt, fiir die Zeit vom Ende dös Thukydides bia 
zur Schlacht hei MantiueiaK Sicher ist dagegen, daß die Hellenika 
dea Kallisthenes ihm Material vor allem für die Zeit vom. Antal- 
kidasfriedöu bis 357/6 lieferten {EE X 1705 f.). Ea scheint, als ob 
der langsam arbeitende Ephoroa von dom schnell und gewandt 
sohreibeuden Kalliethenös in wahrender Arbeit überholt ist nnd 
da-ß er, wie natürlich, das modernste Buch sofort znr Hand nahm. 
Aber auf das einzelne kommt ca hier nicht an. 

Ea bleibt nur noch der Stein des Anstoßes — Daimflchos, von 
dem wir sonst gamichts wissen* Schwartz sagt ganz richtig, daß 
es sich um ,,einen Schriftsteller von Ruf“* handeln müsse. Aber — 
uueingedenk der Landsleute Anaxis nnd Dionj^sodorOs, die auch 
SchriftsteRer „vouRtlP waren (sonst stünden sie nicht bei Diodors 
Chronographen) und die wir doch nur aus der einen Notiz Diodors 
keimen; mneingedenk auch der Tatsache, daßDaimachos diesen Rnf 
Kjl. OiS, a, Wiss. Nsübrichh:!. Pti1].-IiiBt. KIbssc. 1934 . Heft 1. 2 


lg F. Jatüby, Der YeTriiBSer der EellenÜa von Ox^Tbyiich&s. 

Hiebt im 3, Jflhrbdi n.Ctr., zm: Zelt des .Pürphyrioa, sondern ein 
halbes JalirtÄnsend früHer züx Zeit des Lysiniaxjlios nnd Alkaios 
— erklärt er, daß es nnr einen Daimachoa Ton Rcf g^b^r 
.den Gresandten, den Antiochos Soter m dem Kachfolger Candra' 

^ gnptas schickte und- mit dessen romenhafter Eesebreibnng Indjens 
Eratüsikenes so unzufrieden war“. Daß ein SchriftEteller über 
Indien nicht so neben Anajiimenes und Kallisthenes genannt wer¬ 
den konnte — so wenig wie etwa Deilockos, den Clinton mit tö¬ 
richter Koniektur einfüTirt —, wäre Schwärtss selbst^gewiß nicht 
enigangen, wenn er nicht das Phantom einer j^modernisiorten Aus¬ 
gabe des Ephoros“ anfgebraoht hätte. 

In Wahrheit löst nns wohl gerade dieser dritte Name das Eätsel 
des Anonyjnos von OityrhynchoE. Ich rekapituliere, was wir wissen: 

1. Anerkannt ist Ephoros* besonders gute Kenntnis der böo- 
tischen Glesehicbte nicht nur des 4.^ sondern auch des B. Jahrhdts 

— ex kann hier gelegentlich Thukydides ergänzen {t. Wilamowii^ 
Herrn. XXVI 201,4) — und seine Sympathie für das Eoiotien des 
EpameinondELs. Daß er beides nicht etwa nur dem Kallisthenes ver¬ 
dankt, der selbat boiotische Autoren benutzt haben wird, darf man 
bei der zeitlichen Erstreckung jener KenntnisHe ohne weiteres be- 
haupten^ 

2. Wir haben ein Zeugnis, das wir schon nach allem, was 

der betrejffende Autor sonst bringt, als unbedingt- zuverlässig an- 
sehen müßten, das aber in dem Spezialfall noch eine besondere 
Gewähr darin hat, daß ea auf eine philologische Quelle srorückgeht, 
die nur ein Jahrhundert von Ephoros selbst' absteht: nach diesem 
Zeugnis bat Ephoros einen boiotischen Autor stark ausgeschrieben. 
Denn daß der ohne Distinktiv genannte DaiTnaehoa ein Boioter 
wai’, beweist einmal die epiohorischa Namensform, sodann aber die 
Tatsaohe, daß wir sowohl einen Nachkommen wie einen Vorfahren 
gleichen Namens als Angehörige eines angesehenen Geschlechts in 
Plataial kennen: eben jenen Gesandten des Antiochoa aus dem 
ersten Drittel s. III a. Ckr. (Diog. Leert, 1 30 döfdajjos 6 nkava- 
fiKcJj hsSr S JIIiKtccm 05 Caaanbonns) und den Vater des 

Strategen vom J. 428/7 [Thnkyd. ID 20, !)► 

3. Wir besitzen den Papyrus von Oiyrhynchos, dessen Ver¬ 
fasser ein besonderes Interesse für und besondere Kenntnisse von 
Boioticji hat, sodafi boiotische Herkunft — vorsichtig gesprochen 

— nicht unwahr sch emlich ist j und -wir k onstatieren durch den 
Vergleich mitDiodor, daß Ephoros diesen Autor intensiv benutzt hai 

Die Schlußfolgerung liegt auf der Hand. 


Anonymus 

Von 

Äftx Polllenz. 

Vorgelgft in der SjtEnnj Y&m ISr Jnli I0lä4. 

Za den imerfnealißliea Erscheintmgen, die in damo^thejuecher 
Zeit aaf dem Smupf boden der radilialisierten DemokratLe gediehen, 
gehört Ariätogeitoa, der Hehn des Rydimadios. Zweifellna eina 
der übelsten Subjekte * die das Fehlen eines Staatsaaiwaltes be- 
nützteiij am sich als bemfsmäßiger Ankläger eine Lebensstellüng 
za schSiffea. Ein Sykophant niedrigsten SchlageSj dem es nur auf 
das Cield anham, war er freilich nicht. Er hatte den Ehrgeiz 
auch als Politiker nnd Hedner eine Rolle zu spielen. Reden unter 
seinem Namen, gefälschte and echte, waren noch in später Zeit im 
ümlanf^). In der Tolka^ersammlnng führte er das große Wort, 
lind in einer Reihe von politischen Pryzessen, die ihm, schwerlich 
■viel G-eld einbrachten, ist er gegen Demoathenefl and die hervor¬ 
ragenden Männer seiner Partei aafgetreteuj hat ä. B. nach Chairo- 
neia Hjpereides’ Antrag auf Freilasanag der Sklaven und Euck- 
berufang der Verbannten durch eine 7(BCQcxv6ficav zu PaEe 

gebracht. Diese Angriffe sollten ihm schlecht bekommen, Ale in 
einem Falle angeblieher Asehie A’ristogeiton in der Volksversamm¬ 
lung einen allerdings sehr rabiaten Antrag stellte, setzte Demo¬ 
sthenes im Bonde mit dem Vater des Beschuldigten die Verar- 
teilung wegen gesetzwidrigen Antrages so der hohen Geldstrafe 
von 5 Talenten durch. Da Aristogeiton. diese Summe, die sich 
nach dem Versti^eioheu des ersten Fälligkeitstcrmines noch ver¬ 
doppelte, nicht bezahlen konnte, — eine zweite kleinere Strafe 
kam noch hinzu —, war der Zweck erreicht* Aristogcitoa wurde 
in die Liste der Staatsschuldner eingetragen und war damit vom 
öffentlicheu Auftreten ansgeschlosaen. Erst nach 5 Jabren war 


1) An der IScIitlieit der Hede Hypereides zu. zisejfeln, Il-ögi nacEi der 

Vea^üfihntliciLqrijf des län^rca Bruchs LUckes aua JahannesLogotbot}. Bh. M. 

LXlII keiu Grand vor. 


2 ^ 
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seine pekuniäre Lage se, äaß er als Gregenwert der Strafeunmiie 
dem Staate ein G-rundatück anbieien konnte j, das sem Brud.er zu 
ent sprechendem Preiae zu kaufen bereit war^ wenn der Staat ihm; 
die Zablong in lü Jahresraten geatattete Kattirlidi tat er das, 
um die bürgerlichen Ehrenrechte in vollem Umfange wicdersn- 
gawinnen. Do eh blieb auch nach, der Ännahuie des Yorschlages 
jnrietlsch wohl sweifelhafts ob der Binder als Selbstachnldner zn 
betrachten und Aristogelfeon aller Verpflichtnngen ledig sei- Ans 
der liste der Staatsachnldner wurde ex jedenfalls nicht offiaiell 
gestrichen- Trotzdem trat er zwei JaJire lang wieder nnangefechten 
in Broaessen aof. Da wurde er ernent von einem Ariston, wir 
wissen nicht in welcher Ptmktion und ans welchem Anlaß, unter 
die Staats Schuldner eingetragen, und jetat reichte, obwohl Aristo- 
geiton gegen Ariston die Klage il/ivSsyyptcip-^g anstrengtej Lykurg, 
vielleicht noch in der letzten Zeit seiner Finanz Verwaltung^ eine 
Endeiris gegen ün ein, er habe als Staatsachnldner unbefugter 
Weise b ärgerliche Rechte auageübt^). 

Ob Demosthenes an dieser Endeisis beteiligt war, ist zweifel¬ 
haft. Man las freilich seit dem 3, Jahrh- in seineni Corpus zwei Reden 
gegen Arietogeiton (XXY. XAVI), und wer sie für echt hieltj 
mußte natürlich ihn für den Mitkl%er halten. So auch Liibanins 
am SChinase seiner Hypothesis zu XXV. Aber es gibt zu denken, 
daß dieser vorher, wo er der damals noch erhalteuen Anklagerede 
dea Lykurg folgt, zwar auadrücklich von Demosthenes^ 

spricht, die zur ersten Gieldstrafe des Aristogeiton führte, nach¬ 
her aber — in der Eypothesis für die DetuoBthenesrede [ —' nur sagt: 
Jiujffp B^itv ol ittpl ^vitovpyov ivdSsi^av. Auch bei Demarch 
lesen wir in der beim harpalisohen Prozeß gegen Aristogeiton ge¬ 
haltenen Rede (13): ro O'btog fjnf6 

Kovpyov zfll Wäre Demosthenes beteiligt ge¬ 

wesen , hätte Demarch sieh schwerlich den Hinweis entgehen 
lassen, daß eben erst Aristogeiton von seinem jetzigen Mitange¬ 
klagtenden Deinarch gleich darauf nennt (16), vor Gericht ge¬ 
zogen sei 


1 ) Däes Orondsiliiet hat wohl Bommell dem Bruder gehört; sonst wäre es 
doch heBchlagnahmt TTorden. Die FiDanavervvaltQn^ ließ sich die Schiebung ge- 
fAlleD, um za ihrem Gelde zu kämmen. 

2) Quells für uns außer dea eihalteneQ Eeden Libaeiuö' Hypothesia zu De- 
mOStJ], XXy, der aas Lykurge Autlagerede schöpft. Saeet Tgl. bee. Schüfer, Ds- 
rtjostbenes III* 113 der 1. Aaß. — Der Prozeß fällt nicht lange Zeit vor 33* 
(Döiuatcl] s- Arist. 13 ). 

3J Die Bntei' Aristogeilans N'iaieu gehende Rede Avkov^- 
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Von äen beiden erlialtenen Reden hat sehon das Altertqm alh 
gemein die zweite verworfen, da sie nichts von demostlieiiiscHer 
dBiifö-nrjg zeige; in der evstenj die bereits Satyros, wie es scheint, 
nnbedenkHch bennt^t^), hat ein Mann wie der Verfasser von 
■0^00^ (27) echt demastheniscbes Pathos gefünden; aber als besserer 
Kenner bewährt sich Dionys von Ealikamaß, wenn er auch sie athe- 
tiart, T^s £dsas (Liban. Hyp.; vgl, Dion. Dem. 57)- 

Tatsächlich ist das Haschen nach gesuchten Wortbildnugen ^ die 
Häufung von ktihneD Metaphern, das Spielen mit poetiedien Be- 
miniscenzeti, das Pathos an nnpassendor Stelle (37 ^Sgäer^iatf 
d^vO'flöjro^ är 7£Qoexvv^ n- ä), ebenso nndemostbcnisch wie die 
Hreibe, mit der hier Gemeinplätze ohne scharfe Beziehung anf den 
Fall abgehandelt werden (vgl. zuletzt die sorgfältige Disflertation 
von Schlafkc. De Demosthenis qnae dicuntur adv* Aristogitonem 
oi-atianibus^ Greifs w. 1013), und es war ein recht unglücklicher 
FinfEiII von Blaß (A. B. HI 408)j diese Eigenheiten und Ungeschick¬ 
lichkeiten daniit erklären zu wollen, wir hätten hier eine Übnngs- 
redc des sechzigjährigen Redners vor uns, 

Gestritteu hat man, ob die beiden Reden wirklich gehalten worden 
sind. Bei XXYI ist wohl jetzt anerkannt, daß keine entscheidenden 
Gründe dagegen sprechen, was freilich bei der Farblosigkeit der 
Rede nicht viel besagt- Bei XXY künLnte man deshalb geneigt 
sein die Frage zu bejabeD, weil sie manche, z. T. allerdings recht 
merkwürdige Einzelheiten bringt^) und da, wie Weil fein ge¬ 
zeigt bat, auch die Tendenz im ganzen gnt der gitnation ent¬ 
spricht- Aber diesen Dingen werden wir nicht mehr soviel Be¬ 
weiskraft beimessen, seit uns der Pnnd der Übangarode gegen die 
Loptinea gelehrt hat, wie eng man sich in den RhetorenschnJan an 
die wirklich gehaltenen Reden hielt- Andererseits hat Lipains, 
Leipz. Stud. VJ, zu zeigen gesucht, daß der Verfasser das attische 
Recht und seinen Sprachgebrauch nicht genügend kennt, und seine 
Bedenken sind von Schlafke nur zum Teil beseitigt worden. Daß 
die Rede in weiten Abschnitten für einen praktiEcben Fall sehr 


yan vul var mell Fhotios p. 4SI a gegen Dacnostli* XSTV geriettetj 

füllt aleo, wenn diese unedit war, als Zeugnis lart. 

1) T. Earäp. (Ox- Pap, IX p. 124 ff.) coL VllI, wo dar Nitoe DemostlieneB 
freilicli nicht genannt, aber doch wohl ein Werk des beka-nnttu EsdnerB ge¬ 
meint ist. 

S) Da von j daü Aristögcitoa im Gefürgtue einem andern dicKaso ibbeiflt (G-l), 
weiß Deiufirch Ö nichts. Und daß der Ächtongsboflchtnß der Mitgefangenen 
ecLriftüch niedergele^t ist und nun arkundlich als Bewola vor gelegt mutöl 

auch etvräs Gonderbar au. 
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^gemjein gehalteai Ist, mTißteii scLon im Altertum sogÄr die Ver¬ 
teidiger der SchtLeit zugebenj and ihre Äasknnft, daß DeinüstTienes 
in der Daaterologie .^vayxdi^^ij Xoi^bv ipihißoipthTsgov xat 

(Lib. Hyp.)) befriedigt nicht. Dar Verfaaser ist sieh 
dieses Charakters der Rede voll bewußt. Die lange allgemeine 
Erörterung über die Q-eaetae und den Staat, von der nachlier sn 
reden sein wird, leitet er so ein (13. 4)^ »Nar anf wiederbülte 
Auffordempgen in der Volksveraammlung hin entBchloß ißt mich 
als Kläger aufaatreten, da ich das Odium kannte, das mit so etwas 
verbnnden ist. Die praktische Beweigfühmog Überließ ich dann 
Lyknrg: k di toi)q ’list'hg jtöXsag xd v6fH3v ßüvXsvO’ 

ftJvovg ngos^xSi Kßt , tßfjTö: , xd 

vvv %ttvxa jropfiiJrfünfiini deftfi ^ ^vögBg dorä jjftt 

;Eta,piJ(Jars /iOt Ttghg dig Kel uovtcjv 

'ögSe" xnl yäg ovS^ äv 

Sehen wir einmal von den saehliehen Schwierigkeiten ab, die der 
erste Teil dieser EarstaUinig bietet, and fragen wir: „Was fiir 
ein Mann kann konkret so sprechen?“ Doch nur einer, der in den 
Volksversammloitgen eine regelmäßige and angesehene Erscheinung 
war^ ah er das Anf treten vor Bericht mied, ja, dafür bekannt war, 
daß ihm seiner ganzen Natur nach die Erörterung speKieller 
Pl: 3 ^gan, wie ^ie dort die Regel sind^ nicht iagn Man wird schwer¬ 
lich einen Politiker der Zelt nennen können t anf den diese Schil¬ 
derung zatrifft, Ganz gewiß nicht anf Demosthenesj rund doch scE 
dieser der Redner sein. Das zeigen dentüch genug die ■Wen¬ 
dungen des folgenden Teiles: i^itä ygatpäg xBxgixag (AB, rofj {mjp 
^tXCir^ov t6ts jtgtsTTOvi^tv ifiavtov utif^fa^ag (37), d* i6pu 
Tov gi}tog*j ^ (Hüäh thp ^vxQ^gyQv (38). Danach werden 

wir 14 eher einem Rhetor zu geben haben, der sich wohl bewnßt 
ist, daß die theoretischen Erörterungen, die er bringen wül, nicht 
recht zum Ton der aktnellen Rede passen. Daß vielleicht noch 
etwas anderes mitspieLt, werden wir naehber sehen. 

Der eben at^gezegene Abschnitt 36 ff. führt aus: „Aristogeiton 
wird anf eine eigentliche Verteidigung verzichten und extra cau¬ 
sam davon reden, daß er ench als öffentlicher Ankläger nntzt. 
Das ist alles falsche Münze (^döxifux). Du, Aristogeiton, hast ja 
7 Klagen gegen mich cingebraeht bist zweimal hei der Euthyna 
gegen triiftb vorgegangen nnd hast nie Erfolg gehabt. Und nun 
willst du, wenn du freigesprochen wirst, mich überführeu? 
foü“; Die Toranssetznng ist hier: Aristogeiton klagt wobl Staats- 


1) Die runda 2alil 7 ist Datiirlich ver^üctitig. 
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männer au, aber erreicht doch nichts ’)► Und wenn nun fortge- 
fahxen wird: yhg aitratsl^ ao erwarten wir eine Ansfubrnng 

dieses GedEuckenSr Statt dessen hören wir: Jahre iat ja Ari- 

stogeiton eebon wieder tätige und nie aieht er einen PolitLker vor 
Gericht, sondern nur wehrlose Privatleute.'“ Daß hier ein Wider¬ 
spruch vorliegtj empfindet der Verfasser selber^) und sucht ihn 
nachher (40) durch die Eine ehr ähhinag au beseitigen: tAk 
0 ^ vvv i^dXiv Xdyst^ xditgtasv ^T^rn^ö:; Aber gleich darauf gibt 
er wieder die gans allgemeine Charakteriatik ffvKotpavtmv .. , 
Xdyovtag — ovroi fiiv ydp 

rei)? xal ro^ wobei er nnwiU- 

kürlich von den Rednern, an denen doch er selber der Fiktion nach 
gehört, in der dritten Person spricht. Gans gewifl hätte ein Prak¬ 
tiker, wenn er dieses wirksaine Argament ans spielen wollte, nicht 
unmittelbar vorher davon geredet, daß Arigtogeiten sieb als Ankläger 
der bedeutendsten StELatsmänner — nachher wird z, B. auch Demadea 
genannt (47) — einen Namen gemaeht hat. Bei unsemi Yerfasaer 
wird uns das nicht wandern, wenn wir sehen, wie er im selben 
Abschnitt 41 sagt: ^ %p^6i^6g dgnw 

(pr^t^tv und nach der Begründung dieses Satzes 42 fortfahrt diXXä 
th) tttvtft oiiTiüg dxtLv dßf>Xoyi^6ETE ^ ö' Kv#(ji3?Eoy 

■rjj yt6Xii KQivitv. Ihm lag^ zwei öedankenreihen vor, die er, 
weil er keine missen wollte, ungeschickt verband: a) Aristogeiton 
hat mehrfaeb Klagen gegen Demosthenes angestrengt, b) Er nützt 
nicht etwa dem Staate dadurch, daß er die PüLitikei: kcntroUiei't 
und vor Gericht iieht; denn er greift nur harralose Privatleute 
au. Die zweite gipfelt nun offenbar in dem Nachweis, daß Atisto- 
geiton nicht, wie seine Freunde behaupten, ein guter „Y^achhnud 
des Demos“ ist (40 t£ oi>v oiiTdg ißu; xvtov, siftLa tpaiSi nvegy tov- 
ö'^ßov). Nun lesen wir XKYI 22 in tadellosem Zusammenhänge 
denselben Vergleich (xcd fisv i7d ^o£fiv^jv d^y^wr^ xcd ipti^Xov 
(iv i7LiijTi}0sLE ffv^d-TEEi^if 3trl-), Und daß dort die Quelle zn 
suchen ist, möchte man um so eher glauben, weil sich auch sonst 
gerade in dicBem Abschnitte wörtliche Berühroagen mit XXVI 
finden*). Immerhin ist zu bedenken, daß das Bild in dieser Zeit 


3.) EtVÄ wie inXJX.YL17 yap TfK^K’/ayaav tis rä JtJiflidlljptoF, iu 
foi5t«j/ «cit 

2) Viel leicht Auch die aiatifeeD Piiitolügeu. Denn utfpl naüj ist in A ircg- 
gelasaen Mnd hat iu SYK als VariiuLo ueben Bich töiJrwiJ'. 

£) Zur Einleitung Atsebuitta ^(3 {JretAo^avfmrog -xal itaßtiiJjaif uek.] vgl. 
die Eiuleituug XXVI 19; m 43 &IV ütv fpyöf Sfiflrtsf £liri\ypHi^y ra «f’dC' 
^!]dmoT’ i% JriJyov Vgl. XXVI 21 Mir 
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geläufig uijd wiclitiger ist featzaatellen t dex Vexfasser 

hier toit fxemdeB. Gedanken arbeitet. Daß er aick im Stil mit 
fremden Federn Bchmückt> ist Ja längst anfgezeigt leb glanbe 
aber, daß diese Abkängigkeit von Yorbildem nock %del weiter gebt, 
und gerade dies iat der Fmikt^ der tms biex beschäftigen solL 
In dem großen Abschnitt IB—SS, dar nach weisen will, wie 
Aristügeiton die Gmndlagen des Staates -antergxäbtj sind nämlich 
die allgemeiiLen Gedanken und die aktuelle Anwendung in recht 
eigenartiger “Weiae gemiacht. DentUeh wird das werden, wenn 
ich den Inhalt wiedergebe nnd dabei die Worte, die die aktneXle 
Anwendung enthalten, dnreh Kinrsivdxock absondere. 

Das gesamte staatliche Leben der Menschen beruht auf Physis 
und bJomog. Die Physis ist die mdividuelle Katar des Menschen 
und ungeregelt. Die Gesetze sind das Gemeinsame, das die für 
alle gleiche Regelung bringt. Die Physis führt oft zn. Yerfeh- 
lungen; die Gesetze haben zur Tendenz das Gerechte ^ Sittliche, 
Nützliche und machen dieses, sobald es gefunden ist, zur aUgemein 
Terbindlichen Ancrdnimg, die für alle das Gleiche bestimmt. Diesem 
Gesetz muß jeder gehorchen* Ist es doch eine Dxfindung und ein 
Geschenk der Götter, eine Entscheidung Yerständiger Männer, ein 
Korrektiv der Yergehcai die Yerembarüng des Staates darüber, wie 
die Bürger zu Icbein haben Baß aier Äriskgsitort- alle m 

der Endeixts fomiulierim Ee^ti^undsätse verstoßen ist McM m 
}3elg$i}^ Der Zweck der Gesetze ist ein doppelter: sie wollen ver¬ 
hüten, daß Urtgerechtes geschieht, wo das aber doch Yorkotnmt, 
durch Bestrafnng der Yerbreeher die andern Bürger sittkeh för¬ 
dern. In heider HinsiiM aber i&t Aristogdtom Selmld erwiesen. Für 
ünredit Imi er ja ditreh ■recJiish'üfiiffcs Urteil dis Geldstrafe er¬ 
halten, und dafür, daß ei- sieh der Strafe ea enteiehen sudhi, steht er 
j^tet vor Gerkht (17), Er kann sich aber auch nicht darauf berufen, 
dqß sein Yerhaltsn dm Staat nicht schddi(/t. Zeh will nicht danon 


ipattf äti töfe l6y(yit ; Das. Stictwoit toa 41. 42 so auch 

XAVf 15- Oie Wendung .djtiJeflus jfauiV 55 uad XSVI 23. Yj[. 

uücli S. 23^ 

1} Theoptx. ctiar. Mj.4 vuip : Mtrl (^ac. tä» Ttüvijijövj 

v.vvfsi ilvcct tflu toitj uod ecLiün Arietoph. 

E-q. 1017 ff., vgL Xen. Mem. II 9,2, Scbadc, dafl tei SatyrM v. Eurip. cal. B 
gaur unklar bleibt, warnui an unserer Stelle ein Einfluß des Earipides aagij- 
iiomiticu Yird. 

2) Über die poetiadieo ßeminiscenaen anletzt ScblMke S* 92, vgl. Blaß AB. 
IIT 415. 

ß) 15, G. Darüber uaeMer. 
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redenf daß hei einer Fi'eis 2 }rcchunff dh Ehtreibmg aiJer Siaals^cfudden 
■gefäfiräet wird^ däß «!(#■ den Besten \md nicht avf Zwang hin 
die Folgen der Sehdämrschoß erlassen de^ft sondern das will ieJi 
euch zeigen: soweit es auf ihn anhomnü^ geraten die Grundiagen des 
Chsetj^esstaates ins Wanhen (18. 19), Was ist es, was das legel- 
rectie Fojiktioiiiereii von Rat, Yolkaversammluiigj öeridit, Be¬ 
hörden, der ganaen Verwaltung bedingt? Die (resetze und der 
G-ßhorsaro gegen diese. Werden sie anfgehobea tiiid darf jedes In- 
dividunm tun, wag ihm beliebt, %o hört nieht Dur das staatlioLe 
Lehen auf, sondern unser ganzes Lehen unterscheidet sich nicht mehi: 
Yon dem der Tiere (20). Denn meint ihr wjohl iciirde ^risto^ 
geiton hei Jufhören der Gesetee jiwtj, tvo erfstst sieh schon so henimmip 
Da nun anerkanntermaßen nächst den Göttern die Gesehse es sind, 
denen wir das etaatliche Leben danken, verdient jeder, der eh 
ihrer Wahrung beiträgt, Lob, wer das Gegenteil tut, Strafe, Es 
ist wie bei einer privaten VereinigoTig* die zur Voraussetaung hat, 
daß jeder seinen Beitrag leistet. Dnare Beitragsleistung für den 
Staat ist der Gehorsam gegen die Gesetze, und wer diese nicht 
erfüllt, untergräbt an seinem Teile den Staat (2ä). Ein paar Be- 
lege. Eine schmale Schranke, ein Seil, ein W^'ort des Unterbeamten 
genügt im geordneten Staate, nm dem Rat, dem Areopag, den Be¬ 
amten ungestörtes Funktionieren zu ermöglicben und Unbefugte 
fernEuhalten. Denn die wahre Schranke zieht die Sopbrosyne, der 
Respekt wie vor Eltern und alten Leuten so vor den Behörden, 
die Zucht und Ordnung, die infolge der Gesetze herrscht und den 
Menschen bindert seinen individuellen Neigungen und seinem Ego¬ 
ismus zu folgen. Hört der Gelioream gegen die Gesetze auf, bo 
auch jede Ordnung im Staatsleben (24). Denn wenn der einzelne 
Bürger so «rie jetzt der schamlose Aristogeiton meinte, er könnte in 
der Demokratie tun und reden, was er wollte, und ungestraft da¬ 
nach hajideln dürfte, wenn z. B. der Nichterloste sich die gleichen 
Rechte mit dem Erlösten anmaßte, wenn nicht jeder, Juug und 
Alt, in seiner Sphäre bliebe, sondern seinen Willen als Gesetz be“ 
trachtete, wo bliebe da der Staat? Hybris und Gewalt würde 
herrschen, nicht Ruhe und Ordnung (26). Das beste Bsfs^yid bietet 
ja ihr Seiher, Auch ihr üU ja chs riehterliehe Ami tiur auf Grund 
der geseizlic/ten Eegelitng aus. Und da solltet ihr diesen schamkseJi 
Menschen freisprechen, der sich in dos Bnrgerf^ccht evtdrängi, ohwoJtl 
er nicht «iir dwrdi Setl und Behranhej sondern durch gerichilkhc Ur¬ 
teile und hehördUche Ahte fonigchalten icird? (28). An ein^n Bei¬ 
spiel will ich euch eetgen, daß ihr dergleichen nidtt dulden dürft, 
jemand das JReeht als aufzutrefen auf eine Kategorie^ 
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auf die Jav^en, die Beklmt, die Leute ^ die öiViö Leilttr^ie ijdeisiet 
habenj bß^ehrdnken leölik^ u;ürdet ihr das als Uidslur^ der Demokratie 
ansehen, fnU Recfd *■). Viel schlimmer isV$ üi^er, locjin jemand elne}^ 
der Kfite/forisn dk EEdcfrciheit gcbm wollte, stt denm Arlstogeiton ge- 
librt; äenm} die skh das er^ivingen wollen ^ oder den mit Gefängnk 
Bestraften, den StaatsscJadiinern oder überhaupt den Aiimoit ja, den 
größten Lumpen. das trifft Ja auf ihn und Seinesgleichen isa 

(29h SOa), Denn er verdient m, E. den Tod nicht nur für das, was 
er schon getan, aoRderw auch für das, was efj ihr ihni die Mog- 

liahheit geU, noch tun wird, Qenütsi hat er ja dem Staate noch nki 
wH:d eine Lage, leo man solche Bestie gebrauchen könntey mi^e Gott 
uns ei'sparen. Ti-ätc sic aber einy so wäre es ein gi'ößeres Glück für 
den Staatj wenn die gcfiiJirlichen Elemente J^ein Werkzeug für ihre 
Blüne fänden, als daß er, von euch f^'cigesprocliett, ihnen eur Ver¬ 
fügung stände^). Dieser Lump, der vom Vater die Feindschaß gegen 
die Demokratie ererbt Iwt, ist ja allem fähig. Für seine Natur 
und seine Folitik ist Leitstern nicht Vemunß und sittliches Gefühl,, 
sotidcj'n dk VcrrHoktheU (iijftjwtfl!) , die größte Gefuhr nieJd bloß für 
ihn selber, sendem für den Staat. Der Verrückte dmiS'i seine Bettung 
nkhi dem Verstände sondern dem wnberecJiänborcn Zufall. Wer uAllie 
sein oder des Vaterlandes Geschick an solchen-Menschen binden? Wer 
es gut mit dem Taterlaadfe meinte darf uiolit der djtQvoia folgen, 
sondern der n^övet«, der Vernanft, die alles vorlier überdenkt®). 
Sie ist eSj die zur EadäGaonie führt; die Verrüehtheit stürei ins Un- 
gliick, wie ej’ es verdknt (33). Das braucht ibr nicht von mir za 
hören; das zeigen auch die Sitten aller Menachen. Alle Siaa.t 0 n 
haben Altäre- und Heiligtümer für die Q-öttcr, darunter für ^d^r^vä 
Upltvoiw, die einen herrlichen großen Tempel gleich am Eingang 
znm heiligen Bezirk dee delphischen Apollo hat*), der doch als 
Gott und als Scher wissen muß, was das Beete ist. Aach Altäre 
der Dike nnd. Eunomia und Aidos gibt es bei a.Uen Menschen, 'die 

1) Beaonders in 27. 29 schiininerii durch dia aktuelle Wen.tliiiig alljCTueiue 
Gedanken tindard]. 

2) Tor Echiveht vohl, daß luÄke^öDischen Mactthaljer und ihre FfttJtei- 
gänger eich eeiaer tedieneii könnten (vgl. Weil). Oh Arjatogeiton e^jäter eine 
solche Rolle gespielt bat hier ein vaticinium ex eyeutu vurliegt, wiesen wir 
nicht. Jedenfalls ist hier der Gedanke echief. Sinn hätte doch uur ^es wäre 
iDimer noch besser, wir hätten gegenüber den etaatsgefätrlichen Elementen kein 
tVerk^etig (keinen «ohuj tö^J (JjJfiotj), als solch einea MeuBchtn^r 

3) Über den Begriff der -^apovoiK (vgl XXVl 19) Theophr. Chftr. 6. 

4) Die ümideutung der n^oratü zur ist schon im 4. Jahrh. 

vollzogen, Aisch. g. Ktea. lüöff. Die Inschriften halfen Jiitürlich JT^ovfiftö fest 
(Pomtow zu Sylt loser.^ äZ-i]. 
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scbönBten und lieiligaten driniiKa im H^Tzta und in der Nutur des 
Einaelnea audrfe aber diaußen zur allgemeinen y^^Tebr^lng. Aber 

Ji^ine ffiU fü^ Schamhsi^keit, Meinddi{fhii£ SykopJiantie, wie 
sie ihm eigm sind (35). 

Die atböniscben Ankläger aind leicht bei der Hand den Einzel- 
fall ftufsTibausehen und von Untergrabung des Staates au reden. 
Aber ein J'Iißverbfl.ltnis, wie es biar zwischen den allgemeinen Aua- 
führnngen und der ahtaellen Anwendung vorliegi^ werden wir 
sonst kaum finden, auch kaum innerhalb eines und desselben Ab¬ 
schnittes eine Yersehiedenheit des Tones wie hier zwischen dem 
öden Geschimpfe von 31 h S und dem pathetisch an Abschlxifi. Es 
ist, als hörte man zwei verschiedene Menschen^ Und sehen wir 
uns Einzelheiten an! In 17 will der Verfasser zeigen, Btl vvv 
TOtg rijä dtawcfotp KJCü&ty Dazu for¬ 

muliert er mit aller -wünscbens warten Klarheit den Prohibitiv- und 
den Repressive weck (und die Bessern ngstcndenz) der Strafgesetz¬ 
gebung (duüFv aiävzss d -vrifiotj to^ 

fir}3ivo' ftJiSkv b ötxaidv erftt sfüifiVj «ui tüu toiff jcaQtxßaivtumtig 
zuvrü %’oXa^(y(iivovg /JeATiovs to-bg aroA^fv) und vorspricht nacb- 

znweisen, daß Aristogaiton in beider Hinsicht gegen das Gesetz 
verstoßt. Und das Mäuslein, das dieser kremsenda Barg gebiert? 
„Br bat die Gesetze übertreten und steht jetzt vor Gericht, weil 
er sich an die Strafe nicht kehrt“. Dabei muß das letzte doch 
eben erst bewiesen werden. Mit dem Gedanken aber, daß die 
Strafe den Zweck hat die andern sittlich zu fördern^), weiß der Ver¬ 
fasser nichts Rechtes anzufangon. Er läßt ihn zuerst ganz unter 
den Tisch fallen, and wenn nachträglich wie etwas Neues durch 
ein y&g der Satz angeknüpft wird, daß Aristogeitons Ver¬ 
halten den Staat schädigt, so folgen zur Begründung nur allge- 
maine Gedanken über die Notwendigkeit der Gesetze *). So geht 
niemand vor, der einen Beweis einheitlich von sich aus konzipiert. 

Unmittelbar vorher lesen wir (Iß): of dt v6{iot rit Sinaiüv Kal 
tb KaXbv xal tb aviLff^pi^v ßcT^Xovzui aal -roiiro £i 7 rüüi?tVi aal iTtnSaP 

1) Laugst ist vQi'sierlct, tiaS hier eio verstecktes Zitat aus Eüripid&s vor- 
lie^; Hel. 1002 h^tszi, rfjüu v?ss ^ fr. 170 oiv. fett 

Ifpijr &Uo rclT^ id'/O?, nal «utfjs itJi’ äv^tfäxav rptierft. 

3) jTuttfv das alte Progracnui der | vgl. diese za'ÄClirißbteii 

1020, 1.02, Als Tepdeuz der Gesetzgekmig z. B. Xeu. Kyr. I 2, 5 Arisf- fiib. Xic. 
LLSOb24, 

0) HöctstetiB kirante loau aus IG bisranzielien, diüi iua Fall der Fr&ifiprechpng 
Ttdvr’ iäitdJl?.Br£rt Das ist der bekannte rcdneriBCbs Topos, ds0 

eine Fressprecbuug die GesiüuuDgBgenoasen dea Beklägteu ifl ilireni Tue hestärkeu 
Tvird. Aber das wird gau^ nebenher in eiuer Fraeteritio ftugedeutet. 



23 


Max Fohlenz 


JiötJvmr Totwo jEüdcfTffj/^i^ «n:£^^^3^, jcäeiv tßov xecl Sfioioir^ ocel 

TOüT ItjTL %f6fU3s, Da- hiet nacli /^ovAüvTtxt aucb bei nar 

das Subjekt of vorschweben kann, ergibt dck die Gedankcn- 
logigkeit i,die Gesetae ftndieD das Gerechte, und wenn das ge¬ 
funden ist, fiü wird es Gesetz“* Und dajan reibt siet nach einem 
actülerbaften Übergang itavrae JCpoffijKet Siä 

x&l n^iXttSS'^ Sri) 1) unbafangen die Betanptung Jtäs isti v6fiQg 
fikv 9£«i dcö^üv ^näni. Daß das ein Widerspxneli zum Vorigen ist, 
wo offenbar das Gereckte durch Tätigkeit des menscblicben In- 
tellektes ermittelt wirdj empfand Weil und hatte gewiß recht, daß 
man so etwas Demosthenes niebt Zutrauen dürfe. Aber bei im- 
aerm Autor liegt zur Annahme einer Interpolation kein Grand vor. 
Es geht auch gans in derselben W eise fort: Tiag vö^og sv^}jfia 

«ijii ^rö^oir d-f^j S6yfi.K d" qp^iwt'jaßVj ^^av6Qd-CQß& di 

tÄt- ixav^mv liftl AxQvtjletv jrdAfimg ßh <fvv&^7} 

Kü.^ ijv toE^ iv Der Name Demo¬ 

sthenes hat dieser Definition solch Ansehen verschafft, daß sie 
sogar von den römischen Juristen aofgenommen wurde (Marcian 
Dig, I 3, 2). Aber dieses Ansehen ist unverdient. Denn hier sind 
Bestimmungen vereint, die tat&äeklich unvereinbar sind. Wir 
lesen nämlich hier die drei sich ausschlicßenden Ansehanungen 
von der Entstehung der Gesetze, die uralte vom göttlichen Ur¬ 
sprung der Nomoi die modernere, wonach einzclDc Gesetzgeber 
dank ihrer praktiBchen Einsicht diese einführen (wie Lykurg; vgl. 
aber auch Kritias im Siayphcs v* 5 xämitd futi Ögxüvölv 
vöfiovg endlich die neueste und verbreitetste, wo¬ 

nach alle v6fioL durch eine Übereinkunft der Gesamtheit zustande 
kommen \ nnd mir scheiut kein Zweifel, daß der Verfasser einem 
fremden Gedankengang folgt, für den ein Analogon etwa der Tra¬ 
giker Mofichion bietet, der fr, G (p* 813 N.) erst den Urzustand der 

1) PIfito liflt im Syjaposion seiuftn ebeo der Schnle entTacliBeiiQn Ftai- 
drns in diesem Sekyndanerstfl redea (Ams Platös Werdez. BTS) ■ d 

... TföAitr^^ fjfjr Ksrru r^^vsatv. 

Ü) Soph. Osd, 863 ff, Eyrip. Ion, 4A% 1SL2 Hipp, 9S Dt-m, XXIII 70 Taokr. 
Paratb, ISFi, 

3) Teüs Ut an den GeaeÜBcLaftsv^rtra^ au denken (Plato Rep. irSSSak 
tfiila aber auch so die Eofatelung des positivea Recbtee dnreh die Einselb 
achlüEse. Anis im. 3 ^etivbv irojE*)?, Plato Logg. 044 d lo- 

.., Sy Ytir6fi&vog Soyfi-K K6lmt «etvit' vä[iQt ijfüvofiairtm. Deff. PJat. 415 h 
f', &6yfiä TtaXizirov. Kritcaiert hei Pa. Plato Minoa 3i4c, Vgl.'gcbou 

Xen. ifeai. 1 H, 43 IV 4, IS. avv^'iKJi AristO'Eeles l3S0b 10 u, y. Sest, Pyrrh. I 
146. — Tteeu, Proff. (1! p. 128,13 Sp.) SAyfiR 15 (tj &FS^i,g 

jraliziKÜv. 


AjQDuymus v6^iav, 29 

Meoschbeit scbUdert tind daoiD. fartfäliTt: 

i%el d’ 6 zCxtav Jtdvra xal Tgifpmv 
töi^ S-v^ibv ifiJiaAtif ßiovj 

ett* ovv p.dQ{jiv(iv Ty}v Tl^ofif}^de>s nd^a 
f fr" o6v Ki^Epojtr fffte lioxp^ 
ccutijv &iÖd&^KXov, 

IjÖpJvdTy KO^Ttä^ T.p04jpij^ XzA^. *), 

„Mag der UrBprong der Gresetze gewesen seittj welcher er will, 
jedenMb eiud sie die Grundlage jede$ staatlichea Lebens “ “). Bei 
unsrem Verfasser erachemt das letzte gleich apezieller gefaßt, nnd 
zwar nach der baadschriftlicbeii Überliefernng in der Form: 

Q^mticc 3} T&v SxovtsCm/ ictd riftüptTjfiiit 0 V ®). Die nach dem 

ZuBammenhang hanm erwartete Betonmig der anfreiwilligen Fehler 
fällt aber nicht dem Autor zur Last. Denn Apbthonios Prog. l'i 
(Khei gr. n p. SSSpO exzerpiert unsre SteDe in folgender Weise: 

i&tt öh Kffl döpm' fl’fÖVj ddjfpK aV^'QCi^tüV ipgo- 

vipinv^ i:!taif6 Q&KUfig di islifj^^eKri^dTiov r6v e^g d^gsd- 
Tfpff*), und ganz gewiß war es metbodiech riohtig, wenn Blaß 
Mer die echte Lesart sah, die in uns cm HandechrifUn durch ein 
erklärendes Grlossem verdrängt sei. Aber was ist mit töv slg dft^ 
(p&zE^tc gemeint ? Blaß erklärt mit Doxopatres und 

yitvct. Aber das wäre nur glanhlick, wenn vorher Götter nnd 
Mensoben als Objektj nicht als Subjekt der Gesetzgebung genannt 
wären* EbenBowenig befriedigt freilich die Erklärung nnsrer Über- 

1) Über (Jicso Stellt Witi* Meyer, Lanäea inupiae Gütt. 1015^ 31- 

2] Hirifil, v6)ios, abli. sät1i3. Ges. Wisb. XX 1 5.00^ betont ftiit 

Eecbt f'egeii Ltist, Gräcoitalische Bechtsgescliüthte, Jeh4 1G34,' S- 0044^ @23, ä3.& 

sich nicht um Tcrstluedene Klassen t«d Geteteen liaudeln kaitn, su-tht aber un¬ 
richtig den Widerapruch wegzndeuten, indem er meint, hier Baien nn dem e£eeo 
G&aeta „die verachiedenen Merliinaiile Leryorgeliohen'^. Dabai epricLt er selber Ton 
einer „Anhäufung Tersthifttleuer Dsünitkinflü“, wobei „der Sophist die vergcbiedenien 
BesßmmuDgeu zu einem Ganzen ^usammengedaebt baben inai'^. 

S) Ungescbickt ¥0r atiliiiof omrffijm) geBchobeu, daa der Verfasser 

wegen des folg^ndeti HolaGvsätz^s an dicn Bchlnh BtelHe. 

4} Aphtbooics nennt kelnfin Autor; aber daü er ans unsrer Hede schöpft, 
Termeritt schon sein Komtneutiitür Dosopatres (1I55S): tiy 6Qt^nbv -roi? v6[iqv ix 
rov Xaß£iv ^laQ^ST^e^T 3 S. 

b) Der aber danobaa aus der RhetorQusclLul.e noch andre DeutaTtgen bTingt, 
außer der unsrer Codices die Erilärnng: E^e mrl 

Ob dttjrauf etwas zu geben ist, daß Doxopatree auch noiv-jj 
irdAeiBff, das in unserm Aphthoniostext nicht Bteht, und erBt nach diesem ijiavi^- 
^aati Msw. erklärt, läßt sich bei der jetzigen KenntniB der Übcrliefetuög nkbt 
sagen. 
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Eeferaog, Welches sind die beiden natürlicben Richtnngeii, in denen 
sich G-eaetzgebnng und Übertretung bewegen? Die Stoa definiext 
das Gesetz als v6iios ^-^o^taarntbs ^Iv iiv Tfoii^hv^ djiayüge-irnMos 
dJ iyp oi ^ot^sQv (St. v'. fr. III 314) und gibt damit, wie so oft, 
eine ältere Anschauung wieder, die fe&t förmnliert bei Xenophon 
vorliegt: Mem. 12,42 v6ftot rb <^w^A■^’bv 

^ygaiffS, qigdtov d Tt ÖBt kkI ci jiij, IV 4, 13 i'dfto-t ..,, ol 

jtOAtrfft i$vv^dft£V{n Tfi öbC %oi¥lv Kal jhv iygdjbapvo. 

Mich dünkt es mindjeatens wahraehelBlieh ^ daß auch in der Vor¬ 
lage unsrer Stelle dieselbe Scheidung geboten war und. nur durch 
fliichtigea Exzerpt verwiacht worden ist. 

Der beste Beweis, daß unser Autor eine Vorlage benützt^ liegt 
dariOj daß sich die allgemeinen Ausführungen von selbst za einem 
von einer einbeiÜiclien Tendenz und Gcsamtanschanaag getragenen 
Gedankengang zusarnmenscbließen. Ehe wir darauf eingeben, wollen 
wir aber noch' eben andern Abschnitt betrachten, % 85—91; „Axj- 
stogeiton verdient euren Saß auch durch die Eeden, die er gegen 
etni führt. Er behauptet nämlich^ es gäbe viele StaatsscbuldneUj 
die alle k^einesgleäclien seien. Für diese Dreistigkeit laßt ihn euren 
Zorn fühlen. Erstens weil er, der für todeswürdige Verhrechefn 
aum Staatsscbüldnea: geworden ist, sieb auf eine Stufe mit Un¬ 
glücklichen stellt, die durch gutmütige Bürgschaften oder der¬ 
gleichen in diese Lage gekommen srnd. Zweitens, weil er die 
Menschenliebe, die ihr als Bürger euch untexeipander seigt^ zu¬ 
nichte macht, Ihr haltet'a ja im Staate wie in einer großen Fa¬ 
milie, wo Jung und Alt verschiedene Neigungen haben, aber alles 
sich gut verträgt, weil die Jugend, die nun einmal kerne Tugend 
bat, sdch mit ihrem Treiben jedenfalls nicht vordlrängt, die Alten 
aber ein Auge zudrücken. So kommt jede individnelle Natur zu 
ihrem Rechte, ohne die Eintracht zu stören (88). Ebenso ist es im 
Staate! die schämen sich und halten sich zurück, die 

andern aber tnn, als sähen sie ihr Treiben nicht, und darauf be¬ 
ruht die Eintracht, die des Staatesi Und diese untergräbt 

Aristogeiton. Denn was die andern verstecken, das 

hängt er selber an die große Glocke, läßt sich von keiner Behörde 
zum Schweigen bringen. Den bereebtigten Unmut über seine 
Dreistigkeit läßt man dann aber alle Staatssehuldner ent¬ 
gelten.'^ 

Die Ausführung dee zweiten Vorwurfs ist ganz sebief In der 
Familie handelt es sich nur daruiu, daß die einzelnen Glieder die 
andern in ihren Keignngen, d}(Stv gewähren lassen. 

Schief wird das beim Staate auf die f)vv%ti}t6z£g 'übertragen j die 


Anoiiymua 


ai 


durct Gütmütiglfftit an StaBttsEchuldBern geworden sind ^). Und 2 u 
diesen ‘i^wxrjxüzs^ wird (90) ansdrEleklieL Ariatogeiton gerechnotj 
damit ibio vorgeialten werden kann, daß er dtircli aem proyo- 
Kierendes Auftreten seine Leidensgenösaen. in MißaehtnDg bringt! 
Zugrunde liegt der allgemeine öedanke: der Staat gleicht einer 
großen Familie, die ganz yer^ctiedene individuelle Naturen um¬ 
faßt. Eier wie dort beruht die Eintracht auf der cplXav9■^(^>J!;Ca^ 
mit der m&n die Eigenart des andern, wenn eie sich iu den zu- 
lässigen G-renzen hält, gewähren läBtn Diesen G-edanken hat der 
Yerfasser ungeschickt auf die Staatsschuldner übertragen und da- 
heij um Aristogeiton als Störenfried hinKustellenj diesen mit den 
auf eine Stufe gestellt. 

Wie in 15“35 ist also auch hier das Problem das Verhältnis 
der Individuen zum Staate, Zweifellcs ist beide Male dieselbe 
Vorlage benützt, Ihre Grundgedanken waren etwa folgende: 

Alles staatliche Leben der Menschen beruht auf dem Wider- 
epiel von Physis und Nomos. Die Physis ist daa individuelle Ele¬ 
ments die Natur des einzelnen Menachen j als solche regellos ond 
Quell aller Verschiedenheit, Der Nomos ist generell, die Ordnung, 
die auf Grund der allgemeinen Menechennatur das für alle in 
gleicher Weise Geltende festaetzt (15). Über den Ursprung des 
Nomos mag man "versebieden denken; jedenfalls hat er als Ten¬ 
denz^ TO xal Tü ^üXbv Kfd rb i^vp-tpigov zu yerwirklichen 

und. ist die Yoransset^ung für jedes geordnete ZuEaniitDenleben, für 
den staatlichen Ktfffftoj, olso für das, wodurch derMenEch sich Tom 
Tiere unterscheidet (Iß. 19aE. SOaEj. Denn die individiiellen 
Neigungen widerstreben an sich der allgemeinau Ordnung ^ und 
wenn jeder ihnen folgen und ohne Rücksicht auf Strafe und öffent¬ 
liche Meinung' reden und tun wollte, was ihm beliebte^ wäre jede 
Organisationj jedes staatliche Leben unmöglich. Wir sehen es Ja 
im konkreten Einzclfalle, wie eine Behörde ungeEtört nur dann 
funktionieren kann, w-eitn sie die Unbefugten ansschließt. So ist 
aber die ganze Staatsverwaltung nur denkbar, wenn das Gesetz 
dem Eigenwillen Schranken zieht und die Rechte und Pflichten ab¬ 
grenzt (20. 25. 2Ö. 23), 

Ebenso notwendig ist das Gesetz aber auch für das Piivat- 
leben der menBchliehen Gemeinschaft. Denn mit der iadividuolLen 


1) Wm Boll bei dar ScbälderiiDg dieaftt Laute 69 %a ^jrvjFr\^^6iasv 
und Tfoio-uttig fe fltpottrüvffi ufiw. ? DfiS pißt apr ^ auf diejenijaO] üe ihren 
Neigungeu uacbgetiea. 

SJ l(i Tgl. n C43]. 



M&jc Pölalen^, 


B2 

Katuj,' ist der Sgoismae gegeben, der nui' zn leicht den Menschen, 
zum B5&ea, zn Übermut und Gewalttat gegen die Mitmenachen treibt 
{LSaEn S6J* Und da das Gute (die heaXoxaya^ia 24) aeinem Wesen 
nach sich in seiner Sphäre hält, sanft und nachgiebig ist^ vermag 
es gegenüber dem aktivcnj dreist seinen Vorteil suchenden Laster 
ans eigener Kraft nicht anfztikommen. Es bedarf der Unt erat ätz ung 
durch den NomosK Nur wo der gesetzliche Zwang wirkte wo die 
Autorität der Gesetze wie die der Eltern und Alten gewahrt, wird^ 
wo Zucht nnd Ordnung herrscht^ setzt ea sich durch (34), JDafi 
Gesetz beschränkt eben auch hier den Eineelwülen, indem ea vor^ 
schreibt, was zu tun und was zu lassen iat, und in beiden Richtungen 
den eigenen Willen durchsetzt, Das Ziel, das dabei vorschwebtj 
ist ein doppeltes j prohibitiv wirkt daa Gesetz dahiitr daß niemand 
etwas Tlngerecbtea begeht, und wenn das doch geschieht, so straft 
es den Übeltäter, um dadurch die übrigen abzuachrecken und 
positiv sittlich au fördern (17)^ Wo das Gesetz so als Erzieher 
wirkte da vermag nun auch die andre Seite der Menschennatur sich 
geltend zu machen^),. Neben dem natürlichen Egoismus steht näm¬ 
lich die speziell die Liebe zu unsem Volksgenossen, 

und wie in einer großen Familie Jung und Alt sich ineinander 
schicken und harmonisch aus am menleben, so werden sich auch iu 
einem wohlgeordneten Staats wesen die verschiedenen Naturen ver¬ 
tragen, sich gegenseitig, soweit es geht, gewähren lassen, so 
dah sich die verschiedensten Anlagen entwickeln können, ohne daiß 
ein Schade entsteht Gerade daraus erwächst die Eintracht der 
Bürger, die Homonoia, der größte Segen für den Staat (87—89).. 

Im Nomos verkörpert sich die Herrschaft des v<iv^, während 
eine schrankenlose Entfesselong der individuellen Natur leicht zum 
Gegenteil, zur EjfuyotQi führt, die sich in blinder Leidenschaft dem 
unberechenbaren Zufall überläßt^). Voüj und sind es des¬ 

halb , die dem Staate Bestand und Endämonia verleihen. Das 
wissen alle Menschen. Darum errichten sie überall von Staats¬ 
wegen Altäre für Dikej Eunomia und Aidos, nnd in Delphi hat 
der Sehergott Apollo den Tempel der Athena Pronoia gleich am 
Eingang zq stehen. Aber da^ schönste ist doch, wenn in den 
Herzen der Einzelnen, diese Gottheiten solche Altäre haben (32—S5). 

1) Dies ßfndeglied von mir zn gefügt. 

2) § 5& b^^^3e]t freilich tuir von der dee einen Amtogeiton, und die 

Ableitung des j.'Pfioe yoh wird nicht aruadrücklich gegeben. Aber sie v&r 
Crerneingat (Plita X-egg. fi57c 714a Hitzel, Theniiz, Dike nnd Ven^^uatltea S7'&, 5), 
und wie Bicher die Tl^ovata stammt doch wohl auch dag öpdel mit der 

(ärirpjfoi« auH der Yorlsige. 


AiiO'iLyina& v6fnav. 
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^Vo es nun anerkanntcrinnßen nScbst äen (jötteni die GeeeliÄe 
smdf diö den Bestand des Staaten Terbiirgen, iat dar Geborsam 
gegen sie unbediIlgt^i Pflicht. Das ist die Leistung. die wir aJs 
nneern Beitrag dem Staate darzubringen baben. Wer die Geset^ie 
aehtet, der muß hoch daatehen in der Bärgerschat't. Wer sie laiß- 
achtet, verdient Strafe (2L 2). Ea ist Ja in der YerscMadenbeit 
der menachlichen Natur gegeben, daß die Besten ihre Pflicht ans 
eignem Antrieb tnn, die Schlechteren aus Earcbt vor Strafe und 
Verachtung, die Schlechtegten aber nnr durch Leiden zur Vernunft 
gebracht werden icbnnen. Wer gar ein uDlieilbarer Eeind der staat¬ 
lichen Ordnung ist^ der muß ausgerettet werden wie ein Erebs- 
geschwür oder ein wildes "Pier. Das TCriangt der Selbsterhaltungs¬ 
trieb des Staates^)* 

Das etwa, wird der Qedankengang gewesen aeiu , wenn auch 
nalürlidi Anordnung und Verbindung derTeüe nicht überall sicher 
steht. Die Form war wohl ciue Rede, und zwar nicht ein Enko- 
miou, sondern ein Symbuleutikos, der zum Gehorsam gegen die 
Gesetze mahnte®}. Fingiert konnte etwa eine Ekklesie 
rtiptag tijg sdÄftog sein nnd die allgemeine ErÖrtcrnng des Themas 
mit der Bitte eingeleitet werden: „Unsre Lage ist so ungünstig, 
daß auch ich das Wort an nehmen mich Terpfliebtet fühle“)* Stoßt 
euch aber nicht daran, wenn ich anders rede als ibr es zu hören 
gewohnt seid, sondern laßt mich bitte so Eprechen, äg jtsfpvxa stexi 
■ xcd yäg odrf' av äKXtag (14). 

Doch das mag zweifelhaft sein, nnd viel hommt auch deirauf nicht 
aun Wesentlich ist der Inhalt, und der ist kenntlich. Der Autor geht 
aus von dem alten Schlag Wortpaar: Physia-Nomos. Aber während 
sonst dieses benützt wird, um gegenüber den konventionellen An- 
aebauungen und dem positiven Gesetz die hbhere Instanz der Natur 
auszuspiden, nimmt er eine Umwerttmg vor. Der Nomos ist die 
unumgängliche Voraussetzung staatlicher Organisation,j die daa 
Leben erst menschenwürdig macht. Im Gegensatz dazu wird die 
Physis gefaßt als die individuelle egoistische Natur des Eineel- 
meusehen* Bas ist die Auffassung, die auch bei Antiphon sr. «ilTj- 
&££k 5 zugrunde liegt (z. B. ool. 4, Vors, hfachtr, II p. ZXXIID). 


1) Bas latuta auft 03^G von mir hiuzugefllat. Zum Sclaluli vgl. ProtBgoras’ 

Gesetz bei Plato Prot. ,623(3 töv «iäove Kai v.Ts^vstv 

iäf UOffO* JTliifOI?. 

2) Sicber wäre das freilioli nur, wenn Ich richtig dU Mahnung Gähor^ 
Sam gegen die Gesetze an den ScbluA gerii(^t habu. 

3) Analog etwa die Einleitang von Isokrates' Areopagitikos. In S S-"12 
unsrer Rede könnte mauelieA aqg einem eolcibea Eymbuleutikos stimmen. 

Kj;]. Ok. dl WiE9. NachrklituL PhLl..liJtl;. KUssC, Heft t. 3 
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Hier erhält der Begriff aber eine bsEOndere Färbnug, indem die 
Physis als das Piinsip der Differenziernng imd Träger der indi¬ 
viduellen. PsTBÖnliebkeit gedacht wird^ Und trois der höheren Be¬ 
wertung des Nouüoa soll doch andi diesem andern Element sein 
Recht werden; „Wie in einer großen Familie die Alten ein Auge 
zudrüctenj wenn die Jngend einmal über die Stränge aeblägt, se 
lassen auch wir die anders gearteten Indi^idtieii gewähren^ soweit 
das mit dem allgemeinen Interesse vereinbar ist^ ix ök ro-urai' 
yvirtii TS ä at umeI xetAk^ (88). Das 

ist eine, wenn anch eingeschränkte Anerkennnng des PerUdes, der 
bei Thut. II Bö, 2 erklärt; r£ spuff xcuvbv rtoÄt- 

TftJoftfv Kfii srpiöe dX^-i^Xoag -röv iscemjdsviidt&v 

6pyi}s to»^ jfiX&g, £i feff^ ijdovi^v i;t dpß, fjjovrf? 
und geradezu die Entwicklung der individuellen Persönlichkeit als 
Ziel hat- Dag ist um so bemerkenswert&r, als dieses Ideal für die 
Demakratenköpfe des 4, Jabrh. zu hoch war und sonst nur bei 
Plato erwähnt wird j der es anfs schärfste ablehnt (Eep. 557 ff.^ 
Vgl meine Schrift „Staatsgedanke und Staatslehre der Griechenj 
5ö. 77). Dabei ist auch unser Autor durchaus kein Demokrat 
Wenn jedenfalls der echte athenisohe Demokrat des 4. Jahrh, sich 
den periklefscheu Libexalisnins dahin anslegtc,, daß Im Gegensatz 
EU Sparta in Athen jeder tun und lassen könne j was er wolle 
(Plato 657 b iv a'ör^ stotfil^v Srt zig ßovX&Tctty Staatfigedanks 

30), so Wird hier mit aller Bestiinmilieii ausgesprochen^ daß ein 
solcher Freiheitsbegriff die Negiernng des Staatsgedankena bedeutet 
(SOj ixdffz^ &o&der}S 6rt ßo^Xetcti m>i£iv ^ 

S5)k Und wenn auch gleich anfangs das Gesetz definiert wird ala 
icotvhv ^:^6^zaypia, aal (lö) ^ go ist das nicht die 

mechanische Gleichheit, die jede Differenaierong ansscbließt, :,Wo 
bliebe die geordnete Staatsverwaltnng, wenn jeder Yaov ^tirodij 
£Lvat jtffl Tßjv fliövsTr oai SXßs vdog ^tps^ßdkEQog z& 

ji^oOiijjfOVTffi ;fpffiTTDij näv ri> z^zccyp-dvov i^EXdffag Exaazos ix toü 

^ov £Burotj ßo^Xridtv v6jiov dQxi^v i>7CoX<xprß(xvoi''i‘* (36). 

ln der griechiachejo Staatstbeorie Ja schon im 5. Jahrh. ansge- 
bildet und im 4^ ganz selbstverständlich die Sekeidnng der doppelten 
Gleichheitj der kopfzäblenden „arithmetischen“ nnd der „geome¬ 
trischen“, die proportional den Leistungen die Rechte ab stuft (tö 
xRz^ d^iav lOov = Suum eniquej vgL Staatsgedanke 134). Rme wirk- 


1) <ot^> vxoy?{«v ßchwarta. Aber h bej^eiebaet aeutral die Biclitmig', in 
der öicb dia beiÄ^egt. Y|l. Arist. Eq. F>0 olvoir öi rcl^S efe iTHtvoiav 

; Xen. AnSrh, II ü,. 30 n. ü. 
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liehe Abatufnng der politischen Rechte zu fordem wii^i der Autor 
achwerlich gewagt haben; aber die Notwendigkeit der UiffiBren- 
zierung dentet er klar genug an. 

Der Boden, auf dem diese Anschauimgeii gewacheen sind, ist 
uns bekannt genug. Wir haben ja bei Plato im achten Bnehe des 
Staates die Schilderung der Demokratie (557 K), die gan® von der 
Tendenz beherrscht ist, die Schlagworte Freiheit und G-leiehheit 
in ihrer Hohlheit zu zeigen^ Aber bei majichen tiberdhatiminnngen 
empfindet man stark den. ITnterschied. Nicht nur dariHj daß unser 
Autor dem liberalen Ideal der freien Entwieklnng der FersBnlicIi- 
keitj das Plato nnr zur Karikatur reizt (Staatsgedanke 77. 65), 
doch gerecht zn werden sucht. Es ist der Ton, der die Mnsik 
macht. Bei Plato die Satire des Mannes^ der ein morschee G-emäuer 
bis in die örandaiauera eirreissen muß, um Platz fdt den eignen 
Bau zu scbafi'eiL; hier die positive Arbeit] die das einmal vorhandene 
(lebäude etutsen und erhalten möchte. Am bissigsten wird Plato 
da, wo er schildert, wie in der freien. Demokratie jede Autorität 
beseitigt wird, jeder Respekt vor Beamten, Eltern, Lehrern, alten 
Leuten auf hört (66^ c ff.). Unser Autor kennt diese Gefahren 
ebenso gut (24); aber er nimmt d!as zum Anlaß, utn an die Bürger 
des bestehenden Staates ernste Warnungen zu richten und ihnen 
zu zeigen, nur der Staat könne bestehen, wo Zucht und Ordunng, 
straffe Disziplin herrscht (24), und seine ganze Rede bat die Ten¬ 
denz zum Gehoraam gegen die Gesetze zu mahnen* Die nächste 
Parallele bietet hier nicht Plato aondern Xenophen, dessen So¬ 
krates ganz ähnlich, bes* Mem. IIT 6, die Athener zum alten Geiste 
militärischer Disziplin auch im gesamten staatlichen Leben zurück- 
führen möchte. Und es ist kein Zufall, daß wir bei beiden die¬ 
selben ausgeprägten Schlag werte der Konservativen finden^). 

Gerade bei dem Yergleicbe mit Xeoopbon fällt aber in unsrer 
Rede eins auf: das ist die starke religiöse Note, die besonders am 
Schluß (34. 36) her verklingt. Wenn aber dort von dcu Altären 
der Aidths gesprochen wird, ist davon nicht za 

trennen die Stolle (11), wo der Sprecher mahneud den Riohtcm 
vor Augen stellt irffc SlxKi ^ ^fe^Oög Kttl 3iö- 

Xeis w«! ^dtgas xtd zi^ dTCaga^Tjzov ssiivi^v AüajVy d 

üßs äytiDTtttag T^tXstäs xüTtiSs^a^ Vgtpsbs %tigä rhv toO 

d’^örroi' Kd^TjfiivTjv aTKiTcr rd rav itpOQöv (Orpb. fr. 


1) (vgl* StaatffgedaDke 4£), (Thulf. TIIl 4S, {) u. oO, 

BcEiiaBtti. £4 Xeu. UI 5.15*31. 

2) Aach si/vofifK uriBtokfatisclieB SthUgTrort {Siiitg^sdanke 48). 

3 * 
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23 K,). Und damit hangen wieder die weiteren Stellen stLsammen, 
die ein Litereg^e für die Orphik Terrateja; 8 hv «al telsv- 

Tüclog aal jt^Siz6g huv o^tog vgl. Orph^ fr^ 1, weiter 37 die Adraeteia, 
B2 der Hinweis auf dis Höllenstrafen Dieterich hatte in der Ne- 
kyia 137 ff* darauf anf einen Orphiker als Verfasser der Hede ge¬ 
schlossen. Eher werden wir das jetzt znr Charakterietik der Vor¬ 
lage verwerten. Nun ist die von dieser anerkannte „geometrische“ 
Gleichheit als politisches Prinzip dem denaokratiechen Gedanken, 
wie wir ans Plaios Gorgias öOSa schließen müssen ^ zuerst von 
den Pythagoreem entgegengestellt worden “), An die Pythagoreer 
fühlt man sich aber hier gleich zu Anfang erinnert^ wenn die 
Phyais als das bezeichnet wird, das durch den Nomos ge¬ 

regelt werden innfi (15), Auch Kritias beginnt freilich im Sisyphos 
^ 5 t' ^ arizuzog ß£o£^ Aber da bezeichnet die 

Antithese zwei chronologisch aufeinander folgende 

Stadien der menechlicheai Entwicklung, in onsrer Schrift dagegen 
das Nebeneinander ko^aiistiorender Paktoren, deren Yerhältois im 
Sinne des pythagoreischen Ts^^^ag^BjcEtgov gelacht ist. Daß am 
Anfang de? 1. Jahrh. orphiache nud pythagoreische Gedanken sich 
vielfach verbanden ^ ist nach Platos Menon und Phaidon nicht zu 
hez weif ein. Politiache Anwendung kann nach der ganzen Ge¬ 
schichte der Pythagoreer kaum gefehlt haben. Wir müssen eie 
aug der vorher augezogenen Stelle Gorg. 508a erschließen, und 
namentlich seit Aristoxenos und Dikaiarch steht ja für das ganze 
Altertum der Einfluß fest, den der Pythagorcex Lysis auf Epamei- 
nondas geübt hat. Die Fäden, die von den thebaniaijben Pytba- 
goreem nach Athen hinüberliefec, legt der Phaidon bloß. So mag 
man in diesen Kreieen unsem Anonymus vdfiinv sncLen 

Jedenfalls gehört er nach seiner ganzen Problemstdlong und 
Geistesart m diese £eitj in der ja auch z, B* der Anonymus lam- 
bHcbi die Reaktion gegen den sophistischen Indivldiiaiismus zeigt 
(Staatsgedanke 41). Die Berührungen mit Plato, die wir fandeDj 


1) Av oS rflis jäirf^fü? Iv y^dtfavtiiv^ fiEz^ zkI 

LXfic(fn[p.iix^ Htrl itO’duw kk! K*i Dleterifth Nekyia 

ISA findet oJiue Grudd hier atoischen EinAalS, 

2) ^ ia6iTfi if H«1 iv KkI Iv [tiya Svvazai. Die 

auf die sich Fluta bisraft, sind sithcr Pythaforöer, vgl, Aui PlatM Wördez, 

IS-V^ Auch dort dio tfagDpatfuFj] upd der Hinweis auf den IFoamoa. Vgl ^19 
6 rfj’S ^nltstg -nai. t^v vofieav ,,, ffPFf^ vro dieser Begriff 

Docii friscli empfunden ist. 

B) 14 Cf Höi loy^cta^ai Tdif acnijiae Kct v6[tKtv ßovX^üftrivovs 
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betreffen j wie wir aa^heHj nur die geläufige Kritik an dei* Demo¬ 
kratie. Attch die ITbereiiisti7ianaiiTtgO]n mit AristoteleE gehen, nur 
allgememe Dinge an^). Von einem EinÜiiß der charakterieiischeu 
Lehren dieser beiden Männer keine SpurK 

Daß der Verfasser ein Athener war, den die Radikaliaierang 
der Demokratie mit schwerster Sorge für das Vaterland erfüllte, 
dürfen wir annehmen. Ob et aich Ton seinen Mahnungen und. Wai> 
nrmgen einen praktischen Erfolg Tersprochen hat? Jedenfalls hat 
er sich wie Xenophon verpflichtet gefühlt seine Stimme zu erbeben. 
Beide wollten, was in ihren Kräften stand, getan haben, tun den 
drohenden Untergang Athens ah zu wenden. 


IJ „Ohno dcji Staat A ß£as xo^ xav St (20], 

vgl. Ariatot 1253 a 291 a-bar ftuch Sisyphoe t, 2, Det Gedftnte^ daß die 

Sittlichkeit, um aich im ^fTeuttLchen LaLeti durahifusatzen, das Sckutza^ der GS' 
setze bedarf (24), crmnert &n das ScWußlEapltel der IfikouiadiiBchen Eiliik. 



Der Ausbnicii des zweiten Krieges zwischen Philipp 

und Athen, 


Von 

3fäx P<^lileDZ, 

VoTgelegt in der Sitsnog ydhi I. AugriBt 1^214. 

Als äen letzten Anlaß zum zweiten Kxiege mit Philipp be¬ 
zeichnet Demostlieiiee in der Kranzrede die Wegnahme von Kauf¬ 
fahrteischiffen: xai }t7}v ixilvo^ rä icißihv, 

(fvx 73j vgl. 139 tpavs^a^ ^d'i} rä fXJ.oV iff£tfuAfljTO-+ 

Offenbar bandelt ea sich um eine notoriadie Tatsache^ bei der für 
ilm kein Wort weitet niHig i&t. Näheres lesen wir in der Hypo- 
tbesia zur IL Eedej die jetzt die Scholien zu dieser Eede einlcitet 
(Vm S, 209 D): J^XvßQCav iltoX^6Qxs^^ ^Chsi^cosj Jt6^i-v t&v iitl 
^J&ipfcclot ^iifT^Uav dv i£p xatg^ totk$) ai^Tor? ^Jlorcc, 

xal ^ov<i'^6ag ^ eizyyi^ Ta ^kota 

iitl BuiXvßgicivSiv iXaße ta^m xä itXola, xid ydygatpsv 

vaLQig iafLffiTajliJr ahi&fLSTfog otl l^Xvßpiai'org odi jn:sgtHX'lf^~ 

HEVOii xals tfufffTjXfftj nal a^iirots slvat tr^v sigj^vfjv^ 

dsüftJlöw TS a[iwsre^at sEfi-'ytl e^Evs^^ raihrjg T^g iitiaxQXr^g 

dtvayvio&^elt^iig 6 xgoTgsTüEt tpuv£g&g ial tbv jcöXsiiovj 

d>g tDö ^ildjtitQv äsdftaxdTog xb Wörtlicli bat dies der 

Scholiast zu der genannten Stelle der Kranztede auageachriebeu 
(zu § 76j YIII S* 289). Sachlich geändert bat ex^ wenn wir zu¬ 
nächst vom Schloß ahseben, not mLSüfetn, aU er nach d;ut 06^ 

(Z* 2) einschob ££ ^EXXr}ifji6vzov AaoitddGi^og vavtij^x^^'^^s, imd dXaßs 
TffütB xd jtAcIb (Z. 4) ersetzte durch xtxrdifx^ a-dTd xe xal rov V(ip 6- 
agxov. Diese Zusätze stammen ans den unechten Urkunden derErejaz- 
rede 73—78, wie neben dem Namen Laomedon der unattische Titel 
vavagx^S erweist^). Ebendaher stammt aber noch, eine wichtigere 

1) Der Nauareb heißt Lftüinedön w3e | 77 in allen HaadgchrifteD,^ 73 in A, 
wälüftaid die iEsdetrn dort AmSüfi^vxti hiben. 


MasPöhlenz, Der Ausbiach des ai/reiten Krieges z wiaclieri Philipp uud Athflci. 

Ander^ing. Der UrkundenfabrilfaTtt wollte bekunntlißb seinen ötn- 
deuien braticbbare Fotmiilare geben, und so bat er, obwohl De- 
moatlienes hier offenbar von dem easns belli redet» eine friedliebe 
Verhandlung erfnndeü, bei der Philipp die Schiffe freigibt ^). 
Daraufhin setzt der Seboliast nach äfivvEiij&ßii td>zGifg navrl e^ivst 
(Z. 7) binzn : £l iiaz* K-özoi) jtQay^titGtv XEizävöovTOi und fahrt 

statt des Soblußsatzes fort: iX^^Tftiäv i?i sreep^ l4&-Tjva£tov sls 
Tf -tä jE^ola xstl ^(p-^xE zbv va^a^^ov- 

Man hat sich bisher diesen Sachverhalt nictt blargemaebt und 
deshalb das berechtigte Irlißtrauen gegen 2? XYtll 76 auch auf die 
von ihm benutzte Hypothesis zn XI ausgedehnt. Tatsächlich geht 
diese aof gnto aleEandriuische Zeit zurück^ wie man echon daraus 
sieht, daß sie nur mit einem Schreiben Philipps über Selymbria 
rechnet und sowenig wie die tlberlieferung S den ans Anaximenes 
stamnienden Brief XII im Corpus batj ja ganz ignoriert. Sie schöpft 
nicht etwa aue den gefälschten Urhaudenj sondern gibt das Material 
treu weiter, das dort willkiirlich zugestotat ist 

Phüochoros erzählte den Ausbruch des Krieges im 6. Buche 
der Atthis. Dionya v. Halikamaas teilt daraus nur Tife dvff/wKtdrftx«- 
mit (an Amm. 11). Mehr bietet Didymos an Dem. cd. 10, 64 ff., 
aus dem wir sehen, daß Phil och oros segut wie Di oder XVI 77 ds 
allgemeinen Hintergrund Philipps Vorgehen gegen Peiinth und 
Byzanz angab> Dann erzählte er: „jcbI fikv eI^ ziv 

ß'dJ.ioyov Twv ßa^iXtxäv iftQ(fFt}yßnf KaTaXtJzhv itp* vavSi örtraj 

irlofff rd ix tcjO JldiTon ^v^vaydyaei. Philipp benutzte diese 
Qelegecnheit, setzte Truppen über, beschlagnahmte die Schiffe, ent¬ 
schied» was als feindlich zu gelten hatte (istix^^vEJv rä 
und verwandte Holz und Ladung für seine Zwecke“. Beloch, 
G-riech. Qesch. * III1,550 verlegt diesen Vorfall in die Zeit nach 
der Kriegserldärnng^J. Das i$t ausgeschlossen. Didymos will ja 
im Anacbloß an Philochoros den Ausbrnch des Krieges schildern 
(LOj 34) und bezeichnet Philipps Vorgehen als eQyov 

(10, 45), also als Friedenabruch. Grewiß hn Anschluß aa Philochoros. 
Wenn dieser selber fH, S) sagt itjcixpCvtov so meint er 

nicht etwa eine Sonderung feindlicher und neutraler Fahrzeuge- 
Es handelt sich ja ntir um die Schiff'e aua dem Pontüs, die Charea 
am Hieron vergammeln ließ, um sie unter atbeniacbem Geleit und 

1) SthoD Drojeen, JKI, Scbf, I 175. tS2 majclit den Widataprncli geltead. 

2) Diee richtig Nitsche, Jalircalj. d. BerL phiL VcreiiaB, XXXIl^S. 

5) Bebth dflkrctEert 1112, B*: „Die 2cit6n aiad niett mehr» vo Philologen 
über histotEstlie äbsprachita durftioü“. Aber wetm der Ttiatoriker nfebt 

interiiretiert, darf der PbiJoloj;e iFohl ein wenig nacblielfeirr 
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KoüimaJüdo dorclj die Engen zu bringea. Selbst wenn darunter 
neutrale Schiffe waren, Latte Philipp, sobald sie sich unter athe- 
niscben militärischeu ScLute gestellt Latten, volles Recht sie aJs 
gute Prise zn. erklären, nnil keinen Anlaß sie ^n scLouen, falls 
bemtäS Kriegszustand mit AtLen b^tand'). Ras ^:tixplvav tk 
3(oiiftit£ iiat dann keinen Sinn. Angzulcgen ist es vielmcLr wie in 
Ltbanius’ Hypothesis zur Timokratea: 6 Sh fyvja jtolifLi’ 

tff zQ^iptatci, vgl. Demosthenes selbst dort § 19 ^jcsxetQotiyvilffaS-' 
■üfifiFs ^ almt. Philipp stellt feat^ welche Schiffe Kriegs- 
contrebande führen, und nimmt daranfhiu von den insgesamt 230 
Schiffen ISO weg* Die Zahl 180 gab deshalb Tbeopomp au, während 
Philocheros auch die Gesamtzahl notierte (Rid, 10, 4S), Offenbar 
handelt es sich also auch hier nm die eine Wegnahme von Ttlota^ 
die Demosthenes als den caaus belli bezeichnet* Bestätigt wird 
das durch Inatin ISI1^ der nach Theopomp berichtet* wie Philipp 
bei dei’ Relagerimg von Byzanz longa üb$idioni$ mora eoi^hausiiiB 
comiiereimn de pli-alim mvhtatur, cap^is üaquG CLXX (lies CLXXX) 
9net^cihu$que diBtractis ünh£lanh&nt inopiani recreavit. 

Ramit soll gewiß nicht ein gelungener Handstreich im Kriege 
erzählt, sondcru ein notgedrangener Friedensbruch entschuldigt 
werden. 

Dann ist das aber dieselbe Aktien, die das Scholion zur 
11, Remosthenearade schildert, Tatsächlich scbließen eich beide 
Berichte durchaus nicht aus, sondern ergänzen sieb. Wenn wir 
in der knappen Epitome Instins und in dem ungleichmäßigen Aus“ 
zug des Didymos nichts von Selymbria lesen, so' beweist das für 
Theopomp und Philochoros nichts, Rie Späteren halten sich an die 
bekannten historischen Ereignisse, die Belagerung von Perinth und 
Byzanz, Keben diesen hatten Aktionen gegen die kleinen Nester 
wie Selymbria vom Standpunkt der Kriegsgeschichte tatsächlich 
keine Bedeutung. Ras schließt aber die Rolle bei den diplomati¬ 
schen Verhandlungen nicht aus, und es ist ^chleehterdihgs unvor* 
stellbar, wie ein Fälscher auf den Einfall gekommen sein sollte, 
für eine Zelt, wo Philipp notoriech im Elampfe gegen Athens Ver¬ 
bündeten Byzanz stand* einen diplomatischen Zwischenfall wegen 
Selymbria als castis bdli zu erfinden. Rie Schiffspapiere der ge¬ 
kaperten Fahrzeuge und die Aussagen der Bemannung lieferten 
Philipp eben nichts, was als Beweis für eine beabsichtigte Unter“ 
statznng von Byzanz geltend gemacht werden konnte. Ragegen 


1) Ob dia Wt^QSÜjmc rhodjstJjfli' und chiiac-lier Scliiffe, von der Frontin 
I 4, 13a bericlitct, dnnals erfolgta, visfön wr nicht. 
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ließ öicli beweisen odcf behaupten, ein Teil der Ladnng sei für 
Seljmbria bestimmte Contrebande gewesen* 

Die Vorgänge haben sieb also folgendermaßan abgespielt: Als 
Philipp gegen Permth und Byzanx vorgipg, ßchietteii die Athener 
ein Gesehwader nnter Chares nach dem Eosporoa- Ea wäre ja 
auch sträflicher IneicLtsinn gewesen, hätten sie diese Schlagader 
ihres Gebietes ohne Deokung gelassen, Chares^ Spezmlaiifgahe war 
dabei, die aus dem Pontes kommenden GetreidegohifFe am 
nicht weit von dem östlichen Ausgang des Enge'), gammeln 
and sie militärisch ins ägeische Meer zu geleitau. Gewiß im Ein¬ 
vernehmen mit der Itegiernng suchte er mit dem persischen Geueral- 
atab Fühlung eq nebmenr Aber anvorsichtig war es, daß er ans 
Anlaß einer Konferenz die Getreideflotte ebne Obhut ließ. Philipp 
überfiel sie trots des Friedensznstandes und drehte nun den Spieß 
nm. Er beschwerte sich in Atben Über Lieferung von KrLegscontre- 
bande und drohte mit Krieg, Das war der Funke für das Pulver¬ 
faß* Anf Demosthenes' Antrag wurde beBchloBsen die EViedens- 
stele niederaulegen und energische Maßnahmen für den Krieg zu 
treffen. Ein neues Geschwader wnrde ausgesandt und an Stelle 
des nnvorsichtigein Chares Phokion znm Kommandeur emaimt, 
dessen Tatkraft es wirklich gelang Philipp, zur Aufgabe der Be¬ 
lagerung von Byzanz zu zwingen.^). 

Ob der Vorwurf der Kriegscontrcbande berechtigt war, wisaen 
WUT nicht. Daß Philipp den Yerdavcht hegte, sagt das Scholion 
zur 11. Demosthenesrede ansdrüctlich. Es stellt sich damit auf 
den. Standpunkt, den Philipp selber in Beiner Beachwerdenote ver' 
treten batte, und geht sichtlich auf diese zurück, Philoeboros 
dagegen betrachtet Philipps Vorgeben als groben. Friedenshmch, 
und auch Theopomp sieht, nach Justin za urteileu, als das eigent¬ 
liche Motiv Philipps nicht den Verdacht der Kriegscontrebande 
au, sondern den Wunsch, sich des Materials zu bemächtigen, das 
er für die Belagerung von Byzanz so dringend brauchte. Damit 


Über die Lsi^e Dionys. Byz. E)2 W. Oberhuniiner, KE III 7&3w 
2) Plut. Phok. li. Piutareb. setzt Toraus, daß schon Chares den Byzantiern 
Hilfe bringen sollte. Aber er seihet hebt hervor, daß nicht Cbaree, ecDÜem erst 
Pbokion nach Byzanz eelbet harn, Eg ist ja auch hem Wneder, venii man spS,ter 
Chates^ Sendung ale Hilfe für Bjsaoz luffaflte. So schon das Epi^ranue unter 
der steiöginiLsn Kuh, die Chares auf dem Torgebirge zi^igehen Chiysopolie u&d 
Übaltadon ^un Audenkon an seine d^rt varstorbena GelieMa BotSior setzen IteB. 
(Der Milesier HeEycb FFTC IT Ißl). Aber dieses Epi^framm (=±± AP Tll 169} statarüt 
erst aus einer Zeit, wo es nyti^ v^ar die Fehldentung auf Jo [Polyb. IV 43, fl} 
ab2n wehren* 
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wird er recht hELben^ Der Krieg mit Athen konnte doch jeden 
Aügenblick au^breehea^ Da hat Philipp eine günstige Gelegenheit 
beniitEtj nm sieh die kolossale Beate zn holen, deren Wert Philo- 
choros anf nicht weniger aJg 700 Talente beziffert (Did. 10, 50), 
Die letzte Note Philipp g vor Krieggansbrnch war also die 
Beschwerde über Unterstütznng von Selymbria. Bae Schreiben, das 
Anaximenee überarbeitet hat, fallt demnach in iTÖhere Zeit, 
Darüber ein andermal. 


Epigraphiaches aus Syrien, 

II. 

Von 

Mark Lidzbarski. 

Vorgelegt in der Sitetio^ atu 24, OkioLor LÖ24. 

Bei den französiscben AuggrabnDgen m Bybios stieß Piei'i'e 
Mentet auf Konigsgräbetf die nach den. äg37]ptisehen Fanden, die 
dort gemacht worden, Knin Teil bis in die Zeit den 13. ägyptiBchen 
Dynastie hinaofreiehen. In einem Qrabe, das in das lä. Jahchnn" 
dcrt gehört, fand er einen Sarkophag mit phE^niziaeher Insöhrift. 
Diese wird von Ken^ Dass and mitgeteilt nnd unteraacht“), doch 
bin ich in wesentlichen Pnnhten zn. einer anderen AafiFassnng ge¬ 
langt. Die Inschrift iet vorzüglich erhalten, nnr ein, oder zwei 
Bnchstabeu aind zerstört. Nach den Dassand’s Arbeit beige¬ 
gebenen Phütütypien der AbklatEche (pl, SXiXlX—XLI) lautet der 
Text: 

I nas I DiriNb I Sjj | onn« p [ ’?i;3n“(“) | t | p« 

I nbyn | nntyj 

I baj ] ’bj? I juno | «loni | cjp]Dj | poi | D^boa | ibo ] b«i 
1 n^biü I I "iSDun | | "ivin | qnnnn f ]t | px [ 

I biKf 1 tisb I T nö' I 1 bsj | bjr ] [ Dnji 

Die Wörter sind, wie auch sonst anf alten semitischen In¬ 
schriften, dorch Striche getrennt. Leider bähen die Phönizier nach¬ 
her dieses Mittel, das die Lesnng wes entlieh erleichtert j aafge¬ 
geben, wodurch das Yerstänlnia phonizischer Lischrifbeu oft so 
sehr erschwert wird. Einzelne Bnebstaben werden in der In- 
achrift nicht als Worte abgetrennt ^ sondern dem dazugehörigen 
Worte angefügt. Auch, werden eng zasammengehbrendo Worte 

1) Vgl. Jalirgaag 192ß, p. 101. 

2) Lrös iCLEcriptiona jilieiniGLenneB du toqtbfliu d'AhirÄHi|, roi de UytloB. Syria 
V (1224), p. Las—L57. 
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zp^amm^ngeschrietieuj so □irrst p und jedocli wird die 

Präposition yom folgenden Worte ahgetrennt, 

Du&sand übersetzt die Inschriftr 

[IppLejs-ba^aJj fila d^Abiram, roi de Gebal, a fait ce sarcopLaga 
paar Aliiram^ son peret comme sa demenre pcmr r^ternit^. 

Et B^(il eet) nn roi parmi leg xois, on un gouvemenr parmi lea 
gonTerneprSj qai dresse le camp contre Gebal et qui d^convro ce 
sarcophaga sone le dailage, 5ator (sera) aon juge: le trone de son 
roi se renycraera et la dcstruction fondra sur Gebal tandig que Ini 
(le profan atenr) effacera eette inscription a reatr4c(?) de rHadde(?)H 

E$ liegt am Mchsten j t als Pron, denaonstrh aufzufaegen und 
zu pM en ziehen, aber es ist in der Inschrift mit dem folgenden 
bje yerbuiideii. Danach sieht cg aas, als ob es ein Fron, relativem 
wäre^ In den späteren phönizischen Insctofteoi finden wir ÜM adsS 
Pelativum verwandt, aber dar am könnte das sonst im Semitiachen 
hierfür verwandte Element V auch hier gebraucht sein, wie im 
Hebräischen 'IV neben dem gewöhnlichen Zu einer Einfübmng 
dieser Art vgl. z. B. mp ^ Kl □'lö CIS II, 114. Doch wird an¬ 
scheinend weiterhin ein anderes Wort als Fron, relativum ge- 
branclit. — Im folgenden Namen ist der Anfang zerstört. Mou¬ 
tet las den Buchstaben vor bpn als n, und auch die Fhototypie 
scheint mir ein hlaree Taw zu zeigen. Es liegt daun am näch¬ 
sten, wie auch Mont et es tut, bwri zu wnriK za ergänzenn Der 
Paum würde für das breite Aleph passen. Dnsaaud sieht 
jedoch darin ein □. Yorher glaubt er auf dem Abklatsche Spuren 
von EK zu erkennen. Sollte wirklich hJED dastelm, so ist es viel¬ 
leicht zu zu ergänzen, vg]. obebiJn, Wenn die Lesnng 

bjiciMä begründet ist, so würde ich bei os» an das asgyrische epeSu 
„machen, scbaÖ'eii“ denken, das häufig in Personennamen ver¬ 
wandt ist, 

□ihm ist und natürlich identisch mit Man darf 

diesen Namen nicht, wie Dussand es tut, wegen der Schrei¬ 
bungen ciTn, Hirnminu, EiQcapüs (siehe Geseniue, Haudwörter- 
huch^^ p, S29) zum Stamme Qin ziehen, da in ihnen das ü, ö nur 
die pbbniaische Aussprache wiedergibt. Die getrübte Aussprache 
des Qäme? bei den Phöniziern ist ja, wie (Zörff = zeigt, schon 
sehr alt, nnd besonders zur Anssprache von Dl vgL 
rimos fasse Ich als nniö b auf: „hier hat er ihii hin gesetzt^. Die 
Yerw^doug von fnjb in lokalem Sinne ist im Hebräischen selten, 
doch im Aramäischen gewöbnlieh (ns, Daß im Sinuc 


1) So aticli iti der luschrifi Kila-tnö, doch dort schwaakend. 
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„für die Ewigkeit'^ eteke, ist walirscheinlicJi, Man erwartet frei¬ 
lich tibsb, doch vgL Hadad, Z, L 

In der ersten Zeile ist angegebeiL, v™ wem und für wen der 
Sarkophag hergesteltt wui-dej eine ne ne Zeile, die auf der Lang- 
Seite des Deökds stehti enthält eme TerwÜnadmng gegen den, der 
das Glrab schänden sollte. Die Erklärung des ersten W^ortas iat 
schwierig. Es kann nicht ^,nnd wenn“ sein, wie Dnssaud 
vermutet, da dieses jnng ist. Ich sehe darin, freilich - uieht mit 

Sicherheit, bE^ = äÜS^ „bei Gott“, Vielleicht ist hier auch der be¬ 
sondere Gott El gemeint, dessen finsterer Charal^ter (Kronos) für 
Anrufungen bei Flüchen gut passen würde. Ich habe auch an nb(^ 
„und er sprach eine Verwünschung aus^ gedacht, doch ist dies 
ebenso unsicher. In 05303 ist das Kaph verEehentlicli ansgelaasen. 
Dag "Wort s^ün iat neu. Der Sinn ist nach dem Zusammenhänge 
nicht mit Sicherheit festsustellcn^ da der Sata bcdenten kann „und 
wer ein Heer(Jager) befehligt über Gebal“ und „wer ein Heer 
führt gegen Gebal“* — Wie in der Inschrift des Jchatmiiik wird 
hier IT neben T als Pron. demonstr, m. verwandt* Dort steht TT bei 
den Gegenständen , die geweiht werden ^ t bei den Gegenständen 
oder Örtern, die zor Orientiernng angeführt sind. Hier steht viel¬ 
leicht ^ bei der zweiten Nennung des Sarges j weil er schon vor¬ 
her genaunt war (der erwähnte). 

Die beiden Satze 

noo’Oü qcf'nn 

und icnnn 

sind ofibneichtUch parallel. Die Verba qpnrrn und TEtirin sind auch 
von derselben Form, Das Verb qcn ist wiederum nen, aber da 
das folgende sieh er „Szepter“ ist, hat es wohl die Bedeutung 

„zerbrechen“. Daß es mit dem aramäischen, „Scherbe“ Zu¬ 
sammenhänge, ist trotz Dan. 2,4Sj wo ;pn als Bild der Zerbrech¬ 
lichkeit gebraucht ist, zweifelhaft, da die ursprÜDgliche Form von 
“pn unsicher ist. Weder hier noch in den pnnisdien Inschriften 
ist B^athör, ^Itirin* und sind wohl nie Geräte weib¬ 
lich. Wie üBTDü muß auch ^bia ein Abstrakt sein, etwa wie das 

arabische eU**, 

Der Grabsebäuder hat die Rnhe des Toten gestört, die nrü, 
die er sich so sehr wünscht (siehe die Stellen Nordeem* Epigr., 
p, 322), daher soll die rns, die Ruhe, der Friede fiiehen — man 
erwartet: von Eyblos, Da die Präpoation mit der sicheren Be¬ 
deutung „auf“ vorher ist, habe ich erwogen, ob bj hier nicht 
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dem arabiscben entapreclie, ÜbeT döö Übergang von n zu 1 
im PbÖiiizischeii siebe Ephemeris HI, p, 99. Sethe sagt mir, daß 
im Ägyptischen die Präpoaitionaii für „in"', »an“, „auf" neben der 
Ruhe nicht blüh die Richtung wohin, sondern auch die Richtung 
woher bezeichnen,, daß danach. auch im Sinne von gebraucht 
sein könnte. Ob diese dem Semitischen fremde Nuancierung hier 
Yorlieg^. ist allerdings aweifelhaftn 

«TI sieht am ehesten nach dem Pron. pers, 3* sing. m. aus, 
doch erwartet man nach den folgenden Worten hier ein ReLativ* 
Vielleicht ist «n ein deihtisches Element (siehe Barthj Prono- 
minalhildung, p. 72), dasselbej aus dem auch der Artikel n her vor- 
gegangen istj ond hier als Relativ verwandt. Daß der Artikel hier 
is Relativ gebraucht sei (Barth, ebda, p. IGl), Ist nicht wahrschein¬ 
lich. T “lE© steht in demselben Sinne wie hier anchKiJatnü, Z. I4f. 
— Die beiden Worte b^lD Sl&b enthalten den Nachsatz und dieYer- 
wünschung, doch verstehe ich sie nicht. SjEi erinnert an e;b, Paphos 
(Ephem. ÜI, p. 53 f), doch let die Identität sehr zweifelhaft. Bei 
b'^lD dachte ich an die Möglichkeit, daß ein Saphel von 

arab. sei, hier vielleicht ein Perf. pi. als Wunschäußerung mit 
Bezug auf die (Pötter und h defektiv für nb stehe, wie in CIS 1, 
7,4: „eie sollen ihn sehen lassen“, aber auch dies ist unsicher. 

Danach übersetze ich die Inschrift: „Diesen Sarkophag hat 
machen lassen Ethba*al(?), Sohn des Ahiräm, König von Gebal, 
für seinen Tater Atiräm, Hier setzte er Um hin für die Ewigkeit. 

Bei Gott ] SoUto ein König unter den Königen, ein Statt¬ 
halter unter den Statthaltern oder wer ein Heerlager über G-ebal 
befehligt, diesen Sarkophag bloßlegen, so zerbreche das Szepter 
seiner Richtergewalt, es stürze mn der Thron eeioer Königs Jierr- 
schaft, nnd der Friede fliehe von Qebal. Und wer diese Inschrift 
auslöschen wird^.“ 

Die Sprache der Inschrift ist in mancher Hinsicht bemerkens¬ 
wert. Auch in späterer Seit finden wir den Artikel im Phöni- 
zisehen kuapper gebrancht als im Hebräischen, aber hier fehlt er 
ganz. Dnssaud glaubt daraus schließen zn dürfen, daß der Ar- 
tihel überhaupt von Haus aus dem Kanaauäischen gefehlt habe 
und erst von den Hebräern in das Kanaanäische eingefübrt worden 
sei. Ich möchte diesen Schluß nicht ziobeu. Vielleicht wurde in 
dieser Inschrift mit der Weglaasnag des ArtikelB ein höherer Stil 
angestrebt. Jm Übrigen beachte man, daß auch in der ältesten 
hebräischen Inschrift, dem Banemkalender von Gezer, der Artikel 
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feblt^), — t^onnr. ujni “lEjnnn zeigen neb&n nnribri Mesa, Z. 11 if,, 
daß die Form brnEn a>iiicli bei SlHmmeiij die üicht, mit einem Sibi¬ 
lanten beginnen, ini älteren Kanaanäiscb allgemein war. — n als 
Suffix 3. sing, m, findet sieb hier zum eraten Mal. 

Bemerkenswerter ist die Sclirift. Kact den Funden am Sinai 
nabtu man an, daß das Alphabet etwa nm die Mitte des zweiten 
dabrtaneends v. Ckr. erfunden aei und bis zuin Beginne des ersten 
tTabrtausends die ^’orm augeuounnen habe, die wir aus den ältesten 
semitiachen und gTiechiaebeii Inachriften kennen* In der neuen In- 
sebrift zeigt sidi nun die Schrift ßcbon fast in der rerm^ in der 
sie auf diesen Denkmälern erscheint So raseb können aieh die 
nrsprünglicben Bilder nicht za den Strichformen nmge wand eit 
baben. Dies zwingt uns abar mmj die Erfindung dca Alphabetes 
weiter hinauf zurücken. Daß die Bnckataben ana Bilderit hervor- 
gegangen aeien, wie man sie am Sinai gefunden hat, ist auch jetzt 
wahrschemlich. "Weil wir bei einigen Zeichen das ursprüngliche 
Bild oder einen Zusammenhang mit dem Namen jetzt nicht sin er¬ 
kennen vermögen, darum dieae Znsammenhänge überhaupt zu 
leugnen und in den Buchstaben nur eine Kombination yqh Strichen 
zu sehen, beißt das Kind mit dem Bade auaaebütten. Ich habe 
selber die Möglichkeit dieser Herleitong ernätlieh geprüft (Ephe- 
meris p. 133), sie aber verworfen. Ich werde die Frage nach 
dem Ursprünge des Alphabetes an einer anderen Stelle noch ein¬ 
mal eingehend unter suchen, hier möebte ich nur im G-egensatz zu 
meiner früheren Auffassung, weil Öfter auf sie Bezog genommen 
wird, bemerken;, daß ich jetzt die südsemitische Schrift nicht mehr 
aus der nerdsemitiachen berleite, sanderu in beiden frühe Ab¬ 
zweigungen aus der Urschrift auuehme* 


Südöstlich von Jerusalein, ün unteren Kid ron-Tal, etwa 15 Mi^ 
nuten vom Hiobs-Brunnen fand man wiederum ein Grrab mit Ossna- 
rien. G-raffiti^ die in diese eingeritzt sind, enthalten die Nameu 
der Beigesetzten. Die AnfSchriften werden von Dr. L* A. Mayer 
mitgeteilt ^). Zu aeinen Leaungen aei einiges bemerkt. In ur. 1 

1) Aub DuBBsud^s Arbeit p. 143 ersehe Leb, da£ Msiyer-Lsmbert m 
der des Stüdes juives 1923,. 11, p. 04 ff, eine fabulOse ErklarUDf dlöBäf In* 

Bcbrlft neir Wert des V als Waw i^t gsnz siaLär^ und dl£ 

VerbiüdnngQU rph 'imt' bicLeu ia AiibetHi,c!bt voa ph ir'ri niebts Aoffit- 

ligeB, Biehe Epbemeris lll, p. B9. 

3) A Tonib in the Kedron Valloy cüntainiuj' OssuarieB with Rebfftw GraÄiti 
Nantes. British School of Archaeology in Jenisaleiu, Bolktin No-5, 1034, p. —60. 
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lese ich die erste Zeile nicht rü’iaK „imser Vater“, Bondem 
als l^amen. Es entspricht dem im talmndisclieii Schiifttnm hau- 
hgeü “piit). In die Kiste wnrden also nach einander 

die Gebeine dreier Personen getan, ■— Nrn 6 zeigt "ni‘pjüü 
Da die Bnehstaben pa sicher sind, wird daa Original wohl 
haheüf Tgl — In nr, 7 ist q&niT’ mit qo als Ligatur 

EU lesen, — Der Pranenname in 9 ist aus il^a-ebiu kontrahiert 
unter Emwirknng von üibto 


Zur Komposition des Miles Gloriosuä, 

Vm 

W, A* Itaeiirena. 

Vürg^le^t von R. Reitaenatoin iü der ^tzaii? 2i, Ükt&l>er 1024. 

Bei dem lieutigea Stand dar PlaatiniEcIieiL Forachungen ist 
eine erneute Behandlung des viel erörtarteoi Problems nicht ganz 
unangebracht. ^Joeh immer gibt ea Forscherj welche die aehweren 
Änatöße und Ungereimtheiten in der KompoEition einiger Flpiu- 
tiniecher Komödien (Mileg, PoenTilcs, Sticlms. Caaina) in ziemlich 
oberfläclilicber Weise zu deuten versuchen und dort, wo in Wahr- 
heit fehlerhafte Technik vor liegt, von psychologischer Motiviernng 
reden^ oder Kotrcfe ro ^ttoffcij^Efov in den plautiniaoheu Text einiges 
hineininterpretieren, wovon an den betrafFenden Stellen nichts zu 
lesen ist’). Andere Gelehrte erkermen zwar die Kompositionsfehler 
an, machen aber für sie die griechischen Originale verantwortlich 
lind bürden in befremdender Weise d,e3i frei schafifenden attischen 
Dichtem solche Fehler anf, welche gerade für den übersetzenden 
Dichter Plantns erklärlich sind. Anoh diese Forscher überhören 
das üherana wichtige Zeugnis für die Plantlnischs Kontamination 
bei dem Jüngeren Zeitgenossen Terenz. der in dem berühmten 
Prolog der Andria w. 15 ff. den gegen ihn gerichteten Angriff 
(eoniüannari ii&a dscsre fafmlas) auch mit der Bemerkung znrüch- 
weist, daß schon Uaevina, Flautns und Ennins kontaminierten^ 
Warntn die vorhandenen Kompositionsfehler dem schöpferischen 
griechischen Genius unterschieben, wenn für ihre Erklärung das 
für Plant na besengte Knntaruinations verfahren den richtigen Weg 
zeigen kann, welches sogar in Terenzens Ennuchus Spuren man¬ 
gelnder Komposition zurUckgelaasen hat?®). 

Aber auch unter den Befürwortern der Kontamination, denen 
die gewiegtesten Plantusforscher angeboren nnd Jeder, der ein in¬ 
neres Verhältnis zu PJautus gewonnen hat, angehören muß^ gehen 

IJ Xküt fordert unser Problem Franke, de Militie Glorlosi eoupojsEüone, 
Dias. LeipÄig 1910. 

3} Vgl. JÄChinanu Gdfi Gel, 1021, flOff. 

Kgl. Cca. d. WIb. Nactirichkn, PJ3l!,.lil9t. KlflSM, IWfl. HcOI- 
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die Ansichten weit auseinander, und gerade diese Tatsache verführt 
häufig dazu die Kontamination überhaupt zu leugnen. Seit dem 
Erscheinen des Frankel sehen Buches, Plautinisches im Plautus 
(1922), kann man bei den Vertretern der Kontamination zwei 
Kichtungen unterscheiden; die einen, deren hervorragender Wort¬ 
führer Friedrich Leo*) war, sind der Ansicht, daß — der von 
Schwering Neue Jahrb. 1916,167 widerlegten - etymologischen 
Auffassung von contaminarc entsprechend — zwei griechische Vor¬ 
lagen von Plautus vermischt und so in einander verarbeitet wurden, 
daß bald das eine, bald das andere Stück von dem römischen Dichter 
herangezogen wurde. Die häufige Voraussetznng für diese Art 
der Kontamination war die außerordentlich große Ähnlichkeit 
zweier von Plautas benutzten Stücke; und Leo hält sie ange¬ 
sichts des beschränkten Stoffes und der unbeschränkten Zahl der 
griechischen Komödien für durchaus wahrscheinlich (vgl. auch Terenz 
Andr. Prol. 11). Enthält ein kontaminiertes Stück (Miles, Poenulus) 
zwei Hauptmotive, so hat nach Leo in jedem der beiden griechi¬ 
schen Originale eins von ihnen gesteinden. — Die anderen, vor 
allem Ed. Fränkel, glauben nicht an eine ziemlich gleichwertige 
Benutzung zweier Komödien, sondern meinen vielmehr, daß Plautus, 
wenn er kontaminierte, meistens ein einziges Stück zugrunde legte 
und entweder nebenbei, ohne an der Hanpthandlung eingreifende 
Änderungen vorzunehmen, aus einem zweiten Original eine beson¬ 
ders gelungene Szene aufnahm (so die meretrices Poenulus 210 ff.), 
oder auch den ursprünglichen Schluß durch eine dem herberen rö¬ 
mischen Geschmack entsprechende Finale ersetzte, wobei dann 
allerdings, wie im Stichus, durch die Sklavenszene am Ende des 
Stückes die Einheitlichkeit verloren gehen konnte. Im Gegensatz 
zu Leo und J achmann*) vertritt Fränkel die Ansicht, daß die 
beiden Haupthandlungen des Poenulus, die Dupierung des Lenos 
durch den Jüngling Agorastocles und die Schädigung des gleichen 
Kupplers durch den Verlust seiner beiden Hetären, welche als freie 
Bürgerinnen erkannt werden, aus einem griechischen Originale 
stammen: mit vollstem Hechte; denn die Schädigung des Lenos 
allein reichte kaum aus um ihn, eine Hauptperson des Stückes, zu 
der komischen Figur des hart mitgenommenen Kupplers zu machen, 
an dessen Hintergehung und Überlistung sich die Zuschauer von 
Herzen freuen konnten. Wirklich überlistet und lächerlich ge¬ 
macht wird der Leno im ersten Teil des Pseudolus (l—930), indem 


1) Für deo Miles vgl. Plaut. Forsch.* 178 ff. 

2) Vgl. Jachmann, Cbarites für Fr. Leo 1911, 219ff. 
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Agorasiocles einen verkleideten Sklaven, der angibt die Freuden 
der fremden Stadt genießen zu wollen, dem verhaßten Leno sein 
Geld geben läßt, um diesen mit Hilfe von in das Komplott ein- 
geweihten Zeugen eines Furtum überführen und gerichtlich belangen 
zu können. Mit anderen Worten: was dem zweiten Teile des 
Poenulus fehlt, um ein selbständiges Stück zu bilden, steht in dem 
ersten Teil: daraus ergibt sich die Einheit des Poenulus. Auch 
setzt der Anfang des zweiten Teiles, in dem der Sklave Milphio 
seines Herrn wegen den neu angekommenen Panier, der als Onkel 
des Jünglings Agorastocles erkannt wurde, auffordert die beiden 
Mädchen des Lenos als seine Töchter zu beanspruchen, gerade das¬ 
jenige voraus, was im ersten Teil zutrißPt, daß nämlich Agorastocles 
eines der bei Leno wohnenden Mädchen liebt, aber' ihm dieses aus 
irgendeinem Grunde vom Kuppler vorentbalten wird. Auch diese 
Tatsache empfiehlt eine Zerreißung des Stückes keineswegs. Kur 
die Schilderung der beiden Hetären (210—448) paßt nicht in den 
Zusammenhang hinein, weil richtige, längst nicht mehr keusche 
Hetären (350) gezeichnet werden, keineswegs noch reine, erst kürz¬ 
lich in die Macht des Lenos geratene Mädchen, welche später als 
freie Bürgerinnen eine standesgemäße Ehe schließen können, wie 
es der Schluß der Komödie voraussetzt. Dieses ganze Stück 
stammt, wie Frankel bemerkt, aus einer in Attika spielenden 
Komödie (v. 372), während in dem von Plautus übersetzten Haupt¬ 
stück Atolien Ort der Handlung war. 

Kur für den Miles Gloriosas hält Frankel im wesentlichen 
an der Ansicht Leos fest, daß die Akte^) I, III (2,), 3, IV, V 
den der Akt II und v. 612—764, 806—810*) dem zweiten 

Stücke gehören. Auch nach Fränkel sollen die beiden Haupt- 
intriguen — die Dupierung des Sceledrus durch die • durch¬ 
brochene Wand (welche. es ermöglicht ein und dasselbe Mädchen 
als zwei völlig ähnliche Zwillingsschwestern vorzuführen), und das 
Übertölpeln des Miles, der seine Hetäre preisgibt und von der 
angeblichen Gattin des Nachbarn zum Ehebruch verführt von die¬ 
sem in seiner Wohnung auf frischer Tat ertappt wird —, aus zwei 
verschiedenen Originalen stammen. Wäre diese Ansicht richtig, 
so hätte Plautus hier eine ganz andere Ajrt der Kontamination 
angewandt als in den andern Stücken, wie wir sie gerade auf 
Grund der Fränkel sehen Untersuchungen, besonders für den 

1) Das Wort „Akt“ ist selbstverständlich nur ein Hilfsmittel nach spät an¬ 
tikem and modernem Muster. 

2) Leo neigt dazu, die Verse als Dichtung des Plantus zu betrachten, 
8. unten. 
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PoenuluSj liaben feststellen kÖuneD, In Wahrheit läßt eiüh aber, 
der Nachweis erbringenj daß an eh die beiden HaupiintrigneiL des 
Miles einem Oripnal angehören und auch hier, die Kentamination 
sieb auf die P^nlage zweier von einander unabhängigen Szenen in 
das Haaptstück, den l4lcc^Vy beschränktr In der ersten Szene 
(vv'p 611—7S4J wird ein alter Junggeselle, der seine Tugenden als 
nobler Glaslherr etwas sehr geschwätzig und selbstbewußt ver¬ 
tragt j tre:deiLd charakteriaiert, die zweite S^tne (vv. S13—S7ßj 
die LncriDszene) legte Plantuä ein, um durch EinfühEmig betmn- 
kener Sklaven sein römisches Publikum besonders zu ergötzen. — 
Nur diese eine Art der Kontaminationj wie sie oben ansgefnhrt 
wurde, bat Plantua angewandte Pür den Miles kann nnr eine 
eingehende Analyse mancher anssehlaggebertder Stellen den Beweis 
dafür bringen. 

Jede Analyse des Miles muß ausgehen von der Szene III 1. 
Eie lang hingezogene Dupiernng des Sceledrus, Sklaven des Miles, 
dtireh das Motiv der durchbrochenen Wand (v^, 273 ff.), das sein 
Mitsklave Palaeeirin erfunden hatte (195 ff.) und gegen Ihn an¬ 
wendet ^ war in der vorhergehenden Szene (vv. 481 ff.) dadurch 
zum Abschluß gebracht werdeuj daß Sceledrus^ von der Anwesen¬ 
heit der FhüocDmaBium (der Freundin des Milea, welche im Nach¬ 
barhaus den PleuBicles, den eie wirklich liebt, geküßt hatte und 
dabei. von Sceledrus ertappt worden war) im Hause dea Miles 
überzeugt, von dem Najchbarn Periplectomenes in dessen Wohnung 
geschickt wird, und^ aU er dort gleichfalls das jnnge Müdehen 
TOrßndct, jetzt endgültig an die Eicistenz zweier einander voll¬ 
kommen ähnlicher Zwillingsschwestern (Philoeomasinm und Dicea) 
glaubt und um Verzeihung bittet. Als ihm aber diese auf Grund 
seines Versprechens, dem Milee gegenüber zu schweigen, allzu rasch 
zuteil wird, bricht das alte Mißtrauen wieder hervor: er entschließt 
sich zu fiiehen. In dejr jetzt folgenden Szene III vergewissert 
sich Palaestrio, ob die Beratung, welche er mit Periplectomenus 
dem Nac.hbarn und dessen Gastfreund abzub alten beabsichtigt, 
draußen vor dem Hanse ohne Gefahr stattfinden kaunj als er 
keinen Lauscher entdeckt, ruft er die beiden (um für die jetzt 
folgende IJberlistnng des Miles einen Plan ausfindig zu machen), 
vgl. vv. 596—611. Aber in dem nächsten Abschnitt (612—764) 
folgt nicht nnr keine Beratnng, sondern es wird ausdrücklich von 
dem gleichen Palaestrio heryorgehobenj daß die Pläne drinncu im 
Hanse längst geschTniedet wnrdenj und als er vorschlägt, nach 
diesen Plänen nachher zu handeln, erklären die anderen sich ein¬ 
verstanden (612 f.). Dem entsprechend entwickelt sich ein von ]]eder 
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Beratung weit entferntes Gespräch, indem sich Pleusicles entschul¬ 
digt wegen der vielen Mühe, welche er seinem Gastherm Peri- 
plectomenus bereite, und dieser als gastfreier Junggeselle die Be¬ 
denken seines Grastes zerstreut. Gegen Ende dieses Gespräches 
will Periplectomenus auf den Markt gehen (738: nunc volo obso- 
nare). Aber wieder kommt cs ganz anders; vv. 767IF. wird den 
beiden Herren vom Sklaven Palaestrio ein erster Plan zur Düpie¬ 
rung des Miles (in dessen Besitz Philocomasium ist) vorgetragen, 
und zwar in einer Eorra — nam ego inveni lepidam spcopkantiani, 
qui admuiiletur usw. —, welche eine vorherige Beratung über den 
gleichen Gegenstand im Hause des Periplectomenus (612 f.: Pa. ... 
eodem eonsilio, quod intus niedidaii sumus, gerimus rem? Pe. Magis 
non poiest esse ad rem utibile) und den Entschluß nach ihr zu han¬ 
deln ausscbließt. Die Verse 612 f. sind im Widerspruch mit 
vv. 596—611 und 765 £f., auch v. 738 mit] w. 765fF.; die Verse 
612—764, welche in sich eine Einheit bilden, lassen sich durch 
keine Interpretation mit den sie umgebenden Versen verbinden. 
Heben wir sie aus, so verschwindet jeder Widerspruch und findet 
die von Palaestrio angekündig^e Beratung (596—611) sofort statt 
(vv. 765fiP.). Daraus ergibt sich mit Sicherheit, daß, wie längst 
bemerkt wurde, w. 611—764 fremder Herkunft sind und von 
Plautus*) ans einem anderen griechischen Stück eingelegt wurden. 
Ferner aber sind die Verse 596—611 und 765 ff., weil sie nach 
Aushebung von vv. 612—764 eng zusammenschließen und ein Ganzes 
bilden, nicht, wie Leo anzunehmen geneigt ist („da nun v. 596sq. 
und 765 sq. den 4. Akt vorbereiten, also sicher von Plautus her¬ 
rühren“), von Plautus gedichtet worden, sondern sie stammen von 
dem griechischen Dichter, der die Überlistung des Miles im vierten 
und fünften Akt vorbereitete: auch erklären sich die krassen 
Widersprüche zwischen ’ vv. 612—764 (612 f., 638) einerseits und 
vv. 596—611 und 765 ff. andererseits am besten, wenn Plautus 
diese beiden Teile der Szene III 1 aus verschiedenen Originalen 
unverändert aufnahm. 

In der gemeinsamen Beratung (766 ff.) schlägt Palaestrio vor, 
daß eine Freundin des Periplectomenus als dessen Gattin ver¬ 
kleidet dem ßliles durch eine Kammerzofe von ihrer großen Liebe 
zu ihm hlitteilung machen soll; der Miles, der ausgesprochene Ehe¬ 
brecher, werde sicher auf die Sache eingehen. Nur wenig mehr 
konnte auch der griechische Dichter den Palaestrio von seinen 


1) Da der Stil und die Sprache echt plautinisch sind, vird die frühen An¬ 
sicht, die Verse seien nachplautinisch, jetzt allgemein verworfen. 




Plänen hier aufdecken laaeen, weil sich diese im übrigen nnr nach 
dem weiteren Benehmen des Miles richten kennten und dessen 
Verhalten Im einzelnen nicht schon jetzb ala selbstveratäiidlich 
YDransgeaetsEt wctden dhrftOr Erat als später der Miles von 
sich ans den Palaestrio gefragt hat, was er angeaiehta semea 
nenen Äbcnteuere mit Philocomasliim anfangen soll (973, lOSiff.), 
kann Ihm Palaestrio raten, aia ihrer Mutter und Schwester zu 
überlasaen, welche nach Ephesus gekommen seien sie zn holen; 
und erst dann kann Palaestiio ihren Liebhaber Plenaicles beauf¬ 
tragen, als Seemann gekleidet iiu Kamen der angeblleb gelandeten 
Mutter das Mädchen aufs Schiff zu bringen. A.ncL bleibt die 
Spanuong des Publikums eine viel größere, wenn erst aUmählich 
von der einen Intrigue zn der anderen geschritten wird. Aus 
diesen Gründen kann Palaestrio nicht schon jetzt Plensicles seine 
endgültige RoUe mitteilen. Aber anstatt einer diesbezügllehen 
Bemerkttngj daß er später seine Aufgabe erfahren wird, empfängt 
Pleuaides merkwürdigerweise den Etat, nach der Heimkehr des 
Miles Philoccmasium nicht mit diesem Kamen anzureden, sondern 
sie Licea^ zu neunen (so hieß die angebliche Zwillingsschwestcr 
V- 430), vgl. V. 806 f.: Pa-. Aöc fhcito, mika domum uM advmeritt 
meminei'is nc Fhilocoiiiasiumnomines. T\. Qusm n<)th{nemP Pa. Dksani, 
obwohl davon später gar nichts zur Auaführong kommt. Auch 
sind die an Plensiclee gerichteten Worte von einer großen Unklaj.’- 
heit, weil sieb doyitum nur auf daa Haus des Miles beziehen kann, 
und wir eher erwarten wiirden, daß Plensicles Philocomasium Picea 
nennen sollte, wenn der Milea in die Wobnung des Kachbarn Peri- 
plectomenns käme und dort die Philocomaaium antreffen würde. 
Aber auch diese Form der ErmaJinung kann nicht im griechiachen 
Original gestanden haben, zu dem die Akte IV und Y gehören, weil 
von dem hier Angedeuteten nichts in Erfrillung geht und der grie^ 
chiache Dichter kaum, ein Ereignis in Aussicht gestellt hätte, von 
dem apätex wieder stillschweigend Abatand genommen wurde. In 
diesem Punkte stimme ich den Ansichten Leos und Frankels 
volJkcunmen bei; um &c weniger kann mich ihre positive Erklärung 
befriedigen. XHe Verse SÜöil'. haben, so wie wir sie bei Piantus 
lesen, einen doppelten Zweck: er&tens sollen auch Plensicles schon 
jetzt einige beratenden Worte gesagt werden, während ihm im 
Original höchstens solche für später iu Aussicht gestellt wurden; 
ferner sollen aie als wenig gelungenes Bindeglied das Motiv der 
Zwillingeschwestem, das, wenigstens im ZusEnmnenhang mit der 
durchbrochenen Wand, durch die neue Irtrigue gegen den Miles 
in den Hintergrund geschoben wird, als auch für die Zukunft 
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gültig noch einmal andentcn^). Fragen wir nach der Herkunft 
der Verse, so gibt es an sich zwei Möglichkeiten: entweder hat 
sie Plautns aus dem zweiten Original, aus dem V7. 612—764 stam* 
men, genommen und zu unklaren Versen verunstaltet, oder er hat 
sie von sich aus geschaffen; beide Möglichkeiten setzen ein höchst 
ungeschicktes Verfahren des Plautns voraus. Die erstere Auf¬ 
fassung vertrat Leo (und vertritt jetzt Frankel), indem er auf 
den engen Zusammenhang des Inhaltes dieser Verse mit der Sce- 
ledrusszene hinwies, von der ihm von vornherein feststand, daß 
sie nicht zusammen mit der anders gearteten Dopierung des Miles 
im stand, sondern aus dem zweiten Stücke stammte. Aber 

die Worte, mit denen er seine Untersuchung des Miles eröffnet: 
„er (Plautns) hat aus einem anderen Stücke das Motiv der durch¬ 
brochenen Wand und der Übertölpelung des Sceledrus aufgenommen; 
daß dieses zweite Stück eine Handlung Pur sich ausmachte . . ., 
wie ungefähr dort die Handlung zu Ende ging^), erfahren wir 
aus den Spiegelungen, die das unbekannte attische Original in die 
orientalische Novellenliteratur geworfen hat (Zarncke Rhein. 
Mus. 39,1IF.)“ können einer genaueren Prüfung nicht standhalten. 
Man braucht sich nicht zu begpiiigen mit dem an sich schwerwie¬ 
genden Einwand, daß es nicht zulässig ist, ans nur entfernt ähn¬ 
lichen Parallelen des Ostens irgcnwelche Rückschlüsse auf die ge¬ 
naue Form und den genauen Inhalt eines Originals des Miles Olo- 
riosus ziehen zu wollen*). Das Motiv der durchbrochenen Wand in* 
der Sceledrosszene genügt allein nicht, um eine Übereinstimmang 
mit den orientalischen Erzählungen festzustellen; denn jenes Motiv 
war weit verbreitet. Auch wird dort immer der Herr des Hauses 
düpiert und dann seiner Frau beraubt, hier dagegen der Sklave 
übertölpelt. Es gebt also keineswegs an auf Grund der geringen 
Ähnlichkeit mit jenen Novellen die Sceledrusszene auszuscheiden 
und ihr eine (verlorene) Fortsetzung zu geben, in der, wie in den 
orientalischen Novellen (welche aber alle nur die Dupierung einer 
Person kennen!), der Herr des Hauses durch das gleiche Motiv 
überlistet wird. Nicht nur das allgemeine Motiv der darchbro- 

1) Mao bekommt den Eindruck, daß durch y.609: meminero, sed quid i/iemi- 
nisse id rtferl, <rog(r> ego te ta}nen Plautus selbst andeuten will, daß die an 
Pleusicles gerichtete Ermahnung bedeutungslos ist. 

2) Nicht nur der Sklave, sondern auch der Herr selbst soll durch die 
Sebeidevrand düpiert worden sein und schließlich seine Geliebte verloren haben. 

8) Für weitere entfernte Parallelen vgl. A. Hilka, Mitt. Schics. Oes. fär 
Volksk. 19 (1917), 39 ff.; dazu Ed. Schröder Z. f. deutsch. Altert. 09 (1922), 32«. 
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dienen Wandf eondern fluch einige spezielle Einzelb eiten hat nur 
eine der von Zarneke sjjgefiitrten Novellen mit dem Milea ge¬ 
meinsam (vgL ZarnckfiS. 7j 23), nämlich die in den 1001 Nfldit er¬ 
haltene Bh'zählnng von Kaxnaralsaiuan und der Erau des Juweliers. 
Nachdem der Juwelier durch daa Motiv der durchbrochenen Wand 
davon ttberüengt iat, daß die Gieliebte dee Nachbarn (in Wahrheit 
Gattin des Betrogenen) nicht seine Frau ist, sondern ein ihr außer- 
ordenilich ähTtliches Mädchen, iat er, wie in unserem Stücke der 
Soldat (1301 ff.; 1314, 1338), den Abreia enden bei ihrer Abfahrt 
auch noch behilflich; und die Gattin^ welche, wie Philocomauium, 
schon so wie so viele Schätze mitnimrat (die sie allerdings selbst 
geranht hat), versteht es außerdem, den Juwelier dazu zu be- 
wegen, ihr ihre treue Sklavin, von der sie sieh nicht trennen 
kann, mitEogeben, genau wie im Miles Gloriosns Philocomamum 
durch ihre Bitten erreicht, daß ihr der Sklave Palaeatrio ge¬ 
schenkt wird (1205 Will mau also überhaupt die oiicntaliachen 
Novellen zum Yergleich herfliLziehen, so muß man schon dlescAhn- 
lichheiten. gelten lassen. Diese Ahnliohkeiten eind aber nur vor¬ 
handen, wenn man den Milea GloriosinB als ein Ganzeg betrachtet: 
die durchbrochene Wand findet sich in der Scelcdruaazene (2. Akt); 
die speziellen Übereinstimmungen, welche soeben erörtert wurden, 
stehen aber in der anderen Hauptintrigue, in der IJberlietung des 
Miles (4. 5. Akt). Es wäre äußerst merkwürdig, wenn Plautus 
zwei Originflle benutzt hätte, welche beide gewiaflc Anklänge an 
jene crientfllieche Novelle zeigten; in Wahrheit spricht jene Er¬ 
zählung für die EiDheit des EÜileg Gloriosus und gegen die von 
Leo vörgenommene Zergliederung* — Aber der Hinweis auf eine 
orientaligche Erzählung genügt nickt, um die Zugehörigkeit der 
Scaledruasaene zum zu erweisen; dafür müssen andere 

Argumente angeführt werden, auch wenn an sich der Standpunkt 
berechtigt ist, daß die Einheit das Stückes nur gegen Angriffe 
verteidigt, nLcht noch durch besondere Nachweise erhärtet zu 
werden braucht. 

Die Entfernung des Miles aug seinem Hause und sein Gang 
anf den Markt im eisten Akt läßt sich zwar auch mit dem von 
Leo rekonetruierten gut verbinden, da jetzt Palaestrio 

mit deu Nachbarn ruhig vor den Häusern über die Dupiarung 
des Miles beraten kann, aber notwendige Voranssetzung ist sie 
für die zweite Szeno, da nur die Entferncing des Miles eg ermög¬ 
lichte, daß bald Palaestrio bald Sceledrug ungegtört in daa Haus 
des Soldaten hineinatürmt, nm sieh von der Anwesenheit der Phi- 
locomaBinm, welche andauernd aus dem einen Haus in das andere 
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hinübergeht, zu überzeugen; aach wäre das Heraustreten der He¬ 
täre aus dem Hause des Nachbarn als angebliche Dicea (411 ff.) 
ein zu gefährliches Spiel, wenn der Miles sich za Hanse anfhalten 
würde. Wer das Stück unbefangen liest, wird zageben müssen, 
daß der erste Akt nicht nur den vierten und fünften, sondern 
auch den 2 rweiten aufs schönste vorbereitet und die Täuschung 
des Sceledrus ermöglicht: merkwürdig, wenn Plautus durch Be¬ 
nutzung zweier Originale diese innere Verkettung gelungen wäre! 
— In der Sceledrusszene warnt der Sklave bald sich selbst (811), 
bald wird er von anderen davor gewarnt, den Soldaten von dem 
Geschehenen etwas mitzuteilen. So macht es Palaestrio (293, 477), 
so auch Periplectomenus, der ihm nur unter der Bedingung zu 
schweigen die Beleidigung der angeblichen Zwillingsschwester ver¬ 
zeiht (570ff.); durch die Flucht entzieht sich Sceledrus, der noch 
immer zweifelt, den unsicheren Verhältnissen. Für das von Leo 
rekonstruierte Drama wäre das alles von keiner Bedeutung; hätte 
der Miles von Sceledrus einiges erfahren, so wäre sein Argwohn 
leicht wieder beseitigt worden, sobald es Palaestrio darauf an- 
legen würde, auch den Miles in der gleichen Weise und noch besser 
als Sceledrus durch das Motiv der Zwillingsschwester zu düpieren. 
Hätte aber der noch immer mißtrauische Sceledrus in unserem 
Stücke dem Soldaten von dem Geschehenen erzählt, so würde das beim 
Soldaten gegen Palaestrio erregte Mißtrauen später nicht schwinden, 
da dieser es keineswegs versucht auch den Miles durch die durch¬ 
brochene Wand zu Übertölpeln. Ließ nun der Dichter‘) den Miles 
trotz des von vornherein gegen Palaestrio vorhandenen Argwohnes 
auf jede vom Sklaven ersonnene Intrigue hereinfallen und ihn 
sogar auf dessen Anregung hin seine eigene Freundin Philocoma- 
sium preisgeben, so hätte er die schon erhebliche Dummheit des 
Soldaten ins Unermeßliche gesteigert. Um dem vorzubeugen läßt 
er Sceledrus nach seinem Versprechen dem Miles gegenüber zu 
schweigen, am Ende des zweiten Aktes die Flucht ergreifen (welche 
sicher dem Original angehört, s. u.), und wir erkennen, daß nicht 
nur der erste Akt der griechischen Komödie die Voraussetzung 
für den zweiten ist, sondern auch der zweite Akt trotz des ver¬ 
schiedenen Inhaltes auf den vierten und fünften Akt vorbereitet: 
ihre Einheit dürfte damit erwiesen sein. — Hübsch ist auch der 
Gegensatz zwischen dem übertölpelten Sklaven Sceledrus, dessen 
Argwohn immer wieder aufs neue durchbricht und ihn schließlich 


1) Es ist schon ein starkes Stück, wenn der Miles an die Ehe seines Nach¬ 
barn, des Junggesellen Periplectomenus, glauben soll. 
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BTL fliehen veranlaßt, und aeinem "betrogenen Herrn, der ohne Arg- 
v/obn auf jede ErJSndang Palaestrios her einfällt und nur, als efi 
die befi-eite Fhilocomasium und ihi' Liebhaber za toll treiben, einen 
AuffCnbHofc stützt (L334). Diesen wohl bewnßten Gegensatz kann 
aber nur ein nnd derselbe griechische Dichter durcbgefiihrt haben. 
— SchEcßlicb weiat in der Dnpiernng des Bceledrns PtLilüccmasium 
die wiederholten Ermahmnigen Palaestrios, ihre Rolle gut zu 
spielen, genau so entrüstet zurück (3B4: i6tien$ monere iitiruinst) 
wie T-878 die raffimerte Acrotelentiuia ähnliche Bemerkungen des 
Periplectomenns hinsichtlich der Überlistung des Miles: wieder 
erkennt man den gleichen Dichter. 

Die Einheit dea Stückes nnd die Sagehörigkeit der Sceledrns- 
Szene läßt aich auch auf anderem Wege erweisen. Auch wenn, 
wie Lorenz Miles® 37, Leo, Frankel und auch Mesk (Wiener 
Stnd* 1913, 219) glauben, die ZwiUingBechweBter eret von Plautae 
in die Überliatung des Miles eingeführt worden wäre (w. 975 f,, 
1103, IHS, 1184 ff., 1315), wäre das Auf geben jenes Motives a eiten s 
des 'griechischen Dichters in dem weiteren "Verlauf des StückeSj 
das jener Yoranseetzung nicht mehr bedürfte, keineswegs auf¬ 
fällig und würde diese Tatsache nicht gegen die Einheit der Ko¬ 
mödie angeführt werden können Aber es gibt einen wichtigen 
Grund anzuuehmen, daß schon im Original des vierten und fünften 
Aktes die Zwillingsschwester, so wie sie jetzt bei .Plantus auf- 
tritt, eine Rolle gespielt hat. Eb kann selbstverständlich der 
Liebhaber nicht einfach als Seemann verkleidet die Philocomasium 
abholen, sondern er muß im Auftrag der angeblich gelandeten An¬ 
gehörigen kommen. Da aber laut Prolog v. 107 der Miles die 
wirkliche Mutter, der er PhilocomuBium abspenstig machte, kennt, 
kann nicht zusammen mit Pleusides irgend eine FraUj als angeb¬ 
liche Mntterj selbst dag. Mädchen zurück verlangen. Aus dem Grande 
wird die Mutter krank gemeldet (1103 3 citbare in navi lippatn .. . 

dixit\ und Palaeafcrio konnte nicht leicht behadptan sie 
gesehen zu haben. Fehlte nun aber die Zwillingsschwesterj so 
hätte der Miles seine Freundinj ohne daß jemand (Palacgtrio) sagen 
konnte einer ihrer Angehörigen begegnet za geio, dem vBlHg unbe¬ 
kannten Plenaicles Überlassen, der behauptete im Auftrag der 
Mutter Philocomasium abzoholeu. Undenkbar wäre auch dieser 

1] GlekUes giU fli.r das Moüv der diirc'hbro.plienen WAnfli, weltlnes in dar 
Si.'eleclrussKere sine FFtuptrcIle spielt und auch in der (Jsb Mites 

V. lOSO f. beiuitat vird- Auch vfcnn die dortige Anvendöii^ des Motive erst vön 
riautas fierriihreu sollte, was sich weder beweisen noch vfiderlegen läßt, ao 
itonnie der griccliiscü^ f>j<;]]tcr das überflüssig gewordene Motiv fallen lassen. 
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Leichtäinii des dummen Soldaten nicht, und auch so hätte es 
ein griechischer Dichter darstellen können. Aber viel mehr 
innere Wahrscheinlichkeit hat der Vorgang, wie ihn Plautus 
vv. 1104 ff. schildert, nach dessen Darstellung der Miles doch we¬ 
nigstens fragt, wie Palaestrio wisse, daß die Angehörigen da seien, 
und der Sklave mit einem für Eingeweihte zweideutigen Satz 
(quia oculis meis vidi hic sororeni esse eius) antwortet, daß er die 
Schwester (in oder vor dem Hause des Miles) seihst gesehen habe 
(jJs sie ihre Zwillingsschwester besuchte). Palaestrio konnte nicht 
die kranke, anf dem Schiffe gebliebene Mutter gesehen haben, 
sondern nur die Schwester (deren kurzer Besuch durch die Krank¬ 
heit der Mutter entschuldigt wurde). Für diese psychologisch viel 
feinere Darstellung ist also die Zwillingsschwester Voraussetzung. 
Sprechen wir die Einführung der Schwester in diese Szene dem 
griechischen Dichter ab, so muß auch jene psychologisch wahr¬ 
scheinlichere Schilderung dem Plautus geboren und dieser in her¬ 
vorragender Weise das Original gebessert haben, was ich auch 
angesichts der sonstigen unerfreulichen Arbeit des Plautus am 
Miles Gloriosus, einem seiner ältesten Stücke — wir werden diese 
Tätigkeit bald noch genauer kennen lernen — für sehr unwahr¬ 
scheinlich halte. — Auch die angeblichen Anstöße, welche die Er¬ 
wähnung der Schwester im vierten und fünften Akt erregen soll, 
sind in Wahrheit gar nicht vorhanden. Nachdem Palaestrio be¬ 
hauptet hat, daß er die Zwillingsschwester selbst gesehen hat, 
lenkt er die Aufmerksamkeit des Miles von dieser gar nicht existie¬ 
renden Person absichtlich sofort anf einen dritten Fremden, auf 
den nauclerus (Pleusicles), der hier zuerst erwähnt, später in der 
Tat erscheinen wird, um Philocomasium abzuholen. So erklärt 
sich in ungezwungener Weise die auf die Frage des Soldaten: 
tnatrein esse aithat soror? — von Palaestrio gegebene Antwort: cubarc 
in naci Uppam ... nauclci'us (nicht etwa so-ror) dixity und dürften 
die Bedenken Frankels gegen die Verse erledigt sein. Daß der 
Soldat auf die erste Mitteilung Palaestrios hin, daß die Mutter 
und Schwester nach Ephesus gekommen seien, um Philocomasium 
zu holen (975), nur entgegnet: eheu tu, adcenil Ephesum maier eius? 
und nicht auch die Schwester erwähnt, hat nichts auffälliges, da 
er nach dem Prolog v. 107 gerade die Mutter kennt und ihr gegen¬ 
über ein schlechtes Gewissen hat, außerdem die Mutter die wich¬ 
tigere Person ist. Ebensowenig ist es auffällig, daß Palaestrio 
dem Pleusicles gegenüber, der schon v. 1145 (ipse miles coneuhinum 
intro abiit oratum suani, ah se ut abeat cum sorore et matre Atlienas) 
von der fiktiven Mutter und Schwester gehört hat, in .seiner Auf- 


m 


W. A. Baehrene, 


forderniig v. 1184: Jtuc {ifntc^tu ttmidej-iCä) et matris verM$ 

Phiheofnasium arcessito niclit noch einmal die Schwester erwähnt: 
es soll doct nnr die Mutter als Haupt der Familie dem Pleusides 
den Aiiftrag gegeben haben dag Mädchen zn holen► 

Auch die Verknüpfnng der ZwilJingssehweeten mit den beiden 
Haupthandlnngen dee Milea G-loriosug beweist die Zugehörigkeit 
der SceledruBflzene znm ’AXdtav. Aber auch wenn die Sebweater im 
lY* und Y. Akt Zusatz des PI actus wäre, würde, wie schon ange- 
deutet^ damit gegen die Einheit des Miles Q-loriosna niehtg anage- 
sftgt seiiii welche durch andere ArgaTnento erwiesen wurde. Bevor 
wir ans wieder den Versen 805 fF. zuwendeuj sei noch hervorge- 
hobenf daß in dem von Leo mit Hülfe der Sceledrnsszene anfge- 
hauten Stücke die nochmalige Anwendung des sebon in so vielen 
Variationen gegen Seeledrus benutzten Hauptmotivs der durch¬ 
brochenen Wand, das jetzt auch noch den Miles düpieren soll, 
von einer ermüdenden Eintömgkeit wäre*), und Leos Worte: 
„dies durch zuführen, ohne durch Wiederholung der gleichen Situa¬ 
tion. lästig zu werden, wird der attische Dichter schon Wege 
gefunden haben'^, können dieses schwere Bedenken nickt bC' 
seitigen. 

Da sieb die Zugehörigkeit der Seeledrogazene zu dem Haupt- 
fiillck gezeigt hat, können auch die vv, S05ff.j (Ba.) 

jjuIeÄ domum ubi advencrit^ meminerk ne fiomines. 

(PI.) Queiti nominejii? (Ba.) HiVeoin nicht ftug einer verlorenen Fort¬ 
setzung der Sceledmsazene, welche dann vom za trennt 

wäre, stammeuK Ah er auch mit den wirklich aus einem zweiten 
Stück herrübrenden Versea 612—764 haben sie angenscheinlfch 
nichts zu tun. Denn dort war die Beratung drinnen im Hange 
längst erledigt nnd auf der Bühne nur verabredet worden, daß 
dem im Hause gefaßten Plane gemäß gehandelt werden sollte. Eg 
wäre denkbar, aber nicht wahrscheinlich, daß tretzdem nach einer 
laugen anderen Dnterkaltimg der Sklave den einen der beiden 
Herren noch einmal daran erinnert hätte, Philocomasium Dieea zu 
nennen. Auch setzen die Verse 80o ff. die (durob eine durch¬ 
brochene Y^and ermöglicbte) Vortäuschung einer Zwillingagchwester 
voraus, wie sie gerade in unserem einheitlichen Stücke vorkommt. 
Y^ir dürfen also ohne weiteres annehmen, daß die Verse 905 ff. 
vor vornherein für den Miles (j-loriosus gedichtet wurden xind, 
weil aie, wie oben gezeigt wurde, nicht dem griechischen Dichter 
gehören, von Plantns kerrühren, der durch diesea nicht glückliche 




1 } Vgl. Rilbect SO. 
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Bindeglied die beiden verschiedenen Hauptintrignen noch enger 
za verbinden sachte. 

Beide Haaptintriguen gehören einem griechischen Original. 
Eingelegt hat Plautus nur die Verse 612—764 aus einem zweiten 
Stück; außerdem die Lucrioszene (813—873), wie zuletzt Frankel 
überzeugend ausgefübrt hat. Sceledrus, der geflohen war (582), 
ist nun doch wieder zu Hause und wird von Palaestrio gewünscht; 
zu welchen Zwecken erfahren wir nicht, da Sceledrus nicht mekr 
•, auftritt. An seiner Stelle kommt Lucrio zum Vorschein, der uns 
über den Zustand des betrunkenen Sceledrus aufklärt. Sceledrus 
ist plötzlich Oberkellermeister — und Lucrio sein suppromus —, 
obwohl dieses Amt, das einen Menschen ganz in Anspruch nimmt, 
sich mit der Tätigkeit, welche er vorher als Wächter der Philo- 
comasium ausübte, nicht vereinigen läßt. Aber auch Palaestrio 
ist ein völlig anderer. Nachdem Lucrio dem Publikum von seiner 
beabsichtigten Flacht wegen der geleerten Weinflaschen Mitteilung 
gemacht hat (861), stellt er es Palaestrio gegenüber so dar, als ob 
ihn Philocomasium irgendwohin geschickt hätte. Der sonst so 
pfiffige Sklave Palaestrio ist jetzt der Dumme, fallt auf die Lüge 
Lucrios herein und glaubt, daß Philocomasium den Lucrio, der 
plötzlich nicht mehr suppromus, sondern subatstos ist, weggeschickt 
hat, um ins Nachbarhaus gehen zu können. Kein Zweifel, daß 
die Lucrioszene, wie auch Koehler in seiner Teubnerausgabe 
(1916) es glaubt, aus einem anderen Drama von Plautus eingelegt 
wurde ^), und die letzten Verse, in denen im Anschluß an das 
Hauptstück Lucrio auf einmal subcustos ist (wie im 11. Akt Sceledrus 
ciistos der Philocomasium) und auch Philocomasium erwähnt wird, 
von Plautus selbst zugedichtet wurden, um die Gegensätze zwischen 
Hauptstück und Einlage zu verdecken. Die Eindichtung des Plautus 
in die Lucrioszene beginnt mit v. 861: fugiani hercle aliquo usw., 
einer Wiederholung derselben Äußerung des Sceledrus v. 582: nam 
iam aliquo aufugiam et me occiiUabo aliquot dies, welche ursprünglich 
ist. Erst als die Lucrioszene eingelegt wurde, dichtete Plautus 
den mit 582 in Widerspruch stehenden Vers 686: verum tarnendem 
qiiidqttid est, ibo hinc domum hinzu, um zu erklären, wieso Sceledrus 
später doch wieder zu Hause angetroffen wird. — Bei der Ab¬ 
fassung dieser wenigen Verse hat Plautus in ungeschicktester W^cise 
den sonst so raffinierten Burschen Palaestrio als harmlosen Sklaven 
dargestellt. Wie wird man angesichts dessen noch die Tatsache 


1) Im Original stand wohl ein kurzer Monolog Palaestrios, vgl. auch w. 813 ff., 

870 ff. 


A. BäGhreuSt Zur KoiuiiQslEiou d£9 Milea (^ilorkisus. 

bestreiten bönnenf daß auch dia heiß mnstrittenen Yerse 
ein ungeßchickter von Plantna selbst smd? 

Plautns hat auch im Miles Grloricsns keine andere Art der 
Xontamination angewandte als sie sieb mit Variationen “ im 
Stißhns wurde die Schlußszene ersetzt und das Haupt stück stark 
gekürzt — iu sebein anderen kontammierten Komödien findet. In 
das ZDgrunde gelegte Hauptstiick^^Aivgini/, das beide Hauptintrigoen 
entkielty wurden zwei Szenen fremder Herkunft eingeseboben und 
zwar dort, wo die et etc Haoptrutrigoe zß Ende war und die * 
zweite ihren Anfang nahm; es sind die vv. 812 —764 und 313—873, 
das Sklavenstiick. Ob diese beiden Szenen einem Original ent¬ 
nommen wurden oder zwei Yersehiedenon griediischen Stücken, ist 
eine Frage^ welche sieb kaum entscheiden läßt ; auch käme ihrer 
Beantwortung nnr untergeordnete Bedeutung zü. 


Eine Stileigenheit der fiiihgriechischen Literatur. 

1. Teil. 

Von 

Hermann Fränkcl. 

Vorgelegt von M. Poh]en 2 in der Sitzung am 24. Oktober 1924. 

I. Die Aufgabe. 

Aus der vorklassiscben griechischen Literatur sind nur wenige 
Werke erhalten, im übrigen sind wir auf dürftige Fragment- 
Sammlungen angewiesen. Und doch kann man hoffen, wenigstens 
in einigen Zügen die Bilder der fast verschollenen Dichter und 
Schriftsteller wiederzugewinnen. Dank ihrer gewaltigen Gestal¬ 
tungskraft, mit der sie ihre Schöpfungen bis ins einzelne durch- 
drangen, ist auch in den Splittern noch ein Gepräge kenntlich. 
Von ihrem Stil aus — das Wort in dem Sinne verstanden, in dem 
es die Literatur- und Kunstwissenschaft gebraucht — müssen sich 
die Fragmente in ihrer Eigenheit und in ihrer Verschiedenheit 
voneinander noch am ehesten erfassen lassen. Deshalb soll hier 
eine für diese Epoche wichtige Stileigenheit, von der manche Seiten 
schon ganz gnt bekannt sind, heransgearbeitet werden, um die 
Fragmente nach ihrem Verhältnis zu ihr untersuchen und mitein¬ 
ander vergleichen zn können. 

* ♦ 

♦ 

Schlicht, wahr, innig und leidenschaftlich: so etwa läßt sich 
Sapphos Wesen umreißen, wie es sich aus den Fragmenten ergab, 
die durch handschriftliche Überlieferung auf uns gekommen waren. 
Seit die Papyri verhältnismäßig viel neues Material hinzofügten, 
muß ihr Bild reicher, aber auch fremder und eigentümlicher werden. 
Auch das Altbekannte muß nun etwas anders anssehen*). 

]) Alles was aus Fragmecten erarbeitet wird, kann natürlich nur eine im 
besonderen Grade rorläuöge Geltung beanspruchen. Aber doch ist das Vorläufige, 
wenn es mit der nötigen Vorsicht gewonnen ist, noch nicht falsch, ja es braucht 
nicht einmal unsicher zu sein. Es ist nur unvollständig und anrollkominen. 
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Allerdings^) fugt $idi das Scblnßgedicht des zweiten Buchs, 
daß bei seiner Auffindung mit gutem tTTxind Yerwundernng erregte, 
dem alten Sapphobilde doch ohne Schwierigkeit ein* Nur auf den 
ersten Anblick wirkt es mehr komerisek als sapphiscb, imd es 
trifft keineswegs zu, daß dies Lied von Eektors Hochzeit (Pgt, £5) ®) 
,,in allem und jedeon aufs treaeste homerisdie Art wiederspiegelt, 
und nur die Wortformen mit wenigen Ausnahmen in (gemäßigte) 
Lesbia mngesetat“ seien (Wiener Studien 36, 320)- Hält man ähn¬ 
liche Stücke Hemers (JJ TS 6—810, Ü 365 ff,, Z 491—90) daneben, 
BO wird der große TIntersekied offenkundig. Es fehlen bei Sappho 
die homerischen Emblicke und EfiekbJicket „der Bote hatte Ans- 
achan gehalten vom Grabmal des Aisyetes“, „ich habe schon viele 
Schlachten geselm“ (im B ); es fehlen die kleinen Nebenzüge mit 
ihrem klaren Lickt und ihrer innigen Wärme; „die Maultiere die 
dem Priamoa die Myser gesebeukt hatten^, „die Bosse die dler Alte 
aus eignem Besitz an gehcbelter Krippe aufgezogen batte“^ (imü); 
es fehlen die technischen Schilderungen wie £l 266—74, nnd die 
langen Ketten von Beiwörtern wie äst^av ivT^öjcov rj^tovdriv 

Biesen Ausfällen hat Sapphos Lied, wie es in Petzen auf una 
gekommen ist, nirgends ein Mehr au sonstigem, andersartigem 
Inhalt entgegensnsetzen; eines ausgenoiamen. Ein homerischer 
Dichter könnte nie von Priamos als dem „lieben Yater“ sprechen, 
ohne daß eine grammatische Beziehnug den Ausdruck rechtfertigte; 
Sappbo tut es, mit der für sie völlig aureiehenden BegriiuduDg, 
daß des Königs Aufspringen vom Sitz den nnausgesprochenen Sinn 
hat. nnu will ich eilen, meiner lieben Kinder Hochzeit zu begehn. 
Im übrigen bietet Sappho gegenüber den gestaffelten Hintergründen 
und Vergeschiohten Homers, seiner geordneten, genauen Darstellung, 
seiner sorglichen Ausatattung alles Geschehens und aller Dinge 
mit dem sachlich nötigen Beiwerk — dem gegenüber bietet Sappho 
nur reine Gegenwart in atemberaubender, knapper Gedrängtheit 
Nur Mittelpunkt e erscheinen bei ihr, auf denen der Blick jedesmal 

1) T7aa iü dieser Arbeit über Sappbo gebricht TFird, mußte auf das I., 11 

und V. Tcrteilt werden. Ygl. den Indes: am Sr-bluß des Ganzen. 

2) Itit folgenden bezieh en sich die ein fachen ZihJeu für die Fraj^meate der 
eriecbischen Lyiilior auf Diebla AotboJogia lyrica, die Zahlen in fl auf Bertlts 
Ausgabe. 

S) Kan yerglciehe z. B. Ys, 0—H irdü« S' myiiKttt tlsw. mit Od. o S&2—ßOO. 
\Wiin Sapplio den feitlkbea Auszug verhlltnismUßig aaafilhräicb Bebildert, ao tut 
sie es tlanim, iveäl er für ihr Gedicht frohe QegenwaTt iat; er iet wie alles Fol- 
eende em lehendiges Abbüd der jetzigen iesbisehen Hochzeit Der letzte Vers 
spiegelt dies Lied der Sappho wieder j vg]. dea Schluß von Batch. 
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ausscliließlich ruht. Ihre Worte leben in bedingungsloser Hin¬ 
gabe an den Augenblick; sie haben statt des Hintergrundes nur 
eine eigene^ strahlende Helligkeit: die schöne Braut kommt, mit 
Gold, Silber, buntem Tand und Elfenbein — Wohlgerüche dampfen 
auf, die Frauen jauchzen, die Männer singen. So leuchtet ihr Lied 
in frischer, blumiger, reicher Festlichkeit, so strömt es mit einer 
schlicht gewaltigen Unmittelbarkeit den Widerschein der herrlichen 
Feier aus der Heldenzeit über den lesbischen Hochzeitszug aus, 
dem es die Weihe zu geben bestimmt war. 

Diesem Unterschied in der Behandlung des Stoffes entspricht 
Zug um Zug der im Rhythmus der Aussage. Gegenüber dem 
rollenden Schwung der homerischen Vorstellungen, Worte und 
Verse, ihrem Gleiten und Wogen, ihrem organischen und kunst¬ 
vollen Gefüge^), gibt es bei Sappho nur eine einfache Folge von 
einzelnen, selbständigen, untereinander gleichwertigen Sätzen. Es 
sind ausschließlich Hauptsätze. Sogar adverbiell untergeordnete 
Bestimmungen wie daCdav i)xh XocfiTtofisvaov E 492, oder ordnende 
Präzisierungen wie iv Öh—roSöiv 494 fehlen*). Ja es kommen 
nicht einm^ immer Sätze zustande: der Prunk, den die Braut mit¬ 
bringt, steht ohne Verbum einfach im Nominativ; er ist bloß da*). 

In dem Liede also, in welchem Sappho dem epischen Stoff, 
dem epischen Stil und dem stichischen epischen Vers so nahe steht 
wie sonst nie in den uns erhaltenen Resten ihrer Dichtung, ist 
die homerische Form, trotz der vielen übernommenen Einzelheiten, 
am allergründlichsten zerstört. Die lyrische Dichterin behauptet 
ihre Selbständigkeit und Eigenart hier nur umso entschiedener^). 

Der Stil des Hektorliedes herrscht bei Sappho nicht durchweg 
in dieser scharfen Ausprägung, wenngleich alles was wir dort 


1) Z, B. wird das Hcrausbriogen des Wagongeräts Ä 266—70 in drei auf 

einander abgeatimmten Sätzen geschildert: , xäSdi—, fa sie rer- 

laofen in zwei Diaticha und einem abschließenden Monostichon. 

2) Diese Schilderung bei Homer bleibt nngewöhnlkh knapp, weil sie nicht 
Erzählung sondern Wiedergabe eines Kunstwerkes ist, und darum äbnlich wie 
eine bloße Aufzählung stilisiert werden sollte; trotzdem hat sie gegenüber Sappho 
noch einen Überschuß an Gestaltung. 

8) Wenn z. B. Aisebylos 7T<o. 84 nach die Namen im Nom. folgen 

läßt, oder .wenn Hekataios bei Herodot II 71 in trockener Beschreibung S^xfi^ov, 
6nlal ßoos, ai(i4v usw. nach der Ankündigung tpveiv ronjvde gibt 

(8. u. S. 90), so ist das weniger auffällig als was hier Sappho gewagt hat (vgl. 
auch Kap. IV über Alkaios Fgt. 54 [15] und Kahner-Gerth I 45 f.). 

4) In fieser Arbeit ist der Einfachheit halber das Epos, das den Lyrikern 
vorlag, mit dem gleicfagesetzt, das wir besitzen. Da es sich für uns hier um den 
Stil handelt, wird der eventuelle Fehler nicht beträchtlich sein. 

KaL Qes. d. Wiss. Nachrichten. Phil..hist Klas»e. 1924. Heft 1. 
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beübaehten kounteji, für ihre gegamte DichtuDg beaeichmend i&t^). 
Die ganz echlichte Aufreihung ganz einfacher Sätze Echeint b0’ 
sonderB da anfEutreten, wa die Empfindung überstark wird. So 
in der bitteren Schwermnt einer ÄbsohiedsEzeue: — ntMia stttl -rtf 
tlici ftat^ d>g äsiva jei7i;6v&-iqi£V^ f^au a äjc%}^ 

Xtfj>s^ava}\ rffvö’ iysi tiid*äfiuß6}iav- ^Xa{^ote^igx£üf7:ttptri^ivu>i^veL0&\ 
yäQ ö? (?£ 96), Kein Schmudc mnkränzt die 

nackten Worte, kein zierlicher Heigen ordnet aie zum kunstvollen 
Tanz^ In rührender BlÜfie und unbefangener Sioherheit ziehen 
aie ihren geraden Wegj und verlangen, daß man sie nach ihrem 
reinen, vollen Sinn und Wesen gann ernstlioh^) gelten la&ae*}. 

Ebenso ist auch das inbrünstige Flehen gefaßt; fioi xtd 

^alijtav jIöuch/ ix asQtpivetv^ ds (lOi fj^eppst 

TEiieov^ ov d' cSza ^v^inx^og (Fgh 1 [1]). Und vor allem 

erscheint in dieser Form die Schilderung der rasenden, leiden¬ 
schaftlichen Anfvfallungi —xicyt fihv yX^ß^tx. Iflüyt, Xi^rov fltJriKcf 
Xii& ^tßp i^jfcdsdpd^ietKfif, 3^ iTXiggöytßEtsi 

6^ SseötKij A äi fl’ fdptag rgöii/tg di xal^fav äfQSt, ^Aßjporfpcf 

di .Tof«5 XBd'tn^XTjV ij' dXCycü fpaiifofiai. Hier sind die 

aufgereihten Einzclglieder niifiit nnr gleichwertig und selbBtäudig, 
sondern auch gleichartig: eine vorüberwirbelnde Fülle von Tat¬ 
sachen, die unter sich verachieden^ doch alle dasselbe bedeuten, 
Bieaa letzte Stelle lehrt ein wedtereg, Ea liegt ja nahe, in der 
Verschiedenheit zwiachen Sappho und Homer einzig den Weaens- 
Tmterachied von Epos tmd Lied wiederzufinden. Gewiß lädt nun 
daa kurze lyrische Gedicht, wenn es die Gegenwart in der Farbe 
eigener Empfindung leuchten läßt, von selbst zu einer nnepisch 
raschen, sdiweifendeHj. einfachen, geataltenarmen Innigkeit ein. 
Aber hier haben wir doch eine homerische '■ßreite' und Fülle der 
Schild erungn Warum wird sie so gegeben, ohne Gliederung und 
ohne dnrehgeführte Gruppierung V Die rückschanende Betrachtnng 
diesem Zngtandes, die alle einzelnen Erscheinungen klar anzugeben 


1) Deshalb 2 weifl& kh nicht au der Jüththeit dea Liedes. Das pfösodieche 
Bedenken -vou W^ÜaniawLt^ (Näue Jalirb. 33, 280} hat Jtirenka durch deu Hlawcis 
auf Fgt. US CDikräftet, Ob a IS und 0‘i^ctp h 1 Dative sind, bleiht fraglich. 

S) Ygl. ^ {idv Fgt. 96, 1. 6, Fg£. S [S], 5 beim Aufdrncli etarken 

Gefühls. 

3) Hier liegt die naive, UDgekücstelte Urform der ^emptafiscbcu Ausdrucks 
verstirliilng^ (DornBeiff, Featsebr. f. Wackensagel 105} vor, 

d) Daa Y^orfc ist sehr atsuk geraemt; ea ist der Inbegriff des Gedichts, lu 
dem es immer wiederkebrt (5, ■&. £5}: Koinn], aeh kmom, Erfältnug meiner heißen 
Sehusuchf \ 
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vermag, ja sogar das eigene Anssehen mit hmeinbezieht (‘ich bin 
sehr blaß, man sieht mir an, daß ich dem Tode nahe bin’) *), hätte 
doch anch den 'Ansdrnck dorchgestalten können. TJnd von der 
andern Seite soll uns Ibykos zeigen, wie ein späterer Lyriker^ 
der als einer der ersten Vorläufer klassische, anarchaische Struktur 
aufweist, die Qual seiner Leidenschaft ausspricht. Die Verse sind 
denen der Sappho ebenbürtig, aber wie ganz anders ist ihr Inhalt 
und ihr Ablauf! 

♦ ♦ 

* 

Seltsam und gekünstelt erscheint uns das sechste [erste] Frag¬ 
ment des Ibykos, weil es mit dem Frühlingsbild und dem Be¬ 
kenntnis des Dichters Dinge zusammenjocht, deren gegenseitige 
Beziehung uns erst nachträglich aufgeht. Man ahnt zunächst 
nicht, wo die Schilderung hinführen soll ‘), bis sie dann plötzlich 
durch den nachfolgenden G-egensatz, sehr überraschend, von rück¬ 
wärts her einen besonderen Sinn erhält. 

Aber das gilt nur für uns. Für Ibykos und seine Zeit war 
von Anfang an alles eindeutig und klar ausgesprochen. Ein da¬ 
mals wohlbekannter, altüberkommener Vergleich liegt zugrunde. 
Gleichnisse ab«: sind wie Vokabeln der Poesie. Sie sind gamicht 
immer aus sich und dem Zusammenhang heraus ohne weiteres ver¬ 
ständlich; sondern nur dann, wenn man den Stempel kennt, den 
ihnen die Willkür der Erfindung — oder der Zufall der jeweilig 
letzten und nun gültigen Umprägung und Verwendung — verliehen 
hatte. Zum Glück läßt sich die Bedeutung, Vorgeschichte und 
Herkunft des hier vorausgesetzten Bildes wiedergewinnen. 

Der Vergleich des jungen Menschen mit einer Blüte (z. B. 
Hom. ^ 157 totövds d-dlog für „solch ein herrlich schönes Mädchen“) 
erhielt in der Empfindung der Eltern einen neuen Zug: den der 
sorglichen Pflege und des schützenden Gartens. Er erscheint natur¬ 
gemäß gerade dann, wenn das Kind aus dem Elternhaus ins Leben 
hinaustritt (Hom. P 63, Z 67 f., dazu meine Homer. Gleichn. 39). Für 
den Liebenden bedeuten die Eltern der Braut (oder des E^aben) 
nicht viel; für ihn ist die Schönheit im Garten der Feen erblüht. 
In dieser Gestalt, mit denselben Zügen wie bei Ibykos ausgestattet, 
kam das Bild in Sapphos Hochzeitsliedern vor. Denn der schützende 
Garten, die Nymphen*) als Pflegerinnen, und die erquickende Be¬ 
wässerung kehren bei CatuU 61,92; 62,39; 61,23 wieder. Zu 


1) Zu dieser fast unpersünlicheu Sachlichkeit vgl. Ka^.Y am Schloß. 

2) V. Wilamowita, Sappho o. Sim. 123. 

3) Hamadryades deae, hierzu v. WUamovitz, Hellenist Dichtg. 11284 *. 

6* 
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61 j 92 hat Mangelsdorff (Das lyr. Hochzeitsgedidit ISmit Recht 
als Kontraetbild Sapphog Fgt. 117 [9iJ gestellt und daß anch die 
Nymphen niclit von CatnH nnd Ibylroa neu oingeführt aindf bezeugt 
DemetriuB st, iQfi. 132 (vgL auch 163): Manche Stofe sind schon an 
sich anmatig [und heiter] ofov Nvf^fpKiot 

Si-t} ^ I^ajupüvs Dieses Gleichnis der Sappho hat Ibykos 

noßh ein aoderea Mal aufgenommen und um gestaltet: in der Huh 
dignng an Enryalos (Fgt. 8 [S])“)^ Auch hier hat er die Yergleicha- 
füim abgestreift (freilich in anderer Weise), aber ist ge¬ 

blieben, und hinter den Chariten ^ Kypris und Peitho erkennt 
man ebenso deutlich die Nymphen der Sappho, wie ihren Garten 
hinter ^oä&oteiv tv (vgl. auch Sappho Fgt. [146J). 

Die MenGchen also, denen Ibykos die Verse vom Frühling sang, 
erkannten in dem so, mit Sapphos Farben, geschilderten Blühen 
anch ohne einen Emweis dag Sinnhlld der Liebesblüte junger 
Menschen wieder^ die in des Lebens Frühling Hochzeit feiern'^)* 

Aber in der Stiuuiiung, mit der dieser Dichter jetzt jene 
köstlich JidEche Herrlichkeit betrachtete, wandelte sich der Ver¬ 
reich, nnd ward bedeutungsvoll fortgebildet. In der griechischen 
Dichtung steht ja sonfit^ wohl überal!* neben der Inebesblüte ganz 
glexchbedentend die Liebesfrucht, neben dem Liebcafrühling der 
Liebesherbst* Uns ist daa befremdlich; aber iu Griechenland, wo 
im Sommer, die Vegetation vergeht, sind die beiden Jahreszeiten^ 
in' denen das Pffanzenleben am reichsten prangt, einander viel 
ähnlicher. So entßpricht bei Sappho der ungepflückte Apfel (Fgt. 
110 [93]) der unberührten Hyazinthe*), so steht für 


1) Iq demsclbeD Gedicht kÄim djs Bild vü ]1 dar GB^tanljIuiiae freilich tMnn 
gSät&udeji habcD, vielcoehr üind 110 und 117 die ä.ufciuander bezogeocn Gegen¬ 
stücke (vglr Vr Wilamöifita a. 0. ll 279 tj. Aber innplicite ist es in Fgt. 1I7 ent- 
halter, önd SO i^icd &s in eioem indem Hoclizeitsgedicht eixplicite Türgekoinfflea aeiü. 

2) Dom.^ aülilreiclie Sipptozitate entstainnien (faat?) ilJö den HnchaeiLs- 
liodern. Für BMoe Vorstellung erschöpfte säch in ihnen „Sapphos gsjize Poesie“. 

S) Erläutert Yon WilamOFiU, Pindaroe 610. Eino Bestätigung für seine 
Dentnngi flud zuglfliet für die öbeui dftT^elegten ZusitBtnanhünga, bietet Ilias P5L 
Ide Ho^Bfr dfiAfofi des jagendljchsn Euphorboa sind ebeEso eine Vof- 

«tufo zu des Ibykos WorLon ^ag^Tcar —nai^tvauiinr ^ie das foigsndo 

Gleichnis (63 £r..i a. 0.} £ll dom Bilde, das Ibykos von Sappbo übern sthm- 

4) Frühling und liebe iraren vielleiclit in dem von WilamowitZj Sapjilni u. 
QJm. voruQuieten Liede der Sappha (Fgh 166 Dielil) in Bezielning zu einander 
gesetat. Vgl. ferner Tiieognis 127&. 

ö) Findare vagviijir (flu. 9,. LIO) verbindet dio 
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Find. Neß. 5, 6} lad-. 2, 5; Aisch. 7x. 998 *). Ibykos hat aber hier 
mit starkem Nachdruck an den Anfang gestellt, und er hat den 
Frühling nicht in den prangenden Blumen der Wiese gezeigt, 
sondern (nach Wilamowitzens schöner Herstellung) an solchen 
Gewächsen, bei denen wir gleich an das Vergehn der Bluten und 
ihren Ersatz durch die Frucht denken müssen; sogar die unschein¬ 
bare Weinblüte ist genannt“). So hat er dem Bilde, indem er es 
in den wohltätigen Ablauf des Naturlebens einordnete, einen neuen 
Sinn gegeben“). 

Nun wird die Bedeutung der beiden gegensätzlichen Bilder 
klar, aus denen dies Fragment mit Ausnahme eines kurzen er¬ 
schütternden Zwischensatzes besteht. Das eine, das den selig un¬ 
befangenen Lebens- und Liebesfröhling schildert, ist mit allem 
Frieden, aller wohligen sanften Heiterkeit ansgestattet: ein heiliger 
Garten im Nymphenhain, gehegt und geschont (dxijparog); frisches 
Wasser rauscht daneben (vgl. Od. p 208) und wird den Bäumen 
sorglich zugeleitet. Im anderen Bild flammen die Blitze, rast der 
Sturm^) mit dürrem Wahnsinn, .tobt schwarze, schonungslose 
(ddußßfjg) Leidenschaft durch des Dichters Seele. Und gegen die 
Blüte der Quitten und Granaten und des Weines, die an den ge¬ 
segneten Umlauf der Jahreszeiten bis zum Herbst gemahnt, steht 
die endlose Qual des Dichters, der noch jenseits des Lebensfrüh¬ 
lings der unerbittlichen Macht der Liebe, ohne Erlösung, als seinem 
steten Schicksal frohnen muß “). 

Dem Aufbau dieses wundervollen Stückes entspricht nun genau 

beiden Bilder. — In Vergils dritter Eclogo Stehen Bilder aas der Ernte- (und 
Winter8)zeit ün Zosammenhaog mit Franenliebe, Bilder von der frischen Saat and 
dem Jungvieh im FrOlisororoer in Beziehung znr Knabenliebe (Ys. 80—83). 

1) Dort auch , und %t]Qvgatt wie Pind, Ne/i, 6, l = 

fivdirrstifa Is9. 2, 5). 

2) Die Rebe kam wohl gleichfalls in Sapphos Hocbzoitsliedern vor (Reitzen- 
stein, Hermes 36, 96 *)• Hierzu auch Pind. Neß. 5, 6; Chairemon bei Athen. XIII 6()8f. 
Ferner stellen sich zu dem ylvriiiutlov der Sappbo die Kv8<bviai [laUSes des 
Ibykos. 

3) K. Müller-Bord (Stilist. Unters, zum Farbwert 28) sieht bereits in P 53 ff. 
den Gedanken an Frilhlingsblüte, der kein Herbstsegon folgen wird; vielleicht mit 
Recht. Aber auch so bat das Bild bei Ibykos eine neue Wendung erhalten: der 
Kontrast, um dessen willen es erscheint, ist einzigartig. 

4) Vgl. Sappho Fgt. 60 [42], 

5) Auch der alte Pindar hat in seiner Liebe zu Theoxenos (Fgt 123) solche 
(Ntß. 11, 48) erlitten. Anakreon ging es ähnlich, aber seine Dichtung 

fand sich gelassener damit ab. 
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der des aiebenten [zweiten] Fragmente ^); so dürfen wir ibn als 
beaeicbnend fnr Ibykoa betrachten. Auch dort umnalmen Ver¬ 
gleiche ®)j deren zweiter erat die ganze Tragik enthülltf einen 
ktirzeHj achmaeklosen Aufschrei der gepeinigten Seele 

Hier ist also jedesmal in einem gegliederten Giebilde eia Gtinzes 
straff zur Einheit inasammengefaßt, WäLrend Sapphü kurze Sätze 
aneinander reihtj und einzelne Eindrücke, Empfindnngeii nnd Tat¬ 
sachen in stetiger Folge daberströmen und davonraugchen läßt, 
sind hier lange Sätze* jeder schwer mit Erscheinungen*)* Inhalt 
und Gefühl beladeu* ala weitgespannte Högen auegewölbt und tek¬ 
tonisch znm rnbig ragenden ßan verbunden. Die Darstellung steht 
still; sie enthüllt und entfaltet einen bereits vorhandenen Ge¬ 
danken. „Diese klare Über sicht und Ausgewogenheit konnte nur 
einer fertigen Vorstellung des inneren Gesichts gegeben werden“* *). 
Die einzelnen Glieder, so reich sie in sich sind, werden ganz 
scharf gegen eiaander abgesetzt. In den vier die Vergleiche ent¬ 
haltenden Sätzen steht das Verbum dreimal an alleirletztcr Stelle: 
bis dahin muß mau auf das für den Sinn und die Grammatik un- 
entbehrliche Satzglied warten, Kun schließt es das Gebilde nach 
außen hin streng ab ®)* nach innen aber erhält es die Spannting bis 
zuletzt aufrecht, weil es die Vollständigkeit bis aufs äußerste 
biuanszÖgert. Das vierte hial nimmt ea wenigstens die vorletzte 
Ställe ein (wenn una der Auaschmtt des Fragments nicht täuscht* 
was nicht anzunehuien ist): ^vXä<f6eir tp^dvccs. 

1) Daß uns hier oder dort der Auiseßnitt irreführtej, ist umvAbrstbeiiilicli. 
Die innere GeschlosseDtedfc beiden Stlleke ist 30 groß und so öb^^reinstimiaend, 
daß dieForaetiung io döa volIstlindifeD Gedichten sie nkbt frufgeheben ba-bea iann. 

S) Der Ünalie ist mit dein Lockrogel vergücben; er icwiogt mit der magU 
sehen Gewalt («utKvMf gibt die Farbe der Macht und der Hoheit, atitt des ju^eud- 
lieheia Elond* das wir erwartea) seiner aehönen Augea den widerstreheadeii, 
wissenden Diebter ia das Faugaets der Liebe. 

3) In dieaeoi seblichten Mittelsats kehrt S&pphos hateuerndes fidv wieder 
(obea S. 66*), 

4) Diese Fülle ist vielleicht ein Keinisteichen von noch nicht vbllig über¬ 
wundenem ArchaiemuBj aber doch iat sie vollkommaii gebändigt uad orfraniEierf, 
Und das ist dsta EntscheidODde. 

5) Strich, Deuttche Klassik u. Roüaiotik J29. 

Gegenbeispiel t Theogüi ü orf jif'r df lint ^6tvm 

&^a.vdTtfiv — an jeder 

Stelle wo Her eio Keriuna tst, iiunnta der SiLtz za. Ende sein, es folgen 

Aber Immer noch Erweiternogen. hierzu Krause, Kutns Zschr. 52, 246ff. 

7) kommt sechsmal ia der Mterea Literatur vor. Die Änderungeu 

befriedigen nirgends, und eine E’iudajrstelle bleibt dunkel. Ibjkes kann nicht ge- 
uaeitit Libca, daß der Liebestrifib schon vorzeitig {Ttcftdej^ v. WiLmiowita) in ihm 
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Die kurzen Mittelsätze dagegen sind auch in der Wortstellung 
bewegt und fließend; als ungehemmter, nicht ins Bild verkleideter 
Grefühlserguß, leiten sie ohne Starrheit vom ersten zum dritten 
Glied hinüber'). 

♦ * 

* 

Kehren wir nunmehr zu Sappho zurück, so werden wir fragen 
müssen: was ersetzt denn bei ihr den eisern festen Zusammenhalt 
der Einzelglieder, wie ihn Ibykos zu nieten verstand? Was schützt 
ihre Lieder vor dem Zerfall in ihre winzigen Teile, wenn die ein¬ 
heitlichen Beziehungen zu einem jeweils im Mittelpunkt stehenden 
Gedanken fehlen? 

Das Lied an Aphrodite weist eine ganz überraschende Ge¬ 
schlossenheit auf, und zeugt auch in dieser Hinsicht von einer 
reifen, ausgebildeten Kunst; nur daß das Wesen dieser Geschlossen¬ 
heit von der eben betrachteten völlig verschieden ist. Das Ge¬ 
dicht läuft, von seiner letzten Strophe abgesehen, in einem einzigen 

rege war, Bondem daß er auch nach der seine Heftigkeit nicht verlor (vgl. 
oben S. 69 “ und notl Fgt. 7 [2], das gewiß nicht nur für das Koß gilt). Auch 
Hotn. V 295 ist Schulze’s itaidsv (Qu. epicae 86 >) abzulebnen. Soll denn die 
klassische Überlieferung ein unmetrisches gehabt haben? Oder soll 

sich schon ganz früh «edd^fv, das die Scholien (außer dem des llarlei.) voraus¬ 
setzen, mit seiner ganz andern Etymologie an die Stelle des wohlvcrständlichen 
•iraiß-sv gesetzt haben? Wie bei Ibykos, so wird auch hier ein ‘immer noch* 
besser zu oix ffieXlss passen als ein 'schon von klein anf’. Beide Stellen 

fordern also den Sinn ‘unablässig’, d. i. auf homerisch: Ipwedo». ileddd*» ver¬ 
hält sich zu ffwtcdov wie zu iv ds{tf. Bei Ortsadverbien u. ä. Ut ja 

auch für den Ausdruck des Verweilens ablativische Bildung außerordentlich häußg, 
z. B. iyy^ev, {ivxSs, intm), 2%a^ev f 26 mit ilvat, &y%a&ev usw. 

So hat man in demselben Sinne wie Ifiicsdos, -Sov ‘auf dem Bodeu’ > ‘fest, un¬ 
verrückbar, unbeeinfluflbar’, ein *sd6^tv ‘von der Stelle ans (wirkend)’ gebildet. — 
Find. löd. 6,38 wird nun erst verständlich. Der Dichter ist nach der kurzen 
Erwähnung einiger anderer Heldengeschlochtcr schließlich auf die Aiakiden zu 
sprechen gekommen; „nun ständig weiter auf diesem selben Pfade“ ruft er sich 
zu, und fährt im Rühmen dieser Familie fort (vgl. fVsp.. 5, 50). Auch ifutedov 
wird ja gern von der fortgesetzten, ungehemmten Bewegung gebraucht (Hom. 
JV 141 u. 6.) — Natürüch konnte das veraltende Wort jederzeit wieder mit der 
einfachen etymologischen Bedeutung ‘vom Grunde her’ aufgefallt werden. So Ues. 
<9soy. 680, Find. Ol. 7, 62 und Eurip. Tfm. 98. (An den beiden ersten Stellen 
ist auch die Bedeutung ‘unablässig’ an sich denkbar, sie muß aber gegenüber der 
andern zoiucktreten. Es lohnt daher nicht, die Möglichkeit zu beweisen.) 

1) Von den sonstigen, leider so spärlichen Fragmenten des Ibykos weist 
Fgt. 9 [8J wieder einen 'sehr weitgespannten, stark beschwerten Satz auf. Fgt. 3 
(Ox. Fap. 1790) bietet jämmerliche Poesie; die für J. bezeichnenden Eigentümlich¬ 
keiten fehlen. So wird es Stcsichoros gehören, zu dem Stil und Metrik (Maas, 
Pbilol. Wochschr. 1922, 678) gut zu passen scheinen. 
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Zuge dtivct. Wo man eineiL Punkt zn setEen pflegij bjh Bkidc der 
dritten Strophsj steht er eu Tuirecht^ Denn vor cd-^a darf mau nicht 
ohne Not eine Pauae einlegeuj und hier ist kein Anlaß dazu Schon 
im 10. Yers schwebte der Y^flgen Uber der ErdOj. also unmittelbar 
Yor dem, Zielf was auf artiges folgt, iat rückblickend und sozusagen pa- 
reutlictisch: sie waren von Himmel mitten durch die Luft gekommen. 
Erst nach iitKtyvra fällt der einachnaidende Personenwechsel (U'ü 
Aber auch hierher darf man keine starke Interpunktion Jegen, 

denn alpcc d* iet ohne Zweifel Yorderaata zu &i> Si - -. 

TJnserm Greschmack aber, der irgendwo innerhalb der fünf Strophen 
nach einer deutlichen Ruhepause verlangt, dürfen wir nicht nach¬ 
geben, weil er an dem gegliederten, klassischen Stil geschult ist, 
wie ihn Ibykos veTkörpert. Hier herrschen eben andere Gesetze. 
Hat doch. SappLo auch hi der zweiten Strophe, wo wir ein Aus- 
lanfen und Absätzen, dann ein neues Anhebau mit dem neuen 
Gedanken erwarten würden, Satz nnd Sinn stetig durebgeführt, 
unter allmählicher Ycrsckicbang des Themas: gKomm zu mir^ wie 
du auch früher meine Bitten erhörtest, und von deines Täters 
Hause kamst —“ oder soll man sagen: „Und du kamst von deines 
Yaters Hanse*^? Dieser Stil verschleiert eben die Stelle^ auf 
welcher der Übergang von „Komm zu mir!'' zu „So und so kamst 
du früher“' vollzogen wied^). ITnrnerklich steigt die Schilderung 
jener ehemaligen Epiphanie aus der Unterordnung: 'jetat wie 
frShcr' zu voller, reiner Selbständigkeit: 'du kämest' auf. Es 
wäre nun aber gauz verfehlt, hier ein Ahgleiten der Phantasie 
anzuuebmen, die durch ihr Schwergewicht den wideratrebenden 
Willen auf fremde Bahnen risae, und darin eine liebenswürdige 
Schwäche der archaischen Dichtung zu sehn. Denn es steht ja 
außer Frage, daß sich Sappho hier nickt von ihreii Träumen da¬ 
vontragen läßt, sondern daß ihre Darstellung der ansgeführten 
Schilderung von Aphrodites Erscheinung, gemäß einer festen Form 
des Bittgebetes, willentlich zuetrebt. So darf man kein haltlosea 
Abirren der Yorstellung darin sehen, wenn der Sinn der Aussage 
allmäh lieh die Ricktun g wechselt, und keine Unfähigkeit znju 
korrekten Satzbau, wenn sich der Nebensatz entsprechend in einen 
Hanptaatz verwandelt. Sondern man muß anerkenueu, daß Sappbos 
Stil eine möglichst gelinde und sanfte Überleitung von einem zum 
andern Thema fordert, und daß es seiner Wesensart entspricht, 
was zunächst nur ab HilfsVorstellung aofti'at^ daun in voller, 

1) Audi VeiigilG NactMlduiig Aen. 1, SOO hat hier keinen Satzschlnß: ooJtii 
ilh per agra remiffio aia™»: ac LibfUi- ctittff adstitü- oris. 

£) Hierzu Maag, Sokrates 7, 2iJG. 
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selbständiger Geltung erscheinen zu lassen. So dürfen wir auch 
vermuten, daß der ^Rückfall“ von indirekter in direkte Rede 
(Vers 15ff.) nicht als nachlässige Entgleisung zu beurteilen ist; 
darüber wird später noch mehr zu sagen sein (Kap, IV). Es ist 
richtiger, Gleichgültigkeit gegen das Postulat formaler Konsequenz 
anzusetzen, als Unfähigkeit dazu. Und wenn es auch wichtig ist, 
zu wissen, welche Eigenschaften des klassischen Stiles Sappho 
fehlen, so genügt das nicht; man muß auch ihren nie ruhenden, 
gewaltigen Willen zur unmittelbaren Gegenwart spüren, der sich 
ebenso wie in ihrem Verhältnis zu den Mädchen und zur Natur, 
so auch in ihrer Sprache offenbart. Er ist es, der ein Vergleichs¬ 
bild bis zur Wirklichkeit emporsteigen läßt (Pgt. 98). Arignota 
strahlt vor allen lydischen Frauen wie der Mond in der Nacht — 
nun folgt die herrliche Schilderung einer Mondnacht, und sie endet 
damit, daß Arignota selbst in ihr auf und ab geht. Das ist der 
schärfste Gegensatz zum homerischen Gleichnisstil, der immer das 
Gleichnis gegen die Erzählung mit peinlicher Genauigkeit absetzt. 
Hier dagegen verschwimmt alles miteinander: der Vollmond, der 
drüben im Osten nach Sonnenuntergang emporsteigt (rot gefärbt, 
zuerst noch, vom Dunst des beißen Tages) und seine Strahlen über 
das Meer sendet und dann auf die Felder, und das Mädchen, das 
vom Osten her ihre Sehnsucht über die Fluten schickt nach Lesbos, 
in eben dieser Mondnacht. Man darf nicht nachrechnen und fest¬ 
stellen, daß Arignota nun in derselben Schilderung zweimal er¬ 
scheint. Der Vergleich als solcher ist vergessen, wie die Worte 
verklangen, die ihn aussprachen; denn diese Darstellung bewegt 
sich noch und läuft ab, sie steht nicht still wie die des Ibykos. 
Es bleibt von dem Gleichnis nur die Stimmung, und das Bewußt¬ 
sein, daß sich in einer solchen Stunde des Mädchens Wesen am 
reinsten offenbart; und so darf sie, deren Gestalt das Bild aus¬ 
löste, nun wieder als seine Bekrönung am Schluß in das Bild 
hinein treten*). 

Das Aphroditelied also lief ohne grammatische oder Inhalts¬ 
pause fünf Strophen lang durch. Erst dann setzt es ab; aber 
inhaltlich ist auch die sechste Strophe sehr eng angeschlossen, 
ja sie ist nahezu fällig und wird erwartet. Mit not, xal 

vvv hat die vorangegangene Schilderung ihre Selbständigkeit 
wieder verloren; die Worte sind der rechte Nachsatz zu aX %oxa 
X&xiQCOXtt xxX, 

Eine solche straffe Einheitlichkeit des Inhalts, wie sie dieses 


1) Äbnlicbcs s. u. S. 99. 
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Gedidit behorrschtj sdieiiit aber bei Sappho nicht die Eegel aa 
^ein^ füliren una dntch mancharlei Situationen 

und Stimmniigen; Fgt, ^ [3] leitet mit „aber alles kann gewagt 
werden, wenn es emmal so weit ist“^ gewil3 au Neuem und Anderem 
über; crad Fgt. 27 greift auf frenide Bereiche über, ehe es den 
eigenen Kummer ansspricht^). Gewiß dürfen wir darum die kräf¬ 
tige Geschlossenheit des Liedes an Aphrodite dem herkümmlielieii, 
festen Typus des ßittgedichts^asebreiben: die Tradition^) hat 
der Dichterin geholfen, Reiferes zu schaffen, alB es ihr im freien 
Neiigestfllten möglich war. Sie befähigte Sappho auch zu einer 
so ToHkümmenen DucchführQng dea stetig anfreihenden archaischen 
Stiles, wie sie ihr sonst innerhalb unsrer Fragmente nicht ge¬ 
lungen iah Hier ist also eine Inhalts- und Stinmnrngseinheit des 
gesamten G-ediebts erreicht, zugleich mit der darchgeheuden, fugen¬ 
losen. Yerschweißungj die jedes der Yorübergldteuden, farbigen 
und lebhaften Einzelglieder vorwärts und. rückwärts mit seinen 
Nachbarn zusammenbindet. Dagegen scheint es bei den eben ge- 
Tianuten andern Gedichtfetzen, als ob die stetige Änhnüpfung 
Brücken. Bchliige und. Übergänge echüfe zu immer neuen und an¬ 
deren Bildern und Dingen. Leider bietet unser dürftiges Material 
keine Handhabe m einer eigentlichen üntersuehung hierüber. — 

Damit haheti wir für die folgenden Betrachtungen einige der 
wichtigsten Gesichtspunkte gewonnen. Wir haben eine stetige 
Fügung kennen gelernt^ die eich vom klassischen Perlodcnbau aufs 
stärkste unterscheidet, nicht nur durch das, was ihr fehlt und wae 
sie noch nicht kennt oder verschmäht, sondern mehr noch durch das 
Entgegengesetzte, das sie sucht, ausbildet und pflegt. Stockungen 
und Pausen, unserm Empfinden unentbehrlich als Ruhepunkte und 
zur Gliederung der Rede, werden gemieden. Vielmehr wird dorch” 
gängiger, engster Anschluß zwischen den Nacbbargliedern ange- 
strebt. Dagegen sind die Eernbeziehungen locker und willkürlich, 
sie können auf genommen oder vernachlässigt werden. Ebenso ^ 
wenig wird eine mehrere oder alle Glieder durehziehende Norm 
geachtet I einen Ziwang zur Konsec^uenz gibt es uicht* Jedes 
Glied der Rede wird so bald wie möglich zu freiet Selbständig¬ 
keit und EU voller Geltung erhoben. 

1} S. u. Kap. V, 

ii) Eine entfernte VerTrandtschaft Terblndet. diesen Tyjjus auch mit jeneu 
Zauherti*iiere, die durch den Bericht von eiuem früheren Wunder Beine Wieder- 
holuog htrhflifübren vollen. 

,5) Und irogleacb vohl die gesauimelte WiileDariclituug auf das eine Eiet, 
de-üi dieses Gehet gilt. 
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Der Stil setzt also anmittelbare Bedeatang aller Glieder 
voraus; er daldct nur das, was wert ist aus eigenem Recht aufzu- 
treten. Die Reihung ist künstlerisch nur möglich bei einem 
nahen, nicht nur abgeleiteten Verhältnis des Dichters za allen 
von ihm za erwähnenden Einzelheiten. Daher läßt sich auch fdr 
unsere Betrachtung von dem Formalen das Stoffliche nicht trennen. 
Hat die Form der Reihung eine negative Seite; Fehlen der klas¬ 
sischen Struktur und Gliederung —, und eine positive: sorgsame, 
möglichst vollständige und enge Nachbarverbindung —, so bedingt 
der Stil auch zum Stoff negativ und positiv eine besondere Hal¬ 
tung. Die verhältnismäßige Unabhängigkeit der einzelnen Stoff¬ 
partikeln kann zu einer Überwältigung des schwachen und wider¬ 
standslosen Dichters durch die Fülle der vielspältigen Wirklich¬ 
keiten führen; andrerseits kann die Reihung seine Auffassung und 
Phantasie anregen und leiten, gerade das Gleichartige und Zu¬ 
sammengehörige in Darstellungsketten zu schildern, oder auch in 
schweifender Kühnheit die geheimen Verbindungen zwischen den 
verschiedenen Bereichen des Daseins aufzudecken. In seinen 
Schwächen wie in seinen Vollkommenheiten ist also dieser Stil 
von den Schwächen oder Gefahren (z. B. Gedankenblässe und Rhe¬ 
torik) und Vollkommenheiten des periodisierenden grundverschieden. 

Diesen reihenden und stetigen Stil, den Aristoteles III 
1409 a 24) Xi^ig eigofiivri genannt und als allgemein archaischen 
Stil erkannt hat *), näher zu untersuchen, ist die Aufgabe der vor¬ 
liegenden Arbeit. Sie bemüht sich, mit seinen Eigentümlichkeiten 
noch genauer vertraut zu werden, und die mannigfachen Gestalten 
zu unterscheiden, die er bei den verschiedenen Schriftstellern, 
gemäß ihrer verschiedenen Wesensart, annimmt. Selbstverständ- 
Heb muß er für die Inhalte ebenso gegolten haben wie für den 
Sprachausdruck, und für den Aufbau ganzer Werke ebenso maß¬ 
gebend gewesen sein, wie für die Form und Fügung der Sätze, 
wenn er wirklich bestand. Einiges Inhaltliche, wie die Neigung 
zur allmählichen, unausgesprochenen Themaverschiebung war schon 
gestreift worden; weiteres drängt sich sofort auf, wenn wir an 
Alkaios herangehen. 

n. Der schildernde Stil. 

Im 30. [18.] Fgt. des Alkaios steht eine gleichartige Reihe 
kurzer, schildernder Sätze (Vs. 6 ff.), wie an der entsprechenden 

1) Die Bemerkung des Aristoteles ist siemlich beiläufig, und sie soll wohl 
nichts weiter besagen, als daß die alte Prosa parataürtiscb stilisiert 
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Stelle von Sapphos 2. Fgtn Die Dar&tellutig 6er Nöte dee Scliiffes 
hat j!war noch Dicht idb ao viel Grlieder wie Sapphos Bild der 
Leidenschaft, vvirld aber eher echlcppendf weil die ÄqfreihuDg der 
Schäden des Schiffes una doch weniger nahegeht als waa Sappho 
ansmali Stiliatisch liegt beidemal das Grieiche vor^ Wemi diese 
Kunst eine mächtige Empfindung oder ein gewaltiges Ereignis 
anfnimmt tmd wiedergibtj so strebt sie nicht danach, das G-anse 
zu erfassen und es in knapper Wucht oder reicher Fülle, oder 
wie sonst, auazudriicken. Sondern sie läßt einen Hagel aacLlichex 
Aussagen niederstürzenr Gleichzeitige Wirklichkeiten, eine nach 
dor andern, werden vorgeflOirt: „das Wasser steht big über den 
Blastschiihj das Segel ist unbrauchbar; große Hisse sind darin; 
die Stagtaue geben nach'*. So ist der Stil außerördentlich stoff¬ 
hungrig, er verbraucht eine große Menge von Tatiachen, die an¬ 
mittelbar in die Gedichte anfganommen werden, Die Lieder der 
Sappho und des Alkaios sind voll von MitteilungeD, und wo die 
Empfindung frei gestaltet, baut sie sieb Gespräche, Träume') und 
ähnliches, Ana Sapphos Liedern ergibt sich ein genaues Bild auch 
ihres äußeren Lebens, So fehlen auch die Namen ihrer Mädchen 
nicht, ja sogar die Namen der Blumen, der Kleider und der Wohl- 
gerüehe (h'gtK 96, 20) sind aufgenonimen. Das Eigentliche, das was 
den Bericht erst ztnn Gedicht macht, bleibt dafür oft genug un^ 
gesagt^ und wohl auch ungedaeht; es liegt hinter den Worten und 
hinter den Geschehnissen. Bei Ibykog dagegen kommt die Empfin¬ 
dung zum, uninittelbaren Ausdruck^ während die Ereignisse in 
ihrem Einzelaufban jenseits des Gedichts bleiben, 

Das technische Broblem dieses Stiles lag in der Auswahl, An¬ 
ordnung und Yerbindnng der vielen einzelnen ‘Wirklicbkeitsstäub- 
chen. Er maß auf einen möglichst voLkommenen Zusammenschluß 
der Atome znr Reihe and in der Reihe bedacht sein. In dieser 
■ Hinsicht ist Albaios kein Meister, Horaz bat empfunden, wie 
gröblich die Emzeldinge bei dem Aioler ins Gedicht prasseln. In 
114 hat er durch ein vorangeschicktes nonne vides uf die freien 
kurzen Angaben seines Vorbildes grammatisch znsammengefaßt. 
Und ebenso verfuhr er mit Fgt, 00 [34], Während Alkaios unsere 

1) AHerdir/gs darf Sappho Fgt, £6,1 nicht Svüq ergänzt werdeo. Der Trauiai 
kann doch tiEcbt bloü genaiacit soin, oline daS sein Inhalt angogehen wäre. Zudem 
ist dies Lied d&zu besümiffiitj von einer OemeiaEchaft feierlitli in dem Heilä^tum 
gesang^iö zu werden^ dessen Stiftung es erzählt; ein Traum der Sappho würde 
zn dicaem ofükäeJlen Jchalt schlcchi paasen. Zu jtllccffop wird ein Opt fehört 
haben: Eöijijn zu üüsI (Ygl. die Hermes 5Sj 149 zitierte Infleh]'. 

—'tlvr/ra f Ac(t] oder: Erhürc nns I (ii'g]. Ttiffff/ov -urtcfMOufi fgt 
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Phantasie erst in Regen und Sturm und an gefrorenen Wasser- 
länfen umherjagt, bis wir plötzlich erfahren, daß wir uns im wohl- 
ausgestatteten Zimmer befinden, beginnt Horaz 19 wieder mit 
Vides u^*), und läßt so zunächst die beiden Gestalten, den Spre¬ 
cher und den Angeredeten, erscheinen, auf die auch bei Alkaios 
alles bezogen sein soll*). Hier wie oft hat der Ritter viel rohe 
Wirklichkeit in sein Gedicht hineingerissen, von der nur ein Teil 
darin aufgeht. Das andre bleibt als Überschuß draußen; wie von 
dem Unwetter, das die ersten Verse zunächst auf uns losließen, 
bald darauf das weitaus Schlimmste wieder ausgesperrt wird. 

Diese Art des Alkaios wird ebenso wie durch den Vergleich 
mit seinem feinsinnigen Nachahmer, auch durch die Zusammen¬ 
stellung mit einem kräftig herben Vorbild deutlich. Was bei 
Hesiod EhH 682 £f., gemäß der. Anlage seines Bauernkalenders, 
teils als ^wenn“ und teils als „dann“ eine große Satzperiode bildet, 
erscheint bei dem Adder (fgt. 94)] in verschärftem Ausdruck*) 
als ein Haufen loser, selbständiger Aussagen. Wieder ist die 
epische Form zertrümmert. Nur ein einziges ydg deutet darauf, 
daß manche von den berichteten Tatsachen geeignet sind, der Mah¬ 
nung zum Trinken Gewicht zu verleihen. Der gesamte Zustand 
der Welt in dieser Jahreszeit, wie ihn Hesiod in seinem großge¬ 
dachten Werk gezeichnet hat, wird für den einen und bei Alkaios 
immer gleichen Zweck in Anspruch genommen. Schonungslos ver¬ 
wirtschaftet der heftige Mann soviel kostbares poetisches Gut; 
in der Politik wird er entsprechend gewüstet haben*). Wie glatt, 
elegant und maßvoll wirkt dagegen noch das verhältnismäßig we¬ 
nige, was bei Hesiod an homerischer Form erhalten ist! Und 
ähnlich, ja noch wilder ist das Durcheinander in Fgt. 96 [41], einem 
Wirbel von sich überstürzenden Sätzen, hingeschütteten Variationen 
über das Thema „Wein her!“ Im Fgt. 54 [15] herrscht statt dessen 
ruhiges, sehr breites und selbstgefälliges Behagen: in langer Auf¬ 
zählung führt der streitbare Sänger den Vorrat an Waffen und 
Kriegsgerät vor, den er in seinem Hause birgt. »1^8^ 


1) VidM ut und nonne o. ut (auch Seroi. I 4, 109; II 5,42) ist Stilisierung 
des viäm ut der Umgaoguprache. 

2) Ebenso bindet large — benignius starker zusammen als 4»! fUv — iv 
(Pasquali, Orazio lirico 79). 

3) V. Wilamowitz. Sappho u. Sim. 62 f, 

4) Auch mit den Göttern macht er nicht viel Umstände. Die Art, wie er 
Fgt. 42 in seiner EntrQstong dem Vater Zeus ohne weitere Ehrforchtsbezea* 
gongen ein frisches Vorkommnis verträgt, wird unter den antiken Gebeten kaum 
ihres Gleichen haben. 


7S 


Hermann Fränkel, 


anKTiscbafpAu durfte icH niclit y er säumen, uächdem ioh mich einmal 
diesem Beruf {dem des Bandenfübrera) ge’widmet habe“') so 
schließt er seinen stolzen Bericht. Auch in ihm ist die frtthar- 
cbaische Vorliebe für Aufreihung von gleichartigen und gleich¬ 
wertigen Einzeltataachcu spürbar, die sich znm starken Ansdmek 
(oder Eindruck) addieren. Aber hier ist^ dank dem langsamen 
Tempo, eine sorgsame, stilgerecite Verlmüpfniig geleistet worden, 
wie unten. (Kap. IV) nachgewiesen wird. Baa konnte also Altaios 
auch; ja er konnte gelegentlich noch viel Besseres vollbringen* Die 
erste Strophe von Fgt. 80 [lÖ], and die beiden letzten von Fgt. 43, 
vereinigen inneren Zusammenhalt mit Zag und Schwang“^)* Es 
ist oho wohl möglich, nnd nach dem Urteil des Altertnms und 
der Wirkung auf Horaz wahrficheihlieh, daß dem genialischen und 
gewiß sehr nügleich arbeitenden. Dichter mancheB Schöne gelungen 
ist. Aber das was nna erhalten und wiedergeschenkt ist, läßt fast 
nur eine herrisch oberflächliche Zuchtlosigkeit ^) erkennen, und 
einen eigentümlichen "Wethsel von heftiger Hast, die überall um- 
h erfährt und sich um tut, nnd bequemer LüBaigbeit, die allen zu- 
drängenden Dingen den Eintritt gewährt. Wie gewaltig sticht 
gegen diese fahrige Art*) das rastlos mächtige Yorwärtssehreiten 
der archnochisehon Fragmente ab! 

* * 


1) Di« DeUtuDg: „ivit Mytüenaier haben «inen Krieg äuf un^ genomtnen" 
iät unmogllcb; bi« vidärepriebt fiucb den Einfübrungsworten des Athejiaine- 
1, Pors. plMtr Tg]. Solen Fgt. 7[1Ö], G; Ibykoa 6 [1], 10^ Anakreon (7J 44, 1; 
Tlieogn^ 41S; Iwl Hoaner Zu ygl. Hom. 114^420 il ö*i dis 

entBcbeidßüdfl anfäoglicliä Ereignis, aus fliera das weitere mit Notwendigkeit fglgt. 
Alkaios Fgt. 4[j, äf. wJind biemack dsuteb setn. 

3) Geradezu prachtTüll in selocr zieJftrabägieti Steigen)ng ist dae Dioakaren- 
ll6d (Fgt. 78), soweit es erlialräD Ist. Aber klär mqB «r&t recht das geltend gc- 
inactit werden, was von Sappbos Apkrüditalied zu sagen war (oben S. 74). Die¬ 
selbe feste Form liege hier wie dort 2 u Grunde, dorsdbo Übergang toih Anruf 
zai Darsteübng der Epipbiuie (hier in der alten Form der ralatlylficben Prädi- 
kation; Norden, Aguostot Theas. 16B). Die Leistung muB ateo der TradltiOD,, nickt 
Alkaiaa au Guto gebalteu werden. 

3) Eerakleidea Pontikos wird für sein glänzendes Bild des iloliacbcn Volke¬ 
ck suaktera ALkBio& als Hanptmodell benutzt haben; bo gehören seine Worte kierbar 
(Athen. 14, &J34d)] fllin Okäiakter der Aioler liegt stolzee und patbetiaohez Gc- 
bakren, auch ein wenig Prahlerei (dauiit küngt ihre Pflege das Eannsp&rtg nnd 
.ähre Gastlichkeit zttsimtneD),, aber keine rafflnierte Bosbeit, Bondero HochEttui- 
UiOog und friBcbo ÜuvcrsUkf. So ist ihnen auch die Neigung zum Trunk eigen, 
starke Sinnlichkeit und überhaupt eine ungebundene LebeuBweiBa“, 

4) Das soll kein Gesamtuiteil sein. Ein aoIcheB hätte uoeh auf maucheB 
einsogeben. was in diese Arbeit nicht hineingehürt S. B. wära die wundarbaxe 
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Die Verse des Archilochos übertreffen sogar noch die der 
Sappho und des Anakreon an Klarheit und Transparenz: sie sagen 
nicht mehr als sie meinen, nicht weniger und nichts anderes. Die 
Reinheit ionischer Kunst ist in ihnen vollkommen verwirklicht. 
Keine schweren, nneingeschmolzenen Schlacken, wie sie Alkaios* 
Gedichte entstellen, treiben bei ihm in der heißen Flut flüssigen 
Metalls. Durch ihre wunderbare künstlerische Geschlossenheit 
steht seine Dichtung hoch über der des jüngeren und hinsichtlich 
der Formen fortgeschrittneren Aiolers *). Und so ist er ihm an 
Tiefe und Weite gewaltig überlegen. Zwar weist auch sein Stil 
das eine Kennzeichen für die früharchuische Epoche auf: die große 
Sachlichkeit der Aussagen und die Fülle der Einzeltatsachen, z. B. 
in Fgt. 72 [72J, den Fabeln, Fgt. 48 [39J und ebenso in Fgi 60 [68J. 
Aber wenn man gegen diese 4 Zeilen die 8 Verse von Alkaios’ 
Fgt. 64 [16j hält, so spürt man sehr deutlich, wie Reichtum und 
Armut an Gehalt verteilt sind. Bei Alkaios findet man eine statt¬ 
liche Menge guter Waffen und ihren selbstzufriedenen Besitzer; 
bei Archilochos zwei Offiziere, jeden mit ein paar sicheren Strichen 
bildhaft klar nach seinem Aussehen und seinem Charakter gezeichnet, 
und eine Gesinnung, die zwischen diesen beiden wählt — und 
weiterhin, als Zugabe, schlagenden Witz. Die Offiziere des Archi- 
lochos leben noch heute; das Waffienlager des Alkaios geht uns 
nichts mehr an, so wie sein Myrsilos und Phittakos keine unmittel¬ 
baren Beziehungen mehr zu uns haben. Bei Archilochos addieren 
sich die vielen sachlichen Einzelheiten nicht nur: sie bauen gemein¬ 
sam einen Organismus auf. 

Leichtigkeit aDzuerkeotiea, mit der Alkaios die TDanoigfacheD, und oft nicht ein¬ 
fachen metrischen Formen meistert. Die flässige Sprache verr&t nirgends eine leise 
Spur Ton Vorszn’ang, ond gelegentlich (so in den oben geröbmten Stücken 80,1—4 
nnd 78) steht die strophische Bewegung in schönem Einklang mit dem Inhalt. 
(Im allgemeinen hat bei den beiden Lesbiern der regelmäßige Wechsel Terschieden* 
artiger Verse in der Strophe keine Beziehungen zum Inhalt.) 

1) Gewiß ist der Stil der Mensch; aber der schöpferische Mensch ist mit 
dem bürgerlichen nicht durchweg identisch. Alkaios ist einfach und robnst (aller¬ 
dings wohl auch launisch) — und seine Gedichte sind zerfahren. Archilochos, 
der Bastard, trägt zwei Seelen in der Brust; er erkennt die Konrention an, indem 
er sie herausfordert, und Liebe und Haß, Freundschaft und Fluch (Fgt. 79), 
Trauer und Ausgelassenheit (Fgt. 10 [12. 13] c. test.) scheinen bei ihm unzer- 
trennlicb. Und doch sind seine Gedichte von einer monumentalen Einfachheit 

2) Die metrischen Gebilde sind bei Alkaios nmfänglicber und schwieriger. 
Aber bei Archilochos sind .die Maße lebendiger nnd sinnToller verwandt, der In¬ 
halt schwingt harmonischer mit den metrischen Takten mit So ist in den epo- 
dischen Versen gern der zweite Teil noch iubaltlich abgesetzi, z. B. in Fgt. 79 
fast durchweg. 



Reich an Einüeltataachen ist auch die Schilderung des Schiif- 
brüchigen iu Fgt. 79 — eine Schilderung, die wieder in arcba[$tcher 
Weise da eraoheintf wo eine andere Btilepoche pathetischen QefüLls- 
anedruck oder eine ibhandlimg über die Heiligkeit des Eides 
gebracht hktte. Die :&eit steht atill wie in Sapphoa und Alka.iW 
Darstellung der Leidenschaft und des käiupfenden Sohiffsi, während 
die Einzeldinge vorübcrsb'ömenr „Die Thraker mögen ihn er- 
greifen*^ sagen die eraten Worte, alles übrige beschreibt den Zu¬ 
stand, in dem sie ihn finden sollen^). Daß den Mann künftig ein 
bitteres Sklayendaaein erwartet, ist zwar gleichfalls im Anfang 
ausgeprochein, aber in cbem untergeordneten Nehensat^. Die Dar¬ 
stellung des einen Augenblickes, wo der Elende ergriffen wird, 
bleibt herrschend, um in das gewaltige jgDaa möcht ich sehn“ ein- 
anmÜnden; das Bild erhält damit seinen anständigen Betrachter 
Über die wuchtige Kraft der schlichten*) Sohildernng braucht man 
nichts weiter sn sagen; und welche seelische Yertiefung gewinnt 
sie dadurch] daB sie aU Wunsch eracheint! Man fragt immer er¬ 
regter nach dem Anlaß solcher Wünsche, und erhält erat gana 
Eum Schluß die erschütternde Aufldärang, 

Kan ist es Ja gewiß möglich, daß diese ursprünglich ganz oder 
halb schon im Anfang des Gedichts gegeben war, der uns fehlte 
Aber der Zustand, in dem ^wir das Lied lesen, stimmt recht gut 
zu einer Eigenheit, die man an den uns erhaltenen Bruchstücken 
des ArchilochoB trotz ihres gerLugen Umfangs häufig feststellen kann. 

Man hat beobachtet, daß hei den Dichtem, die starke und 
entschiedene Witlensmenschen sind, der Ausdruck innerhalb der 
Perioden Tom Schwächeren zum Stärkeren anznsteigen pflegt^): 
Das gilt auch für Archiloehos, und die Beispiele sind im Ver¬ 
hältnis znr Zahl und dem Umfang der Fragmente sehr reichlich ^). 

1} GrammatiBcli wird allerdinga, wie ivir «g ferwarten, die Schilderimg bald 

S) Jfacli der realen Möglichkeit des Zusehens .fragt eine solche Stimrflun^ 
nisht. Baa gabze iet ja doch nur eine grimiriiie, grauaama Bhantasiej ein Spiel 
der Wllnaoho, die dem Schiff na^hgosaadt Tverdec, auf dam eip Mitglied der 
dnroli einen gameiTiganie.'Di Eid ^iitaminöngeaclJosBenen Kriegerliande das Weite 
gesucht hat oder i/rio maa aich Bonst deb Anlaß auEmalen tnig^ 

3) Die Sprache ist nur leicht ab @r dis Proaa gehoben. Ausgespr-ochen poe¬ 
tisch ist ao ihr nur Tielleicht das Wort und das Beiwort Aber 

dieses Epitheton ist tsln leerer Schmuck, sondern zeigt dair g'rausam-barliArische 
Aussehen der Wilden. Em Ys. 7 steht u.^6v, wie hei Homer {a. 1?+ "E 450), int 
Kontrast au dem was itun äußerliclt aühfl.ftei ((pva^ef). Das mag episebec Einschlag 
oder ioniache Sprache sein. 

4) Vgl. Jlohl, Stil und Weltanachaniiiig Kap. III. . 

Gegenbeispiele wie Fgt. 19 [IS] gibt es sonst hanm. 
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So schwingt sich Fgt. 7 von einem wehmütigen /i^v-Satz zum 
kräftigen dUä empor (Vers 7, in 9 wieder aufgenommen). Ähnlich 
war auch Fgt. 10 geformt (s. die Fundstellen). In 9, 58, 86, 91 
und 103 steht das Entscheidende oder Wichtigste jedesmal an letzter 
Stelle. In 67 a ist die Ordnung vtxöv — vtxij&sCg und — 

xcxotöiv: das Aktuelle hat den zweiten Platz. So muß auch in 6 auf 
dem i^^tpvyov ein kräftiger Nachdruck liegen: „aber ich kam davon, 
ich lebel“^), und in Fgt. 1 wird das Movadav dflpov den stärkeren 
Ton tragen. Schon diesen Beispielen läßt sich aus Sappho und 
Alkaios keine ähnliche Sammlung gegenüberstellen. Aber noch 
bezeichnender ist für Archilochos die Neigung, zunächst zu sagen, 
was nicht der Fall ist und nicht gilt; Fgt. 3, 6a 5ff.?, 22, 60, 
67 a 4 ff., 78. In Fgt. 60 kommt noch dazu, daß auch im zweiten 
Glied das Entscheidende erst ganz am Schluß gesagt wird. Nur 
das Eine ist dem Archilochos wichtig, daß der Kerl xagdCtis xXdcog 
istj zu diesem letzten Gipfel wort gibt äötpaXicog ßeßijxcag xofffSC 
den raschen Anstieg“). Erst an seinem Ende also bekommt das 
Ganze seinen eigentlichen Sinn, ebenso wie das Gedicht Fgt. 79 die 
bösen Wünsche in das starke Wort auslaufen ließ; er der 
mich gekränkt hat, und die Eide mit Füßen trat: und war doch 
einst mein Freund“. Und genau entsprechend, ist auch der eigen¬ 
artige Aufbau der beiden Gedichtanfänge Fgt. 74 und 22, die 
Aristoteles zusammen anführt, und deren ungefähre Fortsetzung 
sich, wie mir scheint, aus den Worten selbst und dem Zeugnis 
mit Sicherheit ergibt*): ‘Jetzt, nachdem es am Tage Nacht ge¬ 
worden ist, darf sich niemand mehr über die tollsten und unwahr¬ 
scheinlichsten Dinge wundern (= 9 Tetrameter!); (jetzt wundere 
ich mich auch nicht darüber, daß meine Tochter soldie Scheußlich¬ 
keiten begangen hat)’. „Das Gold des Gyges regt mich nicht auf 
... und auf Götterallmacht oder Tyrannengröße bin ich nicht 
eifersüchtig. Denn davon sehe ich nichts; (wenn ich aber den NN 
in seinem übelerworbenen Reichtum und seiner unverdienten Herr¬ 
lichkeit (vgl. Anakreon Fgt. 54) an meinem Neubau vorüberstol¬ 
zieren sehe, so läuft mir doch die Galle über-So sprach 

der Zimmermann Charon auf Thasos)**). 

1) An Vers 4 schloß sich ohne Zweifel die Sentenz: aber das Leben kann 
* man nur einmal rerlieren (vgl. Horn. 1 406 ff., Alk. 78, Bakch. 8,85 ff. usw.). 

2) Die bezeichnenden Worte gelten auch für des Archilochos Stil; kein 
Prunk und Aufputz, keine Künstelei, selbst Unansehnlichkeit und Häßlichkeit (in 
Stoff und Tod) stört nicht; aber ein sicherer Schritt, und recht herzhaft I 

8) Unrichtig Immisch, Philol. 49, 198 und teilweise Weber, Philol. 74, 00. 

4) So ähnlich muß es wohl gewesen sein. Vers 4 verlangt ein Gegenstück, 
Kgl. Oes. d. Wlsa. Nachridileu. Phfl.-hut. Klais«. 1924. Heft 1. 6 
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Im Kleinen wie im Großen hat also der Ausdruck des Archi- 
lochos eine bestimmte Richtung, die allerdings oft dem Hörer zu¬ 
nächst nicht kenntlich wird, sodaß ihn der Fortgang überrascht. 
Durch das Folgende wird das, was voranging, nachträglich zur 
bloßen Folie herabgedrückt. Was zunächst völlig frei hervortrat 
und grammatisch ein selbständiger Satz war, wird doch dem Sinne 
nach zum vorausgeschickten Vorderglied. Der geniale Mann hat 
den Zwang des Zeitstils halb schon überwunden, indem er seine 
Gedichte zielsicher durchgestaltete und jedes Glied zum (-rEinzen 
in Beziehung setzte. Die gleitende Reihe ist zwar nicht durch 
eine tektonisch ruhende Figur ersetzt, wie bei Ibykos, aber sie 
ist doch zur Kurve mit einem sehr eigenen, sicheren Bewegungs- 
rhythmua geworden, so wie die schlichte, oft brutale Sachlichkeit 
bei ihm zur Poesie wird. Bei einer solchen frischen und großen 
Kunst kann die historische Einordnung, die ja bei jeder Persön¬ 
lichkeit entweder unvollständig oder gewaltsam sein muß, am we¬ 
nigsten gelingen, zumal wir von den Vorgängern nichts wissen. 

♦ ♦. 

• 

Wenn schon Alkaios, Sappho und Archilochos ihre Verse reich¬ 
lich mit Einzelwirklichkeiten erfüllen, so werden sie hierin von 
dem alten A Ikman noch übertroffen. Die'weite Ausbreitung seines 
Ruhmes schilderte er vermittels einer Unmenge von geograpihschen 
Namen, welche den Philologen viel vergebliches Kopfzerbrechen 
kosteten, und Alexander Polyhistor zu einer besonderen Abhand¬ 
lung jtspt rav Äop’ HXica^p roxtx&g hqij^Uvcov Anlaß gaben [Fgt. 118, 
128 a u. a.]. Also eine Massenaussage primitivster Art, die durch 
Häufung von gleichartigen, sehr sachlichen Einzelheiten dem Aus¬ 
druck Stärke und Wucht zu geben glaubt. So nannte er in den 
Liedern nicht nur seinen eigenen Namen *), sondern im Partheneion 
führt er sämtliche Mädchen des Chores bei ihren Namen auf (vgl. 
auch Fgt. 102), so wie im Eingang des Erhaltenen sämtliche Hippo- 
koonsöhne genannt waren. Nicht einmal die Namen der orienta¬ 
lischen Flötenspieler fehlten in seinen Liedern (Fgt. [112]). In 
Fgt. 13, und in Fgt. 53 mit seinen sechserlei obskuren Weinsorten 

und daß noch innerhalb der liede ein ^dyo; als ihr Hauptpunkt folgte, bezeugt 
Aristoteles. Auf die -beiden Arcbilochosbeispiele sind, da sie ntgl älXov handeln, 
lotdogia und dypoiic/a zu beziehen. Den Zimmermann läßt Archilochos so 
grob schimpfen, wie er es aus eigener Person nicht getan hätte, meint Aristoteles 
Das Sopboklesbeispiel ist ein Nachtrag. 

1) So auch Sappho. Pindar und Bakchylides bezeichnen sich nur noch nach 
ihrer Heimat als den Sänger vom Dirkequell und die keische Nachtigall, oder 
ähnlich; ebenso der blinde Sänger von Cbios. 
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finden wir ähnliche lange Aufreihungen. Wahrhaft anschaulich 
wird aber Alkman trotz all der genauen Angaben nicht, die er 
macht: blondes Haar hier, oder eine bunte Schlange von reinem 
Gk)lde dort, oder. eine lydische Binde'), sie geben immer noch kein 
Bild. -Was er von der Art bringt, ist für uns fast immer .unle- 
bendig und beziehungslos. Es war sinnvoll nur für den wirkUch 
damals Gegenwärtigen, der alles übrige mit sah und mit wußte. 
Seine Gedichte sind am wenigsten literarisch; sie bedürfen am 
stärksten des Hintergrundes der Tatsachen, der Leibhaftigkeit, an 
die der Dichter zweimal appelliert (1[23], 50 und doch wohl auch 
Vs. 57), und die seine Lieder nur ergänzen und erhöhen, aber nicht 
ersetzen und nachschaffen können. Sie sind durchaus GelegenheitS' 
gedichte, sehr provinziell lakonisch, ja sogar innerhalb des lako¬ 
nischen Lebens jeweils auf einen bestimmten Kreis von Menschen 
und bestimmte Anlässe genauestens zugeschnitten. Sein lebhafter 
Scherz (vgl. auch Fgt. 49 [33]) ist immer anzüglich und meist 
täppisch; der Sänger schwelgt, wenn er seine Mädchen preist, in 
Pferdevergleichen*) — hier fehlen wieder die Rassennamen nicht®). 
Noch handfester und platter ist seine Moral: „man soll keinen 
Versuch machen, Aphrodite zu heiraten, oder eine Meergöttin. . . 
Die Giganten wollten den Himmel stürmen, und wurden von den 
Göttern mit einem Pfeil, mit einem Mühlstein usw. umgebracht .. . 
Es gibt wirklich eine göttliche Strafe. Aber glücklich ist, wer 
seinen Tag in Frohsinn verbringt“ (1, 17 ff.). 

Aber nun muß doch auch der schön gestalteten Bilder gedacht 
werden. In einem der Pferdegleichnisse steht & %alxa .. . heav- 
;|rpt;o6g dxrjgarog (1, 51): das ist ganz poetisch, ganz uneigentlich 
gesagt, und gibt doch reiche sinnliche Fülle. Wenn nur nicht das 
fatale täg-i^g ivs^i&g dazwischen stünde! Und so gibt es bei 
ihm noch andere Vergleiche, rein und stimmungsvoll empfunden, 
und in sicheren, wohlgerundeten Worten dargestellt: vvxiu dC Sifi- 
ßgoöCav ät£ atjgiov äffrgov aveigofiivai fid;[omai (1, 62), das köstliche 
Fgt. 94 und Fgt. 15 *). Es scheint, als ob Alkman zum echten Dichter 

1) Vgl. ferner die Blumennamen Fgt. 24, die Kuchen 68, den Wurm 54, 
ferner Fgt. 49, 55, 50, uaw. 

2) Dasselbe Bild kehrt in dem alkmanisch getönten Schlnßlied von Aristo* 
pLanee’ Avoiotq. wieder (1308). 

3) Die Namenfreudigkeit der römischen Dichtung ist ganz anders zu beur* 
teUen. 

4) Fgt, 58 [60] zeigt die archaische Beihung und scheint im Sprachstil Alkman 
nicht EU widersprechen. Ob er aber ein Naturbild so ausf&hrlich hatte darstellen 
mögen? Wir haben viel zu wenig von ihm, um ein sicheres Urteil darüber zu 

6* 
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würde, sobald er sich von der protokollarischen Genauigkeit löst. 
Zwischen Poesie and Leben klafft bei ihm ein Riß. Entsprechend 
wechselt der Satzbau: sehr kurze und einfache, rasch aufeinander 
folgende Glieder bringen die Tatsachen, während längere Sätze, 
in ruhigem Schweben ausschwingend (wie es scheint, gern am 
Strophenende), die Stimmungsbilder malen. 

Aß A> 

♦ 

Dagegen hat Anakreon die Verschmelzung der Wirklichkeit 
mit der Dichtung völlig erreicht. Seine Gebilde haben bei aller 
Frische eine wundersame Feinheit und Eleganz der Erscheinung. 
Wie steht er nun zum reihenden Stil? 

An Fgt. 3 fällt am stärksten eine Dreigliedrigkeit des Aus¬ 
drucks auf, die auch sonst bei Anakreon häufig ist. Sie gibt der 
Aussage anmutige Fülle und einen behaglichen Ablauf, aber zu¬ 
gleich in ihrer maßvollen Beschränkung eine sichere Abrundung, 
wie sie z. B. Sappho fehlt. Weiter zeigen uns die Verse mit ihrer 
sinnreich spielenden dreifachen Abwandlung desselben Themas *) 
eine scharfe Gliederung der Rede nach den metrischen Kola. So 
folgt Anakreon oft und gern mit dem Gang der Vorstellungen, 
denen er Ausdruck gibt, dem rhythmischen Fall der Strophenteile j 
seine gefälligen Lieder müssen zu den sangbarsten gehört haben. 
Natürlich war er aber nicht so geschmacklos oder primitiv oder 
pedantisch, immer und regelmäßig in eintönig klappernden Strophen 
Kolon um Kolon hart abzusetzen. Vielmehr läßt er oft die Glieder 
leicht übergreifen, sodaß die Rede nichts von ihrer freien Beweg¬ 
lichkeit einbüßt. Der Einklang des metrischen und inhaltlichen 
Baues wird auch so gewahrt. Auch die Dreigliedrigkeit kommt 
hierbei zu ihrem Recht; denn der Phei*ekrateus 4, 4; 5, 4; 6, 4 u. ö. 
schließt sich eng an den vorangehenden Glykoneus an*): ^Sl ycal 
xagd-iviov ßkdxoovy d£^rjn<xC <y«, 6v d* xkvstg, oix sldcag ört rfjg 
iliijg ^vxtjg ^vioxevstg Fgt. 4; no6iöyjiav — vstpiXai — Fgt. 6. 

Die drei beherrschenden Substantiva werden gern gleichmäßig mit 
drei Attributen ausgestattet: kXaq>y^ß6XB lavü"») xal di6gy 

dypi(Dv ddifxotva dijpöv Fgt. 1*); ^Siva^ S äccfiuXijg "Epaj xal 

fAllen. Jedenfalls wird man die komplizierte Strophe Alkman nicht Zutrauen 
können (v. Wilamowitz, Oriech. Versk, 422'). 

1) Ähnlich Arcbil. B'yt. 70 und 2, 

2) Auch die Letbier schließen ja gern das Schlnßkolon ihrer Strophen mit 
dem vorletzten metrisch und inhaltlich zusammen. 

3) An den Witz von itßr^^Qovs Vs. 7 vermag ich nicht zu glauben, zumal seit¬ 
dem wir wissen (Kehrhahn, Hermes 49, 481), daß uns nur der Anfang eines län¬ 
geren Gedichts vorliegt. Die einfachste .Änderung wäre: oi yieg Sv ijiUgovg xot- 
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vvfKpat XV avajcid eg noQ(pvQifjr* yitpQodin} Fgt. 2; 

S<paCi^ dei^xi fie txoq (pvQi^ ßdlkov xQv6ox6fiijg*^ag vijvi^ xoi- 
xiloaccfißdXa övfixaC^eiv xQoxalettai Fgt. 6. So inhaltreich und 
gatgewählt die Attribute auch immer sind, hat doch die Regel¬ 
mäßigkeit ihres Auftretens in der immer gleichen. Anzahl schon 
etwas von der allzu gekonnten Zierlichkeit der gleichzeitigen insel¬ 
ionischen Marmorkunst. 

Wenn daher Weber*) Fgt. 2 ein Beispiel für die XiJgig el(^ondvi) 
nennt, so werden wir das für die grammatische Satzverbindung 
wohl gelten lassen; aber nur für sie. Anakreon ist dieser Stilart 
schon entwachsen. Auch bei schlichtester Satzreihung, wie er sie 
hier unter dem Einfluß der alten Form des xX'tittxbg ü/tvog noch 
übt, läßt der Zeitgenosse des Ibykos das, was er zu sagen hat, 
in klarem Aufbau erstehn *). Zeigt uns doch die erste Strophe nur 
das himmlische Gregenbild des bevorstehenden festlichen Gelages, 
dessen beglückenden Freuden die Männer entgegengehen. Nach 
dem Vorbild des irdischen Festes, mehr als nach Glauben und Mythos, 
ist ja der Götterthiasos zusammengestellt •). Mit der zweiten 
Strophe wendet sich das Gedicht dann dem persönlichen Anliegen 
des Dichters zu. Aber das ist schließlich nur ein Sonderfall, nur 
ein Beispiel für das, was der Sänger in der ersten Strophe für die 
ganze Gesellschaft, vielmehr für jeden Einzelnen aus der Gesell¬ 
schaft, erbeten hat. Gesellig sind solche Lieder im höchsten Grade, 
während sich Ibykos scharf gegen die andern, leichter lebenden Men¬ 
schen absetzt. Die Begebnisse, von denen sie reden, sind so ganz in 
ihnen aufgegangen, daß sie durch das Lied für jeden neue Wirk¬ 
lichkeit gewinnen, daß jeder sie als die eignen gelten lassen kann. 
Und diese kleinen Begebnisse sind bei aller lebendigen Frische der 
Einzelzeichnung typisch und leicht umsetzbar, übertragbar auf 
jeden oder doch viele der Teilnehmer an den gleichen geselligen 
Freuden*). 

fiaivoig noUf^ag ‘denn sanfter Bürger würdest du nicht walten wollen’. notfiaCveiv 
hat noch den homerisch kriegerischen Klang (Die homer. Gleichn., S. 60; Aisch. 
V*. 8B3). 

1) in seiner gehaltreichen Dissertation ‘Anacreontea’, Gött. 1895, 27. 

2) Man vgl. z. B. Sapphos Aphroditelied, das doch auch schon recht ge¬ 
schlossen ist; and doch herrschen dort die Einzelaossagen viel stärker vor. 

3) Der Ton dieser Strophe wird nicht ganz so ernst und feierlich sein, wie 

ihn V. Wilamowitz (SuS 115) nimmt. Su^xai^ovaiv (vgL Fgt. 5, 4) läßt eher an die 
derb orgiastischen Yasenbilder denken als an die heilig gewaltigen. (Jaudlrig, auf 
Eros bezogen, das Masc. zu dem von Frauen gebranchten SdfiaXig, nsw., 

bezeichnet nur das kräftig-frische, lebenssaftige jonge Wesen.) 

4) Wenn der liebenswürdige Mann einmal grob werden will, so mißlingt 
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Fieilich. fehlen auch bei Ansikreon nicht Sie ernateren Klänge. 
Der Jflarej heitere Majin,. der gewiß kem weicher Genüßling war^ 
hat für die sittliche Größe tapferen Heldentums ein reines Ver¬ 
ständnis 90 h 100?), nnd in Fgt. 42 erschallen tragiache Töne. 
Wie sehr oder wie wenig ernat Pgt. 17, 34 und. 62 anfznfassen 
siüdj kann man nicht sagen, ohne den Xnsatnmenhang zu kenne eIh 
M anches deutet in ihnen anf jenen leicht schwebenden Humor, der 
im Yerem mit der sinnlich hellen Gegenwärtigkeit xmd der hohen, 
vernehmen Kunst Anakreon nahe an die attische Vers- nnd Prosa- 
poesie heranriiekt, 

Yon dieser Knnat, aoweit sie m den Bereich unserer TJnter- 
suchnng fälltj ist noch einiges wenige zu sagen. Fgt. 2 wies, wie 
wir eahen, ans alter PflrmtradLtion grammatisch, aber mjr gram- 
matlsch} tlQo^ivr^ auf. Ändere Stiieke haben anch dies nicht 
mehr, Pgt. B [14] zeigt einen, klar gegliederten Satz bau, der sich in 
schöner Harmonie den Strophen anschmiegt, und es führt nicht 
in langer Seihe gleichwertige oder gar gleichartige Tatsachen 
eine nach der andern vor, sondern läßt tektonisch in seinen 
beiden wohlgernndcten Strophen einen einzigen Sachverhalt vor 
uns erstehen, der sich so allmählich auf baut und offenbart» Ent- 
sprechend ist das reizende Fgt. 88 [7öJ eine gut disponierte Rede in 
drei abgesetzten Strophen, die örnen Gadanken daxlegt, 4ine Si¬ 
tuation enthüllt. ^ 

* * 

+ 

Anatreon und Ibytos stehen also scheu jenseits des reihenden 
Stils» Dar Strom Suteader, vor übergleitend er Emzeltatsachen 
rauscht nicht mehr durch ihre Lieder. Bei Ibykos kommt Leiden¬ 
schaft, Empfindung und Pathos zu unmittelbarem Ausdruck, uud 
Anakreon baut mit der weltüberwindenden Ironie dee großen 
Künatlera helle, ruhende ßildea? auf. In derselben Epoche wirkt 
Simonides, ein Verlänfer der Sophistik, nud der Reforinator Xeno- 


In F^t. [Sl] hat «r alle Küb^te Güiütia reichen Talente spiel ec lassen (vgl- 
Weber S. 2^, eiche ^auz hefrieiii.^eiidj, und priidltivsc Massetiffehalt an 

Wirklichkeit in sehr glatter Fonia nad ülsederung vorgefübrt. Aber die Eleganz 
der SprachUcheja Erschjamuüg, dia derbe Herabat'tigkieit des Inhalts, tind die maß¬ 
lose Fülle der hübsch gcaehortieü Einzelheiten yertragen sich nicht miteinander. 
Eina etürt daj andre, steht Llint im Lklit oder deckt es zu. Ala Ganzem tan die 
ayfvJf Verse keine starke Wirkung, und mit manchem sehr i^iel kürzeren drchi- 
locLosfetzBü hallen sie kelnon Vergleich aus. — Andere Seiten des VielgeTvandtenj 
’wie z. B, seine Eralihlnngsk Unat {Fgt. 71. 72), bleiben ans undeutlich, weil die 
Zeugnisse fehlen. (Das klapprige Fgt. 44 [43] mit dem greiilichen dtc tküto möchte 
ich dem ADakreon ab&precien end zu den AuakreenteßD sttllon.) 
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phanes, des Euripides Vorgänger und Vorbild in mancher Hinsicht; 
er ist zugleich auch der erste wirkliche Historiker der G-riechen, 
der im Epos schilderte, was er selbst miterlebt hatte. Nachher 
noch hat Pindar, der Nachzügler und Erfüller der chorischen 
Lyrik, die alte Weise zu reifster Vollendung geführt. Aber daun 
ist es in der Poesie mit der Herrschaft des reihenden Stiles zu 
Ende. 

Er war, wie wir sahen, voll zur Geltung gekommen im Rück¬ 
schlag gegen das Epos, dessen kunstvolle Einzeltektonik und ge¬ 
waltsame Stilisierung*) sich jetzt immer deutlicher herausstellt*). 
Mit dieser Zertrümmerung der epischen Form verband sich zu¬ 
gleich eine entschiedene Hinwendung vom Erhabenen zum Schlichten, 
vom Heroischen und Fernhistorischen zum Aktuellen und Persön¬ 
lichen — eine Wendung, deren Vorboten schon in der Odyssee 

zu spüren sind. Das lyrische Zeitalter leistet eine neue Ent- 

dec^ng der Wirklichkeit, ausgehend vom Nächsten; dem indivi¬ 
duellen Leben. Bald folgt die Entdeckung auch der Dinge und 
der äußeren Welt; die ionische Wissenschaft. 

Die Prosa, deren sich diese Männer der Wissenschaft be¬ 
dienen, zeigt den in der Poesie fast schon überwundenen reihenden 
Stil in schärfster Ausprägung. Sie hält ihn noch lange fest; He- 
rodots Werk ist ja für Aristoteles das Beispiel für die dgo- 
(idvrjf von der er an jener Stelle spricht. Noch reiner aber als 

bei ihm, tritt sie bei Hekataios hervor. Für seinen Stil gibt 

Fgt 324 (= Hdt. II 70—73) das meiste aus. Die — nach Por- 
pbyrios nur ganz leichte — Überarbeitung durch Herodot braucht 
uns keine Sorge zu machen, denn die drei als Plagiat bezeich- 
neten Stellen heben sich scharf als unherodotisch heraus. 

Der Krokodilsfang und die Einbalsamierung des toten Phoinix 
sind in einem Stil geschildert, wie er sonst ähnlich bisweil^ bei 
Herodot vorkoramt, und zwar an Stellen, die des Hekataiischen 
Einschlags zumindest verdächtig sind; aber anscheinend *) nie 

1) Vgl. z, B. tneino Homer. Gleichn. S. 101 ff. 

2) Auch wenn man von den Cbertreibungen absiclu, die zar Zeit nicht 
selten sind. 

8) Wenngleich epische und lyrische Dichtung lange Zeit nebeneinander geübt 
wurden, darf man doch wohl die Epochen, gaiix im Ungefähren, von einander 
scheiden, in denen die eine oder die andere die eigentlich aktuelle und repräsen¬ 
tative Dichtung war. 

4) Eine eigene Untersuchung über das Vorkommen der einzelnen Besonder¬ 
heiten bei Herodot habe ich allerdings nicht aJigestellt. 
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wieder so ausgeprägt wie tietj wo die kaum Yerändertej wörtliche 
Entlehnung bezeugt ist: 

^Ejetäv vSirer {tog d£Ä£(f^ 3F£^t aytita^T^oVf dg fißSoir tc)v 

scotafjt6v ■ «ÜTvs srtt rou sog ^oi> Jforajioijj 

tdjETet * di rijg IjpavSjg ö X^KJKÖJftAojj S^ETret JCH^^i 

gjoivijv, ivjvx^v 6 h lö vthrp xncrajiCvst' ol dh ilxQvSt ■ iTteäv di 
^XmnS^fi dg i^Q&vov oj^ih^fDV i &'t/pEVT^s arij^ö Jfßi^ ^ ijtXaffe ad/rod 
zovs ägp^oiifiovg' Tövzo 6 h Tioci^Oag jtdpra i^sczzEag t 6 Xoziiä ^£i- 

^o-uTöt, di rcüro ffiiv ^ 6 p^* Und: ^i[:pB■^[^I^ t^s i 5 f£f 6 pV 7 }g 

^bv tJüXdsstLv oifov Tir SvPtitög (pdpstv ■ ^srd di jxfiQ&ß&m a^zb 
ipopioppe ' d^E&V 6 h KTtOSZEtpV^&fiy o{k63 ÖTi KÖtllJVHirTff T& färfVj -TÖI/ 

xavdpci ig kotd ivri^Evstf Oßi 6 pv\i 6 h. SXArj dfi^rXdpffsiv touro Hüz urt 
Tov ^ti dicxoiXijwg ive& 7 iiu zbv 3f^ET/f^^£' iynEtfiivov di Toi> 
yCvsS&tiir tcyvzb ßdpos* di xOizi^Ezv fiip Alyvjtzov 6 g 

rov ^HjJov TO Up 6 v. 

In beiden Stücken fällt zimäeliEt die Reihung yoel sehr kleinen 
Kola auf. Dieaa ist, wie ein BEtk auf die BVagmente zeigt, für 
Hekataiüs charakteTistisdi. Ans lauter winzigen Einaelwirkljch- 
keiten setzt er seine Darstellung zusammen, so wie er aus Stäm- 
naen, Städten, Elüssen uaw, sein Weltbild zusammensetzt. Die 
Rüla sieben bei ihm noch recht selbständig da; beiHerodot gleiteoi 
sie Yiel stärker in einander über. Statt ein Wort oder ein Ding 
aufl einem Kolon bis zum näebaten fortgelteu zu lassen, bringt 
ETekataios cs gern immer wieder ausdrücklich Yon neuem sei 
es mit dem Prünümeuj sei es gaj^ mit Wiederholung des Snbetau- 
tivSt Bo sagt er nicht xoiXyjvavra tö ^bv töv ^^sTF.pix dvatd-dinm^ 

sondern setzt ig ßi)rd hinzu; er sagt nicht- dg ^Asov zbv %o- 

zv^wVf Kibtbs /stir Tcv jfijCljOi, sondern er bringt ein vollständiges 
tüv xsCXsog Toü :forßjuoü^ Und so gebt es immer fort: 66 X- 

^cat(£ ^07r(Vj tavtr^v zvTtzEi^ ifmeat^^Oeg tpav^g^ hzai icäzä 

iptavi^j ■ roüro df — pti} (Jä- ro-Dro ’ öov fJüXdoOiiVf 

Kbth xOilT^txvm zb gidv, ig icvtb ivTi^-iva-i, üaz Srt zov 

fjuü ■—, und nun wird das Leitwort S 6 v von dem Leitwert 
endgültig verdrängt, das schon früher eingesetzt hatte: zbv stazipa 
ivziS-ivaif rbp ^azipcij iyasi^ivov 6 h toü snizpog^ fizv. Älm- 

•Hches sehen wir Fgt. §91: di zotbuv ovpEatv* Fgt. 305: 

i^Ti — j iezi 6 h Zf vi^ffog. Dagegen findet sieh z, B. bei He- 

rodot I 9, 2fi — einer Dar Stellung, die sich sonst wohl vergleicheu 
läßt — kein einziger Fall von einem ohne Not gesetzten anapbo- 


1) Vgl, aar]i Fgt, (37 und 113. 
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rischen Pronomen oder einer für unser Empfinden überflüssigen 
Substantivwiederholnng ’). 

Ferner weisen die ausgeschriebenen Stücke zweimal eine Form 
der Verknüpfung auf, wie Herodot sie wohl nicht kennt. OL 
dh iXxovifc^) wird nämlich durch ijcsdv dh eXtevadij yi]v 
wieder aufgenommen, und ebenso xsigStöd^ai durch iscBav dh aTCOxsi- 
Dies ist nicht nur eine sprachliche Erscheinung. Sie 
beruJit darauf, daß Hekataios nicht von vornherein sagt: ol 
i^iXwvai ig yijv, sondern seine Aussage aus einer kursiven Schil¬ 
derung ‘sie ziehen’ und einer Feststellung des Erfolges zusam¬ 
mensetzt*). An der zweiten Stelle, wo zunächst die Probe vor¬ 
geführt und dann mit einem besonderen Kolon der Zeitpunkt 
nach der Beendigung der Proben gewonnen wird®), zeigt ja auch 
das 3 tQ&Tov, lisrä di, oijtta drj, welchen Nachdruck Hekataios auf 
das planmäßige, stufenweise Vorgehen des Tieres legte®). 

1) Auf Qegeubeispiele wie I 86 f. Mvaoi macht mich Prof. Poblenz aufmerb- 
eam. Aber auch dieae Stelle reicht nicht von ferne an das heran, was oben für 
Hekataios Fgt. 824 nacltgewiesen wurde. 

2) Im ^fav-Satz, der die Schilderung eröfnete, war in der bekannten ar¬ 
chaischen Weise fsi in tua vocat, itoj das Subjekt nicht genannt; aus der Hand¬ 
lung ergibt sich die zugcbSrige Person, Mer Betreffende’, von selbst. Da nachher 
zum Herauszieben des starken Tieres mehrere Männer nötig sind, erscheint 
ilHovai, wieder völlig unvermittelt, im Plural, mit einem of di als Subjekt, das 
diese Leute nur als die Gegenpartei des Krokodils bezeichnet, aber sie sonst 
nicht einfübrt oder beschreibt. Es kam eben dem Hekataios nur auf das merk¬ 
würdige Verfahren an; das menschliche Personal war ihm sehr gleichgültig, und 
er gab sieb keine Mühe es vorsorglich bereitzustellen. 

3) Ähnlich, aber nicht gleichartig, ist vorher aqii durch rpoiräv 

wieder aufgenommen. Mit dem c<pi, das zu dem nachfolgenden 'HXioxolixtei gehört, 
verschwindet an der zweiten Stelle auch das int'. 

4) Dem entsprechend werden die Aktionsarten scharf unterschieden. Für 
das Training steht das kursive (vgl. Lobeck, Fhrynicbos 585), (po^fa, dagegen das 
perfektive tpigtiv unmittelbar vorher: ‘so groß wie er im Stande ist cs <nacb 
Agyptcn> zu bringen’. 

5) Vgl. Ildt. 1119, 2: «Irj-frvwv — in exaritv ijuiffat, mluaas 

(‘erreichen’; ntl. heißt nicht ‘sich nähern*) di h rdv dptff/uör rovriav Ttbv rjfit- 

fiwv -; 1186, 5: Tapijjsöoofft Itrptj) x^vtfiarTSf 7)fi^Qag ißäofitjxovTU' nltUvag 

di TOVT^av oix i^sart rapigcvsiv. ’Hntäv di napil'&cxri at eßdofnjxoxxa — —. 
Dagegen I 46,1, wo Hekataios nicht in Betracht kommt, iwl dvo hea — (lexic äi 
(ohne die umständliche Wiederholung). — Eine genaue Untersuchung habe ich 
nicht angestellt 

6) Man denkt bei Hekataios* Stil gern an die gleichzeitigen hrührfg. attischen 
Vasen mit ihrem sorgsamen Aafl)aa aus dem Detail, und der eindringlichen Sach¬ 
lichkeit, mit der die Aktion genau geschildert ist 
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Noch schärfer hebt sich von Herodots Stil die Beschreibyiig 
des Nilpferds Der mit ^stt, ö^xV^ov normal be¬ 

ginnende Satz geht bald völlig ans den Fugen► An x(^vU6^ovtag 
^Tvov hängen aich mechaniGch dio weiteren Akkuaative 
r^Titoif xcd ^anpijv, ebrrolil deeh fpaivüv [die Zähne ragen ans dem 
Man! heraus und sind sichtbar)j wenn man es ernstlich auch auf 
diese Objekte bezöge, einen neuen und ganz abgeblaßten Sinn er¬ 
halten müßte; und das achließende fiiyst&og stsht völlig künstmk- 
tiouslos. Es sind also schlagwortartfg Merkmale aneinander- 
gereiht, ohne daß ein rechter Satz daraus geformt wäre^^ ist 
auch iafilai ^oö? nicht anzutasTtcn^ Genau sc hnmmen auch sonst 
bei Hokataios sehr oft keine Sätze zustande^ sondern Schlag¬ 
wörter werden zur festsiellenden Aussage^ znsammengefiigtj z, 

Ttnitoi; djrö ße totJroü fAsx&^g ’Ivö^v Fgh.299; 

und öÜTijff (Siroipdydi xcd apüTjjpffs Fgt. 335 soll bedeuten: ^die 
westlich des Sees wohnenden Libyer essen Brot und kennen den 
Ackerbau'. 

Dagegen ist der Anfang der Schilderung des Fhoims ganz 
berodotLsch sißisiert. Hier herrscht die für Heredote Kompo- 
sition ijn Großen wie im Kleinen so entscheidende Gewohnheit, 
allerlei Fäden durch anmerkungsartige Zusätze^ die sich au belie¬ 
biger Selbständigkeit und Ausführlichkeit aus wachsen kÜnneUj 
immer weiter zu spinnen. Über Persoueu, Dbgc oder Ereignisse, 
die in irgendwelchem Zusammenhang aufgetreten waren^ wird 
Genaueres und Weiteres miigetcilt. So ist hier aus dem harm¬ 
losen Sätzchen dyco fiiv ülv ü^k eISov eI fij} üSov y^afpf} mit großem 
Geschick zwanglos alles folgende entwickelt: 'Ich sah ihn nicht, 
denn er kommt selten — er konimt selten: alle 500 Jahre— 
er komint, wenn sein Vater starbh Hch kenne ihn vom Bilde — 
Er istj wenn er aussieht wie anf dem Bilde^ so und so'- Hier 
setzt allerdings das "E<fn $4 neu an, aber mit YQa(pfi lenkt Herodot 
in den alten ZtLsammenhang wieder ein. Ebenso setzt dann ToCtov 


1 ) Hdtu V 9 , in einer hekataii£clL«:iQ sehr Y&rd^rktig^n (;t]]no-' 

gr&pbiBcber Scbilderaug, heidt cs: tüus CiTrav rä 

«ai irtl ÄftMriüäwff tSi? ■afft öfuoufj 

ii«l fpifftiv Blfl Scliilderung ist ähnlich auf ScLIa^verte 

gestellt, und sEetiC scJiüja bGiaab^, üort, auücilialb dje& Salz- 

jiusammeu. — Über diesü Art der Ei6scltr&il>wng (ffrr(?ifj,iirf4rijs nach dem rbflto- 
riseheu TermintiB), auf Persanen angewandt, vgl- Misener, dass. Pbilot 19 97. 

J>0rt wird e. B. Hippotr. Ewiä. S, ß, 1 zitiert: Kffpcsiif, «(pfrerAf«)!. ftüav^s 

vttl (tii'dfjloi, ßivoi «ttl [AkkaSr !)' {£. ist Praedikat), 

2) ^yatllrlicli gehört bioter a<ft ein Komma. 
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dd neu an, lenkt aber doch bald mit xopii^etv zbv jcatiga in das 
alte ^Bciv ol dato^dvij 6 xavtjQ wieder ein; muß man ja doch von 
dorther erschließen, daß es sich um die Leiche handelt. Dazwischen 
wird die Beschreibung des Transports in der bei Herodot gleich¬ 
falls wohlbekannten Art durch rdde angekündigt. Hier¬ 

auf folgt ein programmatischer Satz, der das Ganze enthält: xo- 
nCf^Biv—itinXdööotna xal %‘iitTELv. Dann kommt — zu ^{xtcxelv war 
nichts weiter zu bemerken — in Hekataios’ kaum veränderten 
Worten die Ausführung zu xofiCtsLv ifixkdööovza, angeknüpft durch 
ein xofii^Hv ovreo, und durch ein i^itXdöavra Öh abge¬ 

schlossen. 

Die eben betrachtete Stelle kann als ein Musterbeispiel für 
jene Kunst der Verknüpfung und des stetigen Zusammenschlusses 
dienen, in der Herodot ein Meister ist. Nirgends will er den 
sachlichen Zusammenhang abreißen lassen; dies ist ein Hauptstück 
seines Stils. Daraus erklärt sich auch die ausgiebige Verwendung 
der vor- und rückweisenden Pronomina, z. B. II139: tö nhv öij 
£gbv tovTO ovtayg ixet' wlos «Js dxaXXayijg rod Al^iorcog Ädf 
ikByov yBvio&cci. üif/iv iv xö vxvo xoiijvö s lS6vxcc civxov 

{pEvyovx«' idöxBd ol-. ’lÖövxa di xrjv ütluv xa^xrjv - xxX. 

Und ebendaher, wird auch die bekannte Figur verständlich, die 
I 8,1 zweimal hintereinander erscheint: Oinog dii S)v 6 KavSaxdi^g 
y'jgäö&t] xf^g iavxov yvvcuxog, igadd-slg di ivdiii^s oi Bivai yxn/aixa 

TCoXXbv icaödcov xaXXigxr/u. ZIöxb dh xavxa vo^i^Stav- xtX. ^). 

Wer so schreibt, scheut nicht vor einer umständlichen Wieder¬ 
holung und peinlichen Genauigkeit zurück, um den Zusammenhang 
unbedingt *) sinnfällig zu machen. Hier liegt ein positiver Stil 
vor, eine besondere Kunst®) mit einem besonderen Streben nach 


1) Auf das älteste Beispiel Ilom. A 695 (stufenweise löst sich die gespannte 

Stimmung) macht Schröder im Komm. *u Pind. ilv. 12, 22 aufmerksam. Ein Doppel¬ 
beispiel bietet auch Hippokrates it. diot/njsO: (- yiiveCtai' mvidfifvov di— • — 

(rrcoEoörat* ortfBo^fuvov di — —-). Vgl. über dio Erscheinung vor allem ^^ordeD, 
Agn. Theos 368. 

2) Die erste cigoutlicho Novelle des Werkes ist mit l>esonderer Sorgfalt 
gestaltet. 

8) Man pflegt in philologischen Arbeiten, wenn man den Gegensats *um 
Zufall oder aur Willkür bezeichnen will, von ‘bewußter’ Kunst zu sprechen. Damit 
ist meist zu viel behauptet. Gerade die höchste künstlerische Leistung wird 
‘bewußtlos’ (Goethe zu Eckermann 11. Mäi-z 1828) vollbracht. Glauben wir dem 
Werke nacbrechnen zu. können, so folgt daraus nicht, daß der Schöpfer vor- 
gerechnet hat. Selbst wenn er ändert, umformt, und zurechtrückt, hat der Künstler 
oft keine Ahnung, unter welchen Gesetzen er steht, und nach welchen Prinzipien 
er handelt. Er weiß nur, daß es noch nicht so ist, wie es sein soll. Versucht 
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festester Verkettung der Dinge und der Eede^), Nur dadurch 
ließ ELcli die UDgekeure, übergroße ..Fülle dessenj man sah nud 
Efagte, bändigen und ordnen. Und wir werden nmncbe Übertrei¬ 
bungen veratehen, wenn wir sie als Eiickschlag gegen eine robo 
Darstellungaart auffassen,, bei der die Rede^ anch wenn sie etwas 
Einlieitliches autroßfand daratelltj doeb an fast jeder Satafuge aus¬ 
ein anderklafft. So schreibt ein provinziell aurückgebliebenet Zeit- 
genösse Herodota, Cbaron von Lampsakos (Fgt. 9M bei Athen. 

XII 630 d): (Jahr JSt^fäXzcit tis Ktü^äliiv xctl cVt- 

di T^v BiSaXvdi^-iV Ndgig. (Hrog dP) * 

iv ttj KiiC xüpäcßT^g iydv^ro- 

J^apd'iTfVots (Vs Aoyiov yv (!) th? Btsähat avtovs, xal 

^VKvä Tüureu ip i^KvovTsg. Kid 

SK tijj KcQdCjjg (näml. Naris I) ti)v jcangi^ccj 5tff«Jlms 
toig ATKpdtiyifOii^S, lusr^ rmv BtattX’viav. 

Oi äh JTff^dtijaJol itaPt^s tutjs ^mrcjtjg Mläa^av iv TOtg ^vfijtosioig 

6g%iVt;^^ai ^Ttii töu ßytör(])- xtX., So also sieht eine kamn 

gestaltete Nebeneinanderstellnng aus. Unaacblich ist sie nirgends, 

und sie bringt an Inhalt nicht mehr und nicht weniger, als wea 

für das Vei^ständnis notig ist. Aber wir vermissen die anmutige 

Eunst nnd die weltmännische Sicherheitj mit der Berodot die Dar- ^ 

Stellung wohin er will za lenken, und. den Lesei‘ von einem Giegen- 

stand znm nächsten ^u führen versieht, Während Charon mit 

6if %ber, eich odoT a-aderei] von eeinem Tua und meinem Urteil RetlieDSchaft zu 
gfebeUj 50 briugt er öfc nur ^iaz lächerliche Dirtge zu Tage: irgendwfllche Einzel- 
Leiteu, die ihm irscüdwie eitiiaal aufgeatüJVen sitid, &der periphere Äüherlichlteitenf 
bei denen sein Instinkt zu Ende ist und die Überleguug sinsetzt. 

1) üit dem Hinweis auf den inündliclieu Vortrag (r&hlenaf EinL in d- 
AlterminsiviseöBBidi. I" 72) sind diu ErscheiDUn^en uoch nicht TollStändig be- 
^rimdet und durch die Bezoiehuun^ als 'vo^ütstiimlich’ (ein sehr vieldeutiges Wort?j 
ist über ihren Sinn nächtB ansgesa^. Vieileicbt liät luaa später fliesen Sül als 

Volks ttlniliisb enapfunden, wenn man ihn gelegOEtJich wieder auUeben ließ. (Korden ■ 

weist a. a. 0. Eeispiek nach uufl dantat sia mit Recht als romaDtische Erueusrueg O 

der alten. Redewaise.) Dann ist er aber erst mit der Zeit volkrtümlicb ^awordenj 
und auf die gleiche tVeiee gewardco, wie die Heftrachten früherer Jahrhandorte 
^n ‘Volkstrachfan' geworden sind. 

2) Dies ist die auiDioarisclie Eintragung für das hetr. Jahr; eine Art Üher- 
soJixzfr, an die sich die ausflllirJidhft Sebüflerung anscblieflf. Den ebronikartigen 
(IbftraHer des Werks hat E. Bchwariz (in der R-E.J auch in Fgt. S erkannt, 

Hg zwei Ereigiiisso fleseelhen JalireSj die nichts miteltiintler au tun haben, ein¬ 
fach nebeneinander stehen, durch cio «eul—rdtf vErbundeQ (Uaklar oder unrichtig 
Aly, VolksnaiircLßü nsw. 2LS). 

3) Diese Ankutipfung eDtsprictit uecli gana der Weise Heroiota. Erst im 
fotgenden zeigt sich der Untersclded.. 
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harten Wendungen bald nach rechta und bald nach links, bald 
nach vorwärts und bald nach rückwärts springt, hat Herodot 
das natürliche Ideal des reihenden Stils fast völlig erreicht^): 
er leitet uns auf einem vielfach gewundenen, aber nie ernstlich 
unterbrochenen oder geknickten Pfade. 

in. Der erörternde Stil. 

Wenn Cicero sich in den Bereich der reinen Tatsächlichkeit 
begibt, so pflegt seine Rede die hypotaktische Fügung preiszu¬ 
geben, und in ganz schlichter Parataxe zu berichten. Ein hypo¬ 
taktisches Gefüge stellt nicht mehr den Sachinhalt an sich dar,- 
sondern bringt in erster Linie die Beziehungen der Tatsachen zu 
einander zum Ausdruck: hauptsächlich ihre causalen, motivischen 
und logischen Beziehungen. So ist die Hypotaxe für die Erörte¬ 
rung die gegebene Form, ebenso wie die Parataxe für die Schil¬ 
derung*). Allerdings vermag auch die Parataxe einem logisch- 
causalen Inhalt gerecht zu werden, wenn dieser sich in der Form 
der Kette entwickeln läßt, der eigentlichen Kunstform des para- 
taktischen Stiles. Der alte Periander läßt bei Herodot (III 53, 4) 
seinem Sohn Vorhaltungen machen, weil er sich in unbändigem Trotz 
vom Vater losgesagt hat und fern von Korinth lebt: Tvgawlg 
XQflfjia 6(pal£Q6v, xokkol Sh ce^trfjg igccetaC siffi, 6 Sh (Periander) yiQcov 
ijSi] xal XttQTjßrpuog * fi») S^g xä ösavrov ccya&ä •) aXkoiöi. Die strenge 
Geschlossenheit dieses Gebildes kommt sprachlich nicht zum Aus- 

1) Vgl. 2 . B. die kr&fdg klaren Verbindungen und Überginge IV 121 f. 

2) So allgemeine nnd weitgehende Bebaoptungen können natürlich nur ganz 
im allgemeinen zutreffen: sie gelten nur bei richtiger und sinngemüfier Anwendung. 
Ebenso sind natürlich auch die Stilarteilo in dieser Arbeit gemeint; sie wollen 
nichts Absolutes feststellen (das gibt es in der Knnst nicht), sondern gelten nur 
verhältnismäßig, im Vergleich zu entsprechenden andern Kunstwerken. In diesem 
Sinne können solche Aussagen aber auch objektive Geltung beanspruchen. Sie 
sind richtig oder falsch, beweisbar oder widerlegbar. 

8) Mit 'Glück’ ist die Tyrannis gemeint; in dem gleichen Sinne 

sagen die nolXoi von Solon: ie&lu (die Tyrannis) yicQ dtSövtos ccvtbe 
iS^^uTo (Fgt. 23,2). Hier hat Hdt also die Ausdrucksweise'erhalteD, die wirklich in 
der Tyrannenzeit üblich war. (Politische Bewegungen and Gesellschaftsgesinnaogen 
haben ja immer einen festen Jargon und Scblagwörterscbatz). So kehrt sie auch 
bei Findar wieder: filj xap/n xald mahnt er den jungen König Uv. 1,86: 'gib trotz 
dem Neid dein stolzes Amt nicht preis’. Die Begründung heißt hier xpttacov 
yup oixrtfftoü ip&6voff ganz im Sinne dieser Menschen, dio zwischen der Licht- 
und der Nachtseite des Lebens keinen goldnen Mittelweg kennen und kennen 
wollen (z. B. Pind. Fgt 104c 8, vgl. Theognis 797), and dasselbe Wort, also auch 
wieder ein Schlagwort dieser Kreise, kehrt in derselben Lykophronnovelle bei Hdt. 
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druck, weder dui^h Partikeln noch durch Gog. Redeßgurenn In 
der eigenartigen Weise dieses Stils liegt fast alle logische Bindung 
in der Saeha und im Inhalt. Das einjsige ist, daß siah der Nach¬ 
satz, die Sehlußfalgerung auf die das G-anze hinaielt, van den ein¬ 
tönigen ^e-Ansclilüsaea durch Asyndeton abhebt. Und doch könnte 
Isokrates dieselben Gedanken nicht klarer uTid folgerichtiger aus- 
gedrückt haben; aber die knappe Wucht dieser schlichten, gleieh- 
mJtßig daherziehenden vier Kola ist ihm unerreichbarp 

Wortreich und prunkend dagegen sind die bei Pindar nicht sel¬ 
tenen Kettengebilde vom Typus der Anfangsverse von O). 1. Als 
Beispiel mag Fgt. 106 (für HieronJ dienern Tavydzoto Ad- 
xai.vuv &r}gai y.ijm zgsx^tv jtvictviüzürroif Sgutszov^ (T 

iiyslliir yÄdywg atytg %7tl{x d’ dgya. ©yigaZov^ 

räs ^yUoxdgTCQ^ 

Manche dieser Stellen scheinen dem Vergleich nabeaustebenj andere 
sehen mehr nach, Aufsählnngen aus. Durchweg aber haben die 


wieder (52, 5)^ oefp ^ (v^l, anch Plad, J7v. 2j 34 

jftH-l mH JT<3t. 52, Jj‘ is Tois 

diesor Alternativü ist ein widitifer Teil dar I7ove]le aufgebaut; der Prina wäblt 
grollend &in Bettlerl^ben. ÜberLaupt eäitet^niint die EreiLliluEig ans GesäTujuugca, 
die wir Pindar und Tbeogok a,m ehesten wicdergeBpiegclt finden (daiS Perjander 
Beine Fran njnbriDgt, eine so, i j B2, 4, gleichgöBtelH mit dem Vertust 

des Sohnes, so Tie ei bei Pindar eine okzifü iat, diÜ Tlepolemos seinen 

alten Verwandten im Zern erechlng und darnm aufisr Landes gehen mußte, Oi. 
V, 7'7), und: aia atehtHdt.a eigenen ’ÜherzeugnnRen und seiner Dankweise weltenfern. 
KeineTu ionisehen Erzähler mijchte bb sie Zutrauen. Diese harhe geschieh tliehe 
Novelle, von dor riel wahr sein tCnute, wird Hdt. ln Iferiutl] seihst infgenoimnen 
Laben (vg). die PA-rfeinalima 40, 2), zuglaieh mit den schaurigen andern Periaoder- 
geBchichten, So kliogt auch der im Text ausgeschriehenc Sprueh mehr pindarigcli 
»1 b ionisch. Auch die vielen Gnomen der Novelle gehören mit den pindarisclien 
und tbeognideiseten Gnomeaa niad denen der Sieben Klugen Mjitiner zugaiumen, 
üü denen ja Periander auch gezählt wurde (vgl. ferner Kranz, Nette Jahrb. 19S4, 73). 
— Diese AufTaBsung unterscheidet sicli stark von der von Aly, VolksmÄrchen usw. US 
Torgetragenen, 'Volksmüfligea’ kann ich nur wenig b der Novelle finden, Mkrchen- 
motive überhaupt nicht. Wenn LykopLron mit dem Mörder seiner Matter nicht 
jmalir sprechet, d. h. ni^t mehr verkehreti will, bo Lat dftg nicLis mit Oescbichten 
ÄU tun, in denen aich jerastnd ein völliges Schweigen auferlegh Auch Aly soheiat 
solche Cesiebungen abzulehten. 

TJ Weitere Stellen hei Dornseiff, Pindar’ff Stil 57 ff. Die Lisb läßt sieh er¬ 
weitern; Affft. 3,B4 (Jasca-Asklepios^AchillenB); S2 fjfpufof-tiftvof); (Helctor- 
Chromba). Nach CniHus' Vorgang (RE V 2370) nennt D. die Erechemqng 
'PriameP, and versteht darunter alle Kettenaussageo aus parallebanalogischen 
Gliedern mit pointeaartigem Scbbllglbd (vgl, e, E. Sobu Fgt. LO [9J i~3; [Tyrt.] 

y [12] Soph, 670ff.). Der pindarische Typus muß aber enger, qnd Bchirfer 

gefaßt werden. 
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Grlieder das mit einander gemein, daß jedes in seiner Art etwas 
Bestes,. Einziges oder doch sehr Würdiges und Kostbares dar¬ 
stellt. Der gleiche hohe oder höchste Rang und Wert ist cs, der 
die Dinge miteinander verbindet. Solche Zusammenstellungen haben 
aber für Pindar einen eigenen, tiefen Sinn. Er glaubt daran, 
daß alles Größte und Herrlichste irgendwie zusammenhängt*). 
So läßt er denn oft eine erlesene Gemeinschaft eigens darum 
erscheinen, um das letztgenannte Glied, auf das es auch hier 
jedesmal ankommt, darin aufnehmen zu können®); alle Stellen haben 
preisenden Klang. Also ist auch hier das.Prinzip der Reihung 
in eigentümlicher Weise produktiv geworden. 

Wie sehen denn nun aber eigentliche, längere Erörterungen 
in dieser Stilepoche. aus? Xenophanes (Fgt. 2 Diels) verficht nach¬ 
drücklich den Satz, daß seine (focpir] mehr wert ist als alle Ath- 
letenleistungcn. Das sagt er so, daß er zunächst in fünf Versen 
der Reihe nach die Wettspiele aufzählt, nicht ohne einige kürzere 
oder längere kennzeichnende Zusätze hier und da: ‘Angenommen, 
es siegt einer in Olympia imWcttlauf, oder im Pentathlon, oder usw.’ 
Dann folgt in weiteren vier Versen eine wieder aus den Einzel¬ 
heiten aufgebaute Schilderung der Ehren, die eines solchen Siegers 
harren. Hieran schließt sich ein letztes Oder: ‘Oder wenn es 
auch nur seine Rosse waren, die den Sieg gewannen*), so erhält 
er alle diese Ehren —Jetzt endlich kommt der für alles Bis¬ 
herige geltende Nachsatz: ‘und ist doch nicht wert was ich wert 
bin — —’, und damit ist Xenophanes in seinem Fahrwasser. Vier 
Verse hindurch bewegt er sich nun wirklich in den allgemeinen 
Aussagen und Begründungen, die wir erwarten. Aber nun kehrt 
die ganze Reihe der Wettkämpfe wieder, und füllt von neuem 
vier Verse: ‘Denn nicht, wenn ein tüchtiger Faustkämpfer unter 
den Bürgern ist, oder ein Meister des Fünfkampfs, oder — oder — 
Offenbar sehen diese Menschen, wo es irgend angeht, das Allge¬ 
meine unter der Gestalt vieler Einzel Wirklichkeiten. Und Einzel- 
wirklichkeitcn sieht und berichtet man immer noch gerne, wenn 
man eindringlich spricht und heftig empfindet; sie helfen oft das 
fehlende Pathos zu ersetzen. So kommt es, daß der abstrakteste 


1) Im Eingang von'/o^.ö bat er es auagcaprochen, daß eine selbe göttliche 
Kraft, ‘die Sounenmutter’, im Licht, im Wert und in der Leistung waltet. 

2) Pindarisch gemeint ist Theokr. 17, 58, was die Kommentare nicht erlcannt 
haben. Eine feine Huldigung, diskret versteckt, liegt hier in der Wahl der Bei¬ 
spiele: Achilleus (das Themisorakel) und Diomedes (d 405) sind noch größer als 
ihre großen Väter. 

3) So wird die Stelle zu verstehen sein. 
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der frühgrieclischen Denker jenes Tor der Erkenntois, darcli das 
er ^ aaa dieser Welt des notwendigen Irrtums in das jenseitige 
Reick der reinen Wiihj'keit vordrang, mit Tiirstnr^ nnd Schwelle 
nnd Plügeln, mit Riegel und TallklötEeii, mit Pfosten und Zapfen 
und l^omeii nnd Pfannen ansstattete. So eahr war Parmenides 
in Sachlichkeit befangen^ daß ihm technische Genauigkeit soviel 
galt wie tönender Schwang, Die Viaion findet einen ihrer Höhe- 

p^kte In der sorgsamen, möglichst voRständigen Beschreibung 
einer richtigen Tiir. 

Aber nicht iminer kann und will man so vor der abstrakten 
BarateUnng answeichen, und was man zu sagen hat, in leibhaft 
vorgestellte Lebensbilder mnsetzen. So lo n spricht in seiner großen 
Elegie allgemeine Wahrheiten allgemein aus, und ::war etwa in fol¬ 
gender Weise (1 [läjj 7 fi.) i ^^ unrecht erworbener Reichtum 
zieht seine Strafe nach sieh; yoh den Göttern geschenkter Segen ist 
beständig; aber dnreh Gewalt und Unrecht erworbener Heichtnm 
bringt Unheil; ein üblee Ende folgt ihm nach, denn keinen langen 
Bestand hat das, was Gewalt zustande brachte, sondern Zeus sorgt 
für den Ansgaug ^aller Dinge, wie plötzlich^ ein Prühlingsstnrm 
(nun folgt ein ausgefilhrtes Gleichnis)^) — ^ Zeus ist nicht 
rasc^ von Zorn, aber er übersieht nickte, und am Ende kommt 
gewißlich die Strafe — —Aufgereiht sind die einzelnen Aus¬ 
sagen auch hier, ebenso wie bei den Sehildernngeu die Einzel¬ 
tatsachen. Aber hier gilt es nun einmal nicht, eine Fülle zu 
erfassen, sondern Eine große Wahrheit soll in ihrer Einen, gül¬ 
tigen Gestalt von ^ zwei oder drei Seiten her recht gründlich ge¬ 
zeigt werden. Stille zn stehn, bat die Rede neck nicht recht 
gelernt; ao kreist sie mehrmals um ihren Gegenstand, und tritt 


IJ RpinSä steht nicht ■ümB&tist, und {yaCav) auch nicht. Den Lanzen 

^\inter imdnrch gah es viel mti Wetter, und ma» sollte schier aber 

m% eiDCifl MftJ, ganz plötzlich, ItümiDt der FrlLhlingsstnim, der irohl manches 
held Ter Wüßtet, aber doch den Himtnel ratn fegt, daß nnu hie rum Herbst die 
Sommerblfiee kJar über AttiU liegt, uad den fetten Acfeem und Weinfeldern die 
tmtereife scEienkt ^ erst wenn wir das aus üerÄUshüran, bekommt 
2h den Inhalt, den es nach den folgenden Veraen haben muß, (Diesü HrkläruuE 
schon von Reiuhardt, Ehcin. Mub. 71, 133 angedeutet?). ^ Das Qleiehnisbüd 
Nach langem Winter FrähUug' steht auch hei Pindar 4, 16, die richtige 
Andeinng notwendig die Yerbesseruog nach sidi rieht. Dadurch 

wird die Beziehung au Simonidee'Fgt. 20 [12J noch fester, das ge^riß mit Orpheus 
ftichts 2 !i tun hat, sondern eben nach der Piudarstellö zu orklären ist; 'Mitten 
im^Ln^lnct kam die Fronde dieses Siebes’. Daa Un^löck kann ein Krieg sein 

tvio b^Pindajf und die heilige StUJa, die diesen Featsiog gebar 

der Gütteafnedo der Spiele. ® 
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dabei immer wieder von hier und immer wieder von dort an ihn 
heran. Als ob es etwas anderes, neues und weiteres wäre, werden 
dieselben wenigen Gedanken immer wieder aufgenommen ^). 

Vor Wiederholangen scheut sich eben der Stil nicht im ge¬ 
ringsten. Älanchmal kommt ein richtiger Pendelschlag zustande, 
wie bei Solons Abschiedsgruß an Philokypros (7 [19]): ‘Mögest da 
und dein Geschlecht lange hier in Soloi herrschen, mir aber möge 
eure Göttin gute Heimfahrt gewähren,* und dieser Siedclnng 
schenke sie Beliebtheit und Macht*), und (mir) Heimkehr in mein 
Vaterland'. Die Wiederholung erhält bisweilen sogar eine beson¬ 
dere Funktion. Man brbgt den Anfang») einer Reihe fast wört¬ 
lich noch einmal, um anzudeuten, daß damit die Kette abgeschlossen 
sein soll*). Das geschieht z. B. in den ergreifenden Theognisversen 
von dem Zwang zur Unsittliohkeit, den die Not des Unglücks auf 

1) Der Schluß der Elegie scheint mir auch nach Wilamowitzens (SuS. 207), 
Reinhardts fa. a. 0.) und Zieglers (Neue Jahrb. 1022, 208 ff.) förderlicher Behand¬ 
lung noch nicht völlig erklärt. Was die anscheinend den Zusammenhang unter¬ 
brechenden Verse 71—73 hier sollen, ergibt sich erst dann, wenn man ihren 
letzten Satz ganz schwer und voll nimmt, und ihn nicht dem Voranstehendeu 
tmterordnet. Es war die krasse Willkür des Schicksals dargestellt worden; nun 
folgt ihre Rechtfertigung: »Jeder einzelne Mensch ist schon unersättlich, (wer 
sollte ™) wie sollte Gott sie alle zusammen befriedigen? Segen kommt vom 
Himmel, aber Unheil erwächst daraus; ist es reif, so schickt Zeus Strafe und 
Ausgleich; der Segen wandert weiter, das Glück geht um’. Jetzt sind diese Verse 
kein bloßes Gedichteode mehr, sondern etwas wie ein Abschluß. Die Theodizee, 
die Reinhardt mit Recht irgendwo suchte, steht hier wirklich mit einigermaßen 
klaren Worten. Im Eingang von Fgt. 8 [4] und Fgt. 8[11] sagt Solon: ‘Die 
Götter wollen euch wohl, aber ihr geht freiwillig ins Unglück’; inmitten der 
großen Elegie hieß es: ^'nglück ist gerechte Strafe für frische oder alte, eigene 
oder ererbte Schuld’; und hier steht: ‘Der Mensch Ist nie zufrieden, das Glück, 
das die Götter zu verschenken haben, reicht nicht zu: so muß es denn nmgehn 
von Hand zu Hand’, Hiermit verquicken sich dann noch die beiden andern Lö¬ 
sungen des großen Rätsels; denn die &rri (75) soll doch wohl fast oder ganz 
dasselbe sein wie Schuld (samt ihren verhängnisvollen Folgen), und sie wächst auf 
der Erde; was von drohen kommt, sind xtgSnt und Gerechtigkeit, gerechte Strafe 
für diese Schuld, — (Zur zweiten Hälfte der Elegie vgl. die Nach- und ümbüdung 
bei Theognis 138). 

2) MSoe heißt nie *Rabm’, sondern 'Überlegenheit (Sieg), Macht, Ansehn, 
Geltung, Hoheit’; z. B. Alkaios 43, 14: ‘Macht, Würde’ = Tyrannis, wie rh iiiycc 
%eitos Fgt 31 [25]. So gebraucht das Wort auch Apoll. Agyov. l 351. 511. 

8) oder ein anderes wichtiges Glied: Tyrt 8 [11], 34 wird der Inhalt von 
29 f. in kaum verständlicher Verkürzung wiederholt, um den Abschluß der Vor¬ 
schriften an die mit Lanze und Schwert kämpfenden Schwerbewaffneten fühlbar 
zu machen. 

4) Die Erscheinung ist oft beobachtet, und treffend Riogkomposition be¬ 
nannt worden. 

Kgl. Oes. d. WlsB. Nschrkhten. Phfl.-Wst. Klasse, 1924. Heft 1. 
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den ölen^chen legen kann: die DaTstelliing be^nnt 384 mit i££vCt}i! 
lj.tjTip’ sXtcßüif ?), und sie scbließt 392 mit 

(= 3 {«l p&Xh^-^'if Es ist kJnr, daß 

die Wiederanfnalime des programmatischeii Anfangs den Eindrnck 
eines Abachlnsses maclien kann: Quod erat demonstrandqmi. er¬ 
gänzt man nnwillkürlieh. Nock selbstverständlictier Ist diese Airt 
hei der epieodischaa ErzäHweisej. wie sie bei Eomer“) und He- 
rodot*) Länfig ist. Die Absckweifnug wird wieder an der Stelle 
zurEickgefüTirtj von der sie ausgingj nnd damit mündet die Dax- 
atellung wieder in die HaupteraaMung ein (vgi a. B. Theognis 
703—11)*)- 

Wunderlich wirkt aber die Wiederaufnahme, wenn die Wiedar* 
höltirgen sehr nahe znsammenrücken, wie bei Eesiod 0soy. 142— 
146®). Bier entaprecben sich, ungefähr 142 und IdÖ, genau 143 
und 14B. Dazwischen stellt, eingekapselt and dadnrcE für den 
Fortgang dor ScdLilderiiiig unschädlich gemacht, die Änmerknng 
über den Namen“). Und noch eigentümlicher ist es, wenn sich 
zur sachlichen Dopuelhait die grammatische gesellt wie bei Theognis 
44—SO^). 

1) Tglt f&Tücr a. B. Hes. ©fcy. 37/51, djzu B’ri&diindcr, HjeriaeB 49, ü. 

- 2] Aliflr tiiCT acheint w5i‘üich6 TiViadöraufüahnie vielmehr vermiedeTi zu 

veiiden; uhö kämmt nnf tachlicb auf deoBolbea Paukt zuräck^ s, E» E 51—55- 

3) z. B. V 67jl ^if^ezTo ti* iaMwüC flTf^jicrpidiEaj— 

— 3ehr käiiBtBth siaht der Eückweg bei Herodot Y 57—31 iusj 'Die 
(Japhjraier sind urspränglicb Phoinikar aue dem Gefolge dea .Kiduiüs ■ .nachdam 
dia Kadmeier toh deu Aritieiü aas Boiotien vertrieben vareu, wu^an auch die 
ÜephyraieT von den Boiotem ans^evieseu; diese Fhoiniker bs-ban die Schrift in 
Hellas ejngöfiihrt; IfadmoHachrift habe ich eeJbit iu Thabou geEehn; es folgen 
drei Epigramme j das letzte dJtvOP StAtarot voa Laodatuas; nuter diesem Laedamas 
^furdeu die Kadmeier vcti den Argmeru vertrieben, und spÄter die im Dande 
zurückgebliebene-n Gephyraieä" von dan BatoEernb Macht man sich aber klar^ wie 
Herodot dies Material gawomien hatta, to siebt die Sache viel uatürlleber aub. 
DerHi&torlfcer hat im Hismenion die Angaben des Hekafaios (Jacoby, B:-E VlI 2076 
und KU 1 n^kat. Fgt. 118, niclit unbedingt überzeagend) durch Hachfragen (ßiva- 
iMw^QTvdpuvic?) geprüft, berichtigt Und ergSuzt. Da wurden dem Fremden vor 
allem die Urkunden und Denkmäler aus jen&r Urzeit ver|^aflllirt und lüs mau den 
DreiftiB dsB Laodamas zeigte, erzählte man vas zu dösten Zeit gecchehen war. 

4) Für Folybios naobgo^^ioosn i'On Oidion, Diss. Gblt. 1819, S. 48. 

ö) Die Echtheit von 144 f. varUidigt Friedlfiadcr, Hermes 49, 11^. 

6) Tkeogn, 393 ^vird iv joieht ursprünglich sein, sondern Füllsel des 

schneideudeu und die Disticha vervoUstäudigeuden Exzerpters. 

7) Alnlich Üd. v 369—91 j etwas leichter Theegnis 98—Ö6. — Im delischen 
ApDUonbyioapg hat sogar oin. Ralatirsatz vom nud hinten zwei ganz verschiedene 
Uauptoitze hei rieh. Dann Vers 80 paüt nicht zu 45, sendern nar zu 29, ist 
also hier anzuschließen; andrerseits lüQt sich weder die Liste durchschueiden, 
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Wieder anderaj und für den nacbarclLaisclien Menschen ebenao 
befremden(3j ist das, bei Simenides Fgt. B [4J verliegi Det 
Dichter spricht von den Thermopylenkämpfeni, und ihr Preis 
weitet sich ans zur SehUdernng des Hahmeä aller der Männer, 
die d^a^ol yEvöpi^Evot djii^'civov. Deren Unsterblich keit wird 

nun bestätigt dnxch den Minweis auf Lecuidas, d. h. wiederom die 
Thermopylenkämpfarn. Sie treten von nencra in das Gedicht hinein, 
als sei noch garaicht von ihnen die Eede gewesen^ auf bo wunder¬ 
liche Weise kehrt Bimonides za seinem Thema zurück *). Yen 
hier aus wird anch daa Protagorasproblem des Skoliens Fgt^ 4 [6J 
lösbar. Wenn Sinioiiides das Pittakoswort bald noch einmal si- 
tiert, als hätte er die erste Erwähmmg Vergessen^ so ist das 
genau die gleiche archaische Art ^), ein eben noch ausgesprochenes 

noch 44 TOD 45 lösen. WlÜirend der ianjgen AufaählvTig verfliilicli sich also der 
Gödanke des Dichters von ‘Aller dieser Länder Bewohner huldiget! detu Apollon’ 
sitt ‘Alle diese Orte lesncbte Leto’. Dieser Wechsel ist nitht so absonderlich i*'ie 
es scheint, denn wir düffen die Geschichte dihln vei'gtehen, daß der Apollonkelt 
at! dort genadnten Orten Hüf den Eeaueb ünrüctgeht, dsß ihuen der Gott damals, 
noch im Leibo säiner Mutter, ^bgeaUttet he-t. 

1) wie von Wilamowlta, Sappbg u. Sim. 141^ gezeigt Jiat. 

Ü) Gaa^ äbulieh ist cs, i^enn Sappbo ln ein Gleiohnisbild, das dureh die 
Gestalt eines Mädoheus ansgelöst vurde, wicdor dass albe Mädcben bineiutrelen 
läßt, s. 0 . S. 73. 

3) sAgt Platon 3SÜd. Sein Protag-oräis kacn also nicht gemeint 

hahön: ‘Das soB ein Itlüger Mann sein, der sich gleich berichtigen und eigenes 
Wort auedrackHth aurücktiebnien mtiß^ sondern er eegt 'Dieser Kaan vergidt, was 
er oben aufgcstcllt bat, und bebauptet das Ge^entelP. Platon bat deaumeh Yers 
4ff. nicht, wie von W^ilamowitz, äappho n. Slm. Ißß Tcrstaudea^ sondern: 'Ich 
balle den Ausspruch für nicht ^utreffond’. Auf dieser AuCasauDg der YTerte 
baut sich das ernste Spiel der Diskusskin auf, und sie wird niemals wider' 
legt oder bewisseu oder betont, vlcltnobr gilt sie als seibstvorstkudlich. Wenn 
aber Flatoo eine so abweiebcude Deutung des seblicbteoi Satses (des Particip 
^fi'ov steht wegen stjitt des laüuiti^a) niobt einmal in Erwägong gezogen 

bat,' inliseeD auch wir die Hypothese fallen lassen, daß vfucj hier 'mit Anet^en- 
nung zitieren’ bedeutet, und fioi. ftir stebt (Piud. iTv. 10, 4 ist 

anders, hier scblieBt oline Udtarbreebung an^ oder vidmehr, es unterbricht 

selber}. — Im übrigen bleiht aber die aeliöne Dsutuag von Wilauiowtts auch 
gügienüber den Ein wänden von Jurenka [Zs. f. üst. Öymn. 1906, 365} bestehn. 
Hktte Simen- wirklich zwischen Ifiatvat uod nnteraebsiden wollen, 

so hätte er, der so gerne Autitbesen biEdot, daa klar gesagt, und die folgende 
Begründung auf diesen Gegensatz au/gebaut. Statt dessen folgt in Vers Ö 
und dicht und in 10 (lies: s-u, das uietriseh übsr^chieBeado 

yitji stammt aus der platonischen Beweisführung} ist die CopuK zu ergänzen, 
während sculec dnrobaus yivEzaL fitehn müßte. 

4) Zu der Emführung des Zitats (asyndetisch mit »ach der Ankündi¬ 
gung) vergleicht Smjth (Groet Melle Poets 314} mit B.echt Find. Uv. 4, STB. 
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Wort zTLm zweiten Mal wie etwas neues erscheinen zn lassen. Der 
Spruch hatte programmatisch das Gedieht eröffnet j dann folgte 
aber die Anrede an Skopasj und von ihr mußte Simonides irgendwie 
auf sein Thema znrüGkhümmen. Noch verwickelter wird ann hier 
die Sachlage dadurck^ daß an der zweiten Stelle die Sentenz zwar 
gepriesen und anerkatmtaber doch als nicht weitgehend genng 
berichtigt, also gewiasermaßen ®) wieder abgelehnt wird*)^. Aber 


1) lEupu l'&gcn fimpDü (peati>5 USi ßovla 4S [ä^]p 

Ü) Wir keaneu dis voraugsliündeü Werte mebt^ nmi wiB&en daTam nickte ob 
niebt ö-^Si Jifl Ablelinuu^ sebr müderte: ‘noch, nicht einmal das Wort dM klD£4n 
PittalnoB balte ich für ühercfioatiinmeDd mit der Wirk) ich 

3) Eide GesamtdArttellüng vop Simoflidea^ Stäl, der aieli ^ns dar reilitndeii 
I>arEtel[uD££woia« Jiälh schcxi Jcat, b&lb ibr noch vcrraJlen ist, soll hier nicht gs^ 
geben werdop. Doch irsrdeh dio folgondsn Erwägungen etwas zur Lüsun^ des 
fiätssls beitragen, doj uns äsr Mebäcb und sein Stil anfgiht (vfl. E. i^faas in der 
B-E., mir durch dis Güts de^ Tfa. schon jetzt zngaugÜch). 

Zweimal ersifert sjeb Simomdes mit Leldanachaft gegen übBTspannte Hoff¬ 
nungen und übertriebene Verbeidungeu. Im Skolion an Skopae ^et^t er das 
MenECheDideftl berunterj sodaß es mögiicl] and erreiebbitr wird^ und inrgtr49 [57] 
hoiflt es: 'TJüainn ist Sb, für ein Gralima] Ewigkeit an beansptueben* <Langer 
schon ak ein Stern, wenn aucL nicht ewig (vgl. Fgt. 6 lobt die des 

Toten fort, wenn des Säugers Lied ibr Dauer verleihtj> sie taucht als lotztes, 
was von ihm bleibt, in das Nichts ein’ (Fgt, &9 [S3]: So etwa wird Fgt. 40, das 
dar Anfang eineB war, weitergegangan aein. Der Wettbewerb zwischen 

dem Denkmal aus SteuL oder Bronze, und dem im Liede,, kommt bei Pindar mehr' 
mals Tof; jVj^i. 4, aL| 5, 1 j J7w. 6 Eingang ist ähnlich — vgl. v. Wilamowitz, un- 
ricktig Scbi^ädor ‘Dein Eubm ist in dem unvergänglichen SebatzhhUB meiner 
Lieder besser bewahrt, als das Siegeratandbild im zu Delphi^ Ygl. auch 

Hor+Caruj. 111 flü, 1 [Fraccaroii, Odi di Pind. 415, mir nicht zugtlu glich]. Bei 

Simonides selbst steht: 'Der Buhm kt ein ivTaipLov [^Grabmar, nicht ^Leichen- 
hemdM], dem der Rost nicLtt anbabeu kann’ FgL C [4], und in p''gt- ÜD [G3] wird 
ebenfalls mit ?:um Ziti-t gehören: 'Die i&t das echOnste und blei- 

bendstB GrabuiaP]. Dieaer Gesinnung, die zu Eindarä titanischem Drängen zum 
Absoluten im schärfsten Gegeneau steht, entspricht die liäafige KDchtecnheit des 
Btil£B. Ist Simonides aber genctigt, großa-rtig und prunkvoll zu apreeh&n, ao läßt 
der moderne, geistesecharfe Maon ala erster die Eünata des Gedankens und Wortes 
Spielen, die nun bald nach ikuh ie der Rhetorik gepHegt ued ausgebildet wurden; 
siB sind das atirkate, was er zu geben hat. Freilich stehen dem klugen, mit 
großer Anpftesungsfshigkeit ausgerüsteten Dichter, wenn er will, auch die vollen 
Töne, ja Übertreibungeo {2S [S]) des hoben chorlyrUeben Stiles mühelos zu Gebote 
(aber in 49 [57] elsd die feierlichen Worte nur Zitat). — Mit der Aboeigung gegen 
pathetischen Überschwang verband sich bei diesem echten Ionier das rasche, 
olfsna, warmhersige Verständnis und Mitgefühl für alles MeDsohliche, das seine 
so ergreifend machte {Quint X l, G4), und von dem für uns seine wunder¬ 
volle Danae zeugt Auch seine Lobensgewamltbeit, die er in den verwickelten 
Bizilischa» Verwandtschafts wirren bewährte, seine öenubfreude (57 [71]), und seine 
Wertschätiutig der ersten weltlichen Realität^ des Geldes, pafit hierzu. 
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das müssen wir hinnehmen, als eine der Eigentümlichkeiten jener 
Menschen, die noch ganz oder halb vergessen dürfen. ‘Die ar¬ 
chaische Poesie lebt nur dem Augenblicke mit aller E^aft’ (Fried¬ 
länder, Hermes 49, 7). So können dieselben Inhalte, ohne einander 
zu stören, in gleicher oder verwandelter Form immer wieder er¬ 
scheinen, neue hinzutreten, alte verschwinden; so kann sich das 
Thema der Darlegung verschieben und verändern. 

Die sprachlichen Verbindungen zwischen den G-liedem sind 
meist einfach, nichtssagend und eintönig. Sehr häufig sind posi¬ 
tive und negative Wendung derselben Sache. In den EaH spricht 
Hesiod 213—18 programmatisch über die beiden Wege, den der 
dUi^ und den der schildert dann 219—24 den der ^ßQt-St 

225—37 den der dUrj^ 238—47 wieder den der — ein Ab¬ 
schnitt, der sich in seinem Aufbau dem eben betrachteten Stück 
aus Solons großer Elegie vergleichen läßt. Ähnlich pendelt die 
Aussage 297—313 vom Segen des Fleißes zum ünsegen der Faul¬ 
heit und wieder zurück, und immer wieder hin und her; 4B0—64 
schildert Hesiod die Wirkung des Kranichrufs auf den Bauern, 
der Ochsen hat, und den, der keine hat, im Wechsel und schließlich 
im Zwiegespräch^). 

Äußerst mannigfaltig sind die Formen der Ketten, in denen 
dieser Stil Gedankenkomplexe gestaltet *). Viele, sehr viele Typen 
ließen sich aufstellcn, und noch mehr Unterarten und Sonderfälle. 
Das soll hier nicht unternommen werden. Denn es würde im 
Grundsätzlichen garnicht so viel weiter helfen, und außerdem sind 
die Eigenheiten des erörternden archaischen Stiles schon viel besser 
bekannt“) als die des schildernden“). Auch darauf muß hier ver- 

1) Vg]. auch Camoy, dass. Philol. 12,282 f. — Will man sich die Eigenart 
solcher Erörterangen ganz sinnfällig machen, so halte man ein Stück wie Ehianos’ 
Fgt. (Stob. 4, B4; Hermes 28, 67) daneben, das alte (zu Vers 6 ff. vgl. Theognis 
177 und 667 ff.) und neue Gedanken altepisch stüisieren wUl, und doch mit seiner 
sauberen, nüchternen, und abgesehen vom Schloß bläßlichen JClarheit des Aufbaues 
völlig anders wirkt. 

2) Besonders gut gelangen ist die Rede Od. ß 161 ff. Aus der Anrede ent¬ 
wickelt sich zwanglos, aber in strenger Folge (häufiges yap) alles weitere. Es 
sieht aus, als ließe sich der Sprecher vom Stoff immer weiter locken, und doch 
kommen genau die Dinge zur Erörterung, die vorgefuhrt werden sollen. Eine 
derartige Kunst vermsg bei aller behaglichen Lebhaftigkeit doch sehr sicher 
ihren Weg zu gehn. — Natürlich gibt es bei Homer vieles, was zam reibenden 
Stil zu rechnen ist, vielleicht mehr in den jüngeren Teilen. Aber sichtlich strebt 
die hochepische Dicbtnng von diesem StU weg, und sie unterwirft sich mancherlei 
strengen tektonischen Gesetzen. 

3) Namentlich durch die Interpretationen von Wilamowitz, Friedländer, 
Krsmz u. a., alle mit eingestreoten prinzipiellen Bemerkungen, und die Beobach- 



dichtet werdeHj die Gegenkräfte ;!u unteranchen, die den klasai- 
Jädien Stil hera-Tifgeführt Laben. Nnr auf emen merkwürdigen, 
fxiilien iPaH von DurctLreeliiing boH noct hinge wiesen werden, 
SoloD, derselbe Robu deaaen Elegieen ans 3Iusterbeiapiela für 
die reihende Erörtenmg gaben, hat einmal icraerhalb der uns er¬ 
haltenen Fragmente, im freien PJnß der Jamben den archaischen 
Ablauf Stil preisgegeben. Da stockt dag gleichmäßige Geriesel der 
fcuTEen, nebengeordneiea Sätze, und eine einzige Vorstellung bleibt 
rolug stehn, hält stille, wächst und wächst bis za mächtiger GröÜe 
aufi 'Die Erde kann für mich am besten zengen vor dem Richtar- 
stnhl der Zeit —daran hängen sieh nicht neue selbständige Aus¬ 
sagen, die ein wenig anders daaselbe sagen, abgleiten, zurück- 
kehren, und das Thema geschäftig hin und her wenden, sondern 
es gliedern sich wuchtige Attribute an, dieser Zeugin ihre Würde, 
ihre Befugnis, ihre Stimme za geben: 'die schwarze Erde, der 
olympischen Götter mächtige Mutter, deren dichtgesteohte Grenz¬ 
steine ich einst ausriß, früher eine Sklavin, nun eine Freie'An 
dag letzte, stärkste Wort: frei geworden, durch mich, schließen 
sich nun die beiden nächsten Sätze an,, mit den hieir fast gleich¬ 
bedeutenden Verben Üch führte gie zurück- und 'ich machte sie 
frei’ (dies wieder am, Schluß); Verben von so mächtiger, starker 
Bedeutungskraft für Selon, daß er ihnen Objekte aufiaden konnte, 
die wiederum mit Attributen (4-1-2 Paitiaipien I) überschwer be¬ 
hängt stad: S’ ^ &^6xTt,Tav ^vjjyixywy 

crAAov taisg d' At^ccyxii£fi^g vjio 

(pvyövrag, "^TtutTfv Uvrag^ 6$ oiv 

i^cnyg' «iJröü 3ovUj}v StBtxia Ex^pvag, ij&t} ds^itotäv 

t^oii£vfiivüvs, Der Mann des wirkenden Lebens 

hat hier, wo er in glühenden Worten von seiner Bafreiungstat 
spricht, auch des Stiles lastende Pegaeln abgeworfen; nirgends 
sonst iu der archaischen Literatur stehen Sätze wie diese drei *). 

fnageo TOn Kordöö. Allen dicBeia Arl)eiten tat die vorliegende Unterauchung viel 
20 verdantenr 

4> Für dieaca ist Jacobya Herodot-Artüd im Suppt II der K-B beBtmdara 
wertvoll. 

1) l^er reihande Sdl, von .-dotn das in Ve. 7 ein Eudiimhiit ist, hätte viol- 

Lfiebr S iSavlivt^ irSt ä* /jr/v verlangt, und dttreh diese Yer- 

aelbständigyng Tviire sofort auch schon der (jatst ima Trei felhafte) Eahonsatücharahtor 
des vorangahenden ßcIatiTSatrea erhebäfch ah^asclnvächt worden. 

2) Das Idaac. hat noch für sieb allein dia JCraft, den BogrifF 'Menschen’ 
als Gegenstück atir 'Erde^, aus sich harvorgetn zu. lassen, 

a) SoTial ich aete. GöwlB gibt ag auoh aouat ibnliche AttributhäTifnngan i 
beim Preis (Übtteraorafimg, Grahepigramm a, B. Kaibol 1), beim, Soblmpf (Aiach. 
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Und gerade wenn diese leidenschaftlich aufqndlenden Yerfie, in 
denen die Tragödie vorlditigts natnrlich nnd schlichtj ja alhsu 
sehlicht anmnten mit ihren primitiv geballten Partkipien, und 
doch im schärfsten G-egeneatK zur übliclieii archaischen Weise 
stehn, zeigt sich deutlich: daß diese archaische Art nicht das ur- 
wüchflige Statnineln der noch ungelenben Rcdo ist, die gerades 
Weges einer höheren Entwiekimiggatnfs ausireht, sondern ein 
durchaus in sich gefestigter, eigenai'tiger Stilj nicht nur mit 
manchen Freiheiten mangelnder Logik und vemaehlässigter Ron-“ 
Sequenz ausgestattet, sondern anch von den Regeln eines eigenen 
2 oranges, den Anforderungen eines eigenen Idcds beherrscht. 


überhaupt bei der eiTegieEi FerscmsaecliiWerung. Ea gibt au et auf- 
elnabdär bazogono Attritütgruppen wie Arctil. 00 [&8]: 'Kicbt einen Sokhen lieb 
ich, aoudena ein^a solchen^, oder Sctlldeningeii eines ZusiJLöds^ocbscls wie Anakf- 
54 [31]; ‘Früber ein solcliet' [interessant die Verwenduüs der Part, priea. mit 
vgl. ai. und jiMii'ii mit PraesO, tat er hud das und dast Aber nudi 
dies äst nicht mit der Solcinstelle zu varglcichan, es klingt völlig Andera. "Während 
bei Sölon alTeg jeweils auf das Eine Verbum bezogen iet, and PJin solches Prä¬ 
dikat ‘Sie könnte für mich aefagen^, ‘Ich führte eie zurück^, ‘leb machte sie frei' 
allem andom die Wage hält, pendeln sich am den ander□ Stellen ausgeführte 
EächllderuDgerL gegen einander aua, und eine gemeineame Eiebtua^ aller Bestim¬ 
mungen auf Einen Punkt fehlt. — Sie fehlt auch bei dem pirticipieöneicheD Stück 
Theogn. 762—67, und noch dazu ist hier die gramnuatiBclie Einheit dnrcli einen 
Senat unnötigen, farblosen ZTiiscbepeafz aufgehoben; ‘Das ist das Eicbtige’ {dies 
die Bedeutung des hanfl^en pclar&n Kemparativs an den sich eine neue 

Yariatieq dea gleichen Motivs anhangt. Ander bei Seien, könoten senst überall 
statt der Farticipia Belbßtändige Satze §ereikt sein, oder der Bau Ähnlich wie bei 
Archll. 79 angelegt sein: <Verh. fic.> aal ™ — lajJotffj —- — wfJEi]- 

fiza — —, tftoriüi di- utifttvo^. 




Eine StileigenlieTt der frühgdecliischen Literatui\ 

II. Teil. 

Von 

Hermnuii Frankel. 

Vorgelegt Ton M. PoLI^n^ in der Sitzoag am 21. NoTember 19^14. 


IV. GhfaamnatiBChQs. 

GrammatiBcbe Begontlerheitenf die der reihende Stil hervor¬ 
brachte, waren schon öfter au erwähnen. Weil man die Äus- 
druckaetärke der Rede auf der Höhe halten und alles Ueben- 
sächliche und nur mittelbar Bedeutaame ansschalten wollte, sprach 
man wesentlich in Hauptsätzen, oder UeJ3 doch wenigstens die 
Neben aätze rasch am* Hauptsatzgeltung auf steigen. Und weil man 
eine rein beachreiibeiide Sachlichkeit pflegte, die sich mit der bloßen 
Vorführung und Nennung begnügen durfte, konnte man gelegent’ 
Jioh struktnrloae Schlagworthetten bilden, oder den regelrecht 
begonnenen Satz in eine derartige Kette auslanfen lassen'). Solche 
Gebilde waren möglich, weil der strengere Pormzwang der klassi¬ 
schen Grammatik noch nicht galt; namentlich gegen die Fern- 
rektion war man noch sehr gleichgültig. Desto größeren Wert 
legte man aber auf die Yerbindnng und Augleichnng der Nachbar- 
gliedert der Fortgang der Rede sollte ao stetig wie möglich sein. 
Namentlich hierfür mögen die folgenden, ganz wenigen Beispiele 
znm Beleg dienen, 

Heraklits Fgt, 5 lantet so . ^ d 

ii£VOt, olüv sl Ttg tfg mjAbv itißag ö’ äv 

äoxoCn^ f]. Tig tcvxbv i^apg/i^cttvo eßrej arutßo't'rjf attfl 

%ots «yäXfiaei tovrtoi^tv fv^oircßt, bxolov el' Ti^ 

M'u'oiro, o'E’tt ytyr^^xanr d-nyög dai. Im ersten, 

dieser beiden Sprüche, die an dem allgemeinen Gottesdienst schnei¬ 
dende Kritik übeuj scheint das letzte Glied sehr leer. Gegenüber 

1) S. Or fi&rSO; ferner u, S, Ut 

2) lat Aisclir Es© 343 &* XtioMuai £i\iSiß£iev‘^J^ris 

eine Rftrtiiniaseni an dieses Wort^ 

OflS, 4r Wfra, NadirEcTiten* Phll.^hlsl. KlaW. U)24. Hift £. 
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HeTinann FrÄnkel^ 


Eeraklitg aoaetigeTj gewichtig knapper Art nimmt es WimdeTj 
warum er zu dem kraseen Bilde des Mannes, der Kot mii Kot 
abwäscht, noch die aasfültrliche Bemerkung hinzu^etzt: 'Wemi das 
nun einer siebt? Muß der nickt denken, der Mann ist verrückt?’ 
Man hat diese Worte wohl auch nie anders verstanden, als daß 
sie eigentlich den Opfernden treffSen sollen. Aber auch dann paßt 
das 'Wenn einer dag bemerkte’ nickt j denn die Sühnezeremonie ist 
doch kein Gekeimnis, — Die Schwierigkeiten lösen sich, hier wie 
oft, dnrek genaue Feststellung des Wortsinns. ’E3ftip0«^oyir&t heißt, 
so viel ich sehe, nirgends 'sehen’ oder ‘zusehu’, sondern ea be¬ 
zeichnet, seiner Herkunft entsprechend, eine geistige Tätigkeit J 
^erkeainen, deuten, durchschauen, anf einen Gedanken kommen* 
Was der scharfsichtige Jemand Herahlit selbst ist es — ^durch- 
schaut’j ist das Sühnopfer. Er erkennt, daß es eine neue Be¬ 
deckung ist, ein Waschen von Kot mit Kot, und ihm offenbart 
sich die Welt, in dar solche Bräuche heilig sind, als ein Reich 
der Tollheit. 

Die Singulare doKo^n^ und cfiördv beziehen sich also anf das 
Subjekt von jiaHaben wir das erkannt, ao werden 
wir auch in dem genau parallel gebauten zweiten Sprock^) weder 
mit fi. Weil yLVütenwtig schreiben, noch mit H. Gomperz (Hermes 
öS, 32 Amn. 1) die 'gedankliche Unebenheit’ dadareh zu beseitigen 
suchen, daß wir unter (man mßßte daun mit Celans zoffft dd- 

fiouji lesen) die Tempel versteben. Da vielmehr Jedes Haus 

bezeichnet, und ‘einen Schwatz machen’ (Alj?, VolksTUn 16) 

gleichfalls aus der religiösen Sphäre herausfiihrt, muß gemeint sein 
^sieh mit Häusern, statt mit den Menschen, etwas erzählen ’h Als 
eine Flüchtigkeit können wir aber nun beiHeraklit den nach un¬ 
serer Aaff*a9siing falschen Numems nicht au sehn! Denn alle seine 
Sprüche hat der tiefernste Denker in langsamer, sorgsamer, ein¬ 
dringender Arbeit bis aufs letzte durchgestaltet. Dafür zeugt ihr 
gewaltsam gedrängter Gehalt, ihre geschliffene Form, und ihr 


1) Auch ^94 (danadiSSäJ ist So zu Teretehea. Daß OdySBciu Bicli verbpllte, 

mag miucber geaehen Luben j nur AlkinooE durchscliaule den Sinti und den Anlaß 
üi£Ber Eeiffegucg (voita [von fa*f|] ist gleichfalls mehr als 'sehen'). — ApaÜonios 
spielt Ap'j/av, II 1053 f. mit zwal BecIeutungEn von : 'ersinnend einen 

Entschloß faftsftu' (wie Hem. E Oßfi, JV 741, a 444), nnd ‘einen fremden Gedanten 
erfaaeen nad vef^tehen' (wie Hem. B 232). 

2) ‘Wer durchscliaut, daß er (der sich mit Blot Heinigeode) solches (sicli 
Ton neuem heflachen, Kot mit Kot älJ6i>uleQ) tot'. 

3) Eioe ätinliclie Sfruhtnr wie dieser Spruch haben ooch Fgt. 104 und 12L. 

4) Wie cs etva. hei Herodoh I lOö denkbar wllre. 
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scliweret Ehythnrns. Oft nnd oft Lat eJ jedes. Wort tot sicli Lin- 
gftsprocTien, ehe er £eiue Schrift endgültig im Tempel niederlegte. 

Vergeseeia hatte also Heraklit die plnraliscLe Fassung der ersten 
Glieder nicht, als er den dritten beiden die singnl arische Gestalt 
gab^ Sondern er hat sie an das singularische Mittelglied^) an- 
geglicheHj weil der Sprachgebrauch Anlehnung an das unmittelbar 
■vorangehende Glied znließ oder vielmehr anatrebte. Und gerade 
bei diesem Beispielpaar kennen wir den Sinn und die Bedeutung 
des Sprach gebraucba leicht nachfnhlen. Den Mann, der mit Häusern 
schwatzen wollte, oder der Kot mit Kot abwüsche, den gibt ee 
ja nicht; er ist nur ein Sinnbild für andere, ec ist einer jener 
anderen selbst, verwandelt, enthüllt durch den Scharfblick desseUj 
de^r sein Tun durchschaut: ao trifft das Urteil die gesamte Gesell- 
ßchaftj daa über ihre beiden Karikaturen gesprochen wird^). 

War hier also die Fortführung des zuletzt gebrauchten Nu¬ 
merus wohl verEtändlich, so ist sie bei eiueni andern Typus, von 
dem ich bisher vier Beispiele nach weisen kann*), recht heftemdend. 
Bei ihnen wird eine zunächst allgemein gehaltene, pluralische Aua- 
sage auf eine bestimmte Person zngespitzt, und der Plural wird 
auch dann noch gebraucht, ala der Inhalt schon, ganz: speziell ge¬ 
worden ist. Die Form stammt aus dem Epos, und es bandelt 
sieb jedesmal darum, den Helden einer nun folgenden Erzählung 
eiuznführen. So sagt Odysseus ^380 zu Alkinoos in später Abend¬ 
stunde : ‘Ei S* i's’ ys hkaisai^ o-rie äv iyays rtuJrfljt/ (Jof 

^■^vdotpti ml älX' ü/opsiistrj itcipJSVj oI d») 

1) TI?, das- den ^ij^zelnen Beiapielfall vorführl, filr deren Gesaintlieit die 
Regel oder d&s Gesetü Jedä^ni^l gilt, Ist tra^ditioneü uod alangeiEi^ siu^dlstiBoli^ 

a) So geiuüdet, in sieli geschlossen und moiiumeutal die FrA,^[uentB: Herak11(s 
wlrteo, ist doch daa cinzi,^ Stack, djg einen iSugereu ZusamiDenhang bietet, F^L I, 
ein Musterbeispiel für die Btetige R^hung, Eine Auslegung hoffe ich ac anderer 
ficelle au hieton. Hier sei nor dajcaaf hingewlaseti, ’^ie die programniatiBDhQ Ver- 
heiüuug deaseUj, ivas in dem nun folgcEiden Bach ^olelstibt sein soll: Stta^ioiv 
^Küßtüv MiifTii fpvitiv K«l 5 ^pci^üjr S«ws die wir achiLrf absetzen und heraua- 
hebeiQ Wörden, durch eine gewaltaame Überleiiaui^ mit dem Vorangehenden ver- 
dochteu, ja ilm grammatisch untergeordnet iah Dann, erhebt sich dieser N'ehen- 
sata aber doch sofort au Toller Selbaländi^keit: denn an das daa aobeiabareu 
Relativaatses hhtigt Bich ja mit roiig &llove ein Hauptsatz an. Wenn 

man sich Yon den wis rastlosei Wellen heranfluEenden Kola dieses Fragments 
ftberströmen lädt, das von der einen Wahrheit, vom Terborg^nen und erkannten 
Sinn der Welt Zeugnis ablegt, glaubt man an spüren, wie srorKfiof« Tofkitv «troJifiu 
iprPatvovfSi-v FTsec T^Ki väaia (Man darf nur nicht nach der imt- 

liehen deutschen Rechtschreibnugalelire interpungiet'en ö Fföt des ganzen 
Werkes wird entsprechend gewesen sein, Ygl- H, Gompsrz, Herrsea 59, 20r 

5J Zwei davon habe ich schon GtJtt. Gal. Anz, 1&S2, 191 f hnr^ bespjcochen. 

8* 
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lOS 

^Xovzo“ 0 ? Tgduav {f7t£^iipvyov ifTOvo^et^tiv iv 

vöeta d' risdiovTo Ktfxijs ywaiit 6 ^\ Und ^tsprecL^xid achieibt 

Pindar Uv. 0, 1Ü5: xai jcakaicjv ^Q 0 y 6 vä}v-\ a^ot ®) ^t~ 

ßv^öas dfnpi yvvaiitbs iß^ JttA.: es handelt sich natürlich am den 
Rahm des einen seiner Atmen^ der die Braut gcwaniij Alexidamos- 
Schließlich wird auch Pindar Nffs.. 7, 33, eine berufene Stelle, glatt 
und harmlos^ eabald wir den Plural im Relativsate genau so auf- 
fasaen, wie iu den gleichartigen Relativsätaen der beiden eben 
besprocheneia Stellen ‘Sterben müssen wir alle^ aber Bhrc er¬ 
halten die, deren RuLm Gutt noch nach ihrem Tode wachsen läßt, 
Helfer die smn Erdnabel kamen^ — das geht schon trotz der pln- 
ralischen Form anf heoptülemos allein, nnd nun tritt auch der 
Singnlai^ ein; ‘and in pythischem Boden ruht er, Neoptolemos' ™ 
damit .ist auch der Name gefallen 

Den Anlaß zu der auffallenden Fortführung des Plurals gab, 
wie wir saheUj an diesen Stellen der Satzbaun Der Held der 
neuen Erzählung trat nicht in einem selbständigen Satz zum ei'sten 
Mal auf, sondern, er wurde durch einen Relativsatz eingeführt, der 
sieh an einen Plural anschloß. Der Relativsatz stieg dann nacb- 
träglich zur Selbständigkeit auf, wie es im Homer *} unzählige 
Male vorkomtuti Im Latein ist eine ähnliche Frseheinung in 
der klassischen, periodisierenden Epoche sehr verbreitet; so wird 
ßie als ‘relativis eher Anschluß^ von der Grammatik gebucht und 

1) Wenn urctXaihf Jöäftif und luitHai&v äo^tiv än daa Hss. iat nur 

Tföiöiöp ÜberliefETiing, das andere f^tJerhafte An^Ieichung (Aiscbylij« hat 7«, 50 
sogar jiÄTeöc dasu vg], t. Wilamowitz, lotorpr. Zu andern braucht 

man alao nur in um dem SfanundYerB gerecht zu werd&n. Denn ivir 
hahftn kein Recht, durch imaers Konjektur einen derben Hinweia auf dcü Ueateller 
dü5 Liödes und auf das was er für sein Geld beanspruchen tonnte, blDeinzuhriDgen, 
wie er sonst nie khnllch bei Pisdajf orBcbeiat (JTv, 10, «4 ff, klingt sehr aadlers), 
^Wlhrend ich den Durst der juugea Tat nach Liedern (vgl. 3, 6) sülJa, maeht 
auch eine Leistung seiner Urväter ihren Anspruch auf Freie (vgl. Oi. S,:) geltend'. 
Damit iet vai erklärt; and das für y. Wilaniowitz aufisehlaggebeude Bedenken 
wegen der Stellung voa lif (Piudaros 26Sf.) wird durch den liinweia anf das von 
Wackeraagel entdeckte SteUungsgeseti (Idg. Poracb, 1, 567) eutkräftet. 

a) In dieser Verwendung epifick, vgl, die Ehoieu. — Das pJuralische otoi Ln 
S, 6, an dem Usener, Gütternamen a&Sf. Aastoh nahm, erk]9.rt sich ebenso. 

3) Auch hier gehe ich ia der Deutung mehr mit Schrüder (App. 522) als mit 
Wilamowitz [Pindaroa 162), der auch lij*r, durch leiclite Ändarnngou an der von 
Harmann aus den SchoJieu gowonaenen Überlieferung, die sachlicbe Einfuhrrnig des 
jieacn Tljonnas persönlicher g^etaltet, 

_ 4) Erklären lüBt sich ein solcher Plural als ein iuiä&rfiter Greuzfall des 
qnaliSaiereoden Durale, Vgl. a^a.O. 1Ü3^, 

5) Der in dieser Einsicht wieder durchaus zum roiheadeu $t31 zu. rechnen i 5 t. 
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gilt mit Recht als legitim. Bei Homer dagegen pR^t man za 
Unxecht eine gewohnheitemäßige Entgleisung nnd Kaehlässiglieit 
anztmehtuen. Und. so sielit man auch in dem 'Rückfair ans 
der indirekten in die direkte Rede einen Verstofi de$ 
Icbbaften, undisziplinierten Menschen der Prühzeit gegen die Lcgik. 
Aber in diesen Fällen ist nicht etwas versucht und mangelhaft 
durcbgeführt oder mißlungen, sondern alles sqU so sein wie es ist. 
Wir dürfen die Erscheinung nicht mit Cauer (Rhein. Mus. 47, 78}^) 
nar auf eine Schwäche der homerischen Denkart znrückfllhren, 
sondern vor allem auf eine andere Willensrichtnng des Stiles, nnd 
andere GrCwohnh eiten des Sprechens nnd Verstehens* Direkte Rede 
ist nicht weniger logisch als indirekte ®^)5 es muß nur deutlich seiTi, 
daß eine fremde Änßerting wiedergegeben .wird* Dieser Hinweis 
liegt für den archaischen Stil in dem indirekten Anfang der Rede; 
was au ihn anscbließt, muß gleichfalls Äußerung jenes anderen sein. 

Es kommt noch ein weiteres hinzu. Fast durchweg bei Homer 
bildet den eratenj abhängigen Teil der Rede ein Befehl. So ist 
es auch bei Hehataios Fgt. 30: Ef)v| Öh vaOrff äsivä 
a-ÖTixa ixiXtvs td-vg iTtif 6 vovs ^ 

^wtitög slfAi a'droC ts daifoÄ/fffd's itdfih 

^ 1 ? äXXov riv^ Der Inhalt des Befehls^ den man 

gewohnt war abhängig zn geben, ordnete sich dom Yerbnm des 
Befehleus oder Sagens unter*). Das weitere blieb wie es war. 


1 ) DIft wertvolle Arbeit geht aua von det berühüiten Steüa ^ ISO: Achilleus 

ij ü ^jKöjfBfFüir (5|i fijjeoö xois filp 6 

3' *jiTgti 37 jv ijj sfÄ-öffsifv i^tTjrvatLi vf ^vti6if. Hier iat 

ohne Beziehung; wer ggm^Dt sei, muDi mau rateu. Alle, auch Canerj, yerstebeu 
daTQQter ^as Gefolge dfta Agameunuou. Aber warmn aoJl Achillene sicli TornahmfiL, 
liunÄchet fliese Leute ^aufauacheuchen^ (waa hoi Roffler ole hefPt)? Ea würe 

ihm bmer, fite htiehen verblüfft sitaen^ bis ei LLren Führer totgeficblagaä und 
eicli in fiiüherhelt gebracht hätte. Unfl wie soll der Dichter darauf kommen, mit 
Tov? — A Si die LrSute A^iiuQuiDoti und den Achineus sla ein Kentr&at' 
paar erscheinen zu lAsaoi], Bo soihstvorfitäudlicb zusamciengehbiigt'.d^G sr garploht 
erfif zu a affen braucht, V'ön er meine? Das hat auch Cauer nicht «u erklären 
veraucht. Aber M 124, wo au einem eiuzelaeii, auch ohne Eoaljhung, of in 
KoDtraat gestellt fiind, sind natürlich die eigenen Leute des Führers gemeint. TJud 
dne^ denhe Ich, Set ayoli hier der Fall: AcbiJleue will 'geiue. Leute aufrnfen (Tgl. 
R llS) < flamit sie ihm folgen und ihn nach der Tat decken > nnd selbst den 
Atreiflen erschlagen^ 

2) Auch dio fframmaiJsche Kousequetis k&an man nicLt einfach ifllt der 
Loffik gleichsetzcn, wie es meist geaohiebtr 

3) Auf andere seltsame sj'ntaktiache Verbindunffen mit dem Verbum dicaedE 
weist Schröder im Koiumentar m Fiudar JTu. G, £6 und Ö, 28 hin; hierzu noch 
Hemsr JT 491. 
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Wir wiegen ja, Ubetliatipt nichtf wann die Griechen die dnrch- 
geführtö indirekte Rede erfunden Laben. Kennt doch z. daa 
KnaaUcLe noch jetzt keine eigentliche indirekte Bede: man kann 
nnr Daß-Satze oder indirekte Pragesätze tiaw* bilden^ die mit 
ihrem Ablanf erlä^ eben, und eich weder durch Modas- noch durch 
TempnBverGchiebnng von unabhängigen Sätzen abheben^). Oder 
sollten Homer and Hekataios so schreiben, wie eg ein Isländer tnt: 
^nnd sie sagten iLm seine ÄcLtimgf sprachen er solle sich dort in 
der Hbhie anfhalten; sagten er würde nirgends Prieden haben, 
wenn die Leute wüßten wo er war; sagten sie selbst würden ihn 
an suchen kommen^ (Hensler, Allish Elementarbnch 186). So aoi’ 
ständlich ans eine solche Stilisierung erscheint^ so lächerlich wäre 
vielleicht einem jener frühen Menschen eine durchgeführte oratio 
oblii^na erschienen, wenn er sie zu Gehör bekommen hätte — eine 
Wiedergabej die durch ihre veracbobena Struktur von Anfang bie zu 
Ende immer wieder das ‘sagte er, sagte er’ za wiederholen scheint, 
nm der Konsequenz willen» Er selbst hält es sogar nicht für 
nötig, einmal, an der IJbergangsstelle znr direkten Fornij ein ‘Er 
aftgte ferner:^ emzugohiehen. Nachdem er so erfreulich glatt und 
nnmerklich mitten in die Rede hineingekommen ist, will er nicht 
ihren Zugammenhang durch eine störende Zwischenbemerkung zer- 
reißen. Von seinem Stajidpunht aas muß dieser vor klassische 
Henach so®) und nicht anders^ stilisieren. 

Historisch richtig wird also die Erscheinung vielmehr so zn 
beschreiben sein* daß man in dieser Zeit gern den Beginn einer 

1) Bfii^jmn tlich feihlt die Modaa- und Tßntpasverseiiiebuu^ auch tai Homer. 

2J Ecitpiele; Eäfalil Homer E£S, rS3, 505, Ä 145 (rgl. 175), cti^as andera 
O ISOl Anderes qualliiiicrteg ^Sa^eo’ (fffsurai) p BS&- Ferner Sappho 1 [IJ läiT. ■ 
Aiisteas Fgt. 2—4 nach meiner Etpendation (De Simia Rh, Hes, 70—75 
(dazu Fiiedi&Dder, Hermes 49^ 9 für Eerodot Jaceby, Suppl. 2, 495 1 ; Ar¬ 

chaistisch Arat l£0ff. Die PerscucuT&rschietniD; kaun im direkten Teil unterbleiban, 
sodaB die Rede öIb Rede wiederge^aben wird, oder vor^sncniniep werden^ sadaJ! die 
Talaaclien äIs Nachricht eracheiuen. ^ Aüa dem AJtialäßdäschen ■ ‘Einmal kommt ■ 
Oddr mit aeiuiin VAter au aprechüti und bittat um ema Oeidzulage, und ich vili 

Toii hier fortreiten. So iat es, aagte er (= Oddr), daB du melu wenig achtest- " 

IBandam, S^ga 1; Atiderc Beiapielt bringt I^und, Oldnord, Ordfejningeliere 34&). 
Im Heliand ist der OberBing in direkte Hede so gew&hnlicb (Behsghe], Synt. dee 
Hel. § 523 B nie, § 542 gibt trotz etwa 40 Heiepielen noch qieht den richtigen 
Fitidrück; vg], ferner Hebaghel, Zeitf, 155), mau ihn als «prachgebräuctJich 
und legitim aDselien muß. — Auch diese Krutheinnn^ darf nur für die Epochen 
als ^fOlksmjlBig’ gelteu, in denea sie in der hohen LitenturBpraoLe überwundea war, 

3} Mau iuliB sich ilaj niAcheii^ daß die darchgefiihrte ojfÄtie obl, auch nur 
ein unvollkoniinner Notbehelf ist Mit ihrer über die PeriodcD^ren^en fortwirkendeu 
ünterordnutig veratöBt sie gegen ein Gniudaxiom gerade der klaastscben Grammatik. 
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Rede mit. dem einführenden Sata verknüpftef indem man ihn in 
abhängiger Form aTi$cihloß; apäter führte msui das darch die ganze 
Rede dntdi. In ähnlicher Weise ist min bei Herodüt 1, 195 der 
einführende Satz, die Überschrift seÄUsagen, mit dem ersten Gliede 
der eingeführten Reihe eine ayntaktiGche Yerbindüng eingegongen. 
Nach der Ankündigung dh rotijdB x^iavtat würden wir eine 

selbständige Schilderimg erwarten. Statt dessen ordnet sich das 
erste Schlag wort grammatisch nnter: nnd 

dann erst geht es unabhängig weiter: ml M ro'ütw — i^£v- 
^ dtJrft xtX. Genau das gleiche liegt, bmher verkannt, bei Alkaiüs 

öl [13] vor: ßh fisyas dojioj jtffAxöJi ß’’ mkü- 

^TEya^ Adfin^ 0 £cnii 2 f ktA. Das das man ohne der 

Grammatik and dem Sinn zu genügen bald als 'dem Ares zn Ehren’ 
und bald als 'von Ares* erklärt, ist Instrumentalis so gut wie 
und xoQvd-£ 6 <Si^ das erate der anfgezählten Glieder, lat 
als Apposition daran geschlossen; nachher wird die Schilderung 
selbständig — alles wie bei Herodot^ Auf ihrer Höhe (Vs. 5) be¬ 
gnügt sich die Anfaählnng mit Rommativen ohne Yerbnm*)^ Hier 
haben wir also ein wahres MusterbeiBpiel für die archaische Gram¬ 
matik. Die Schildexung löst sich erst aus der Unterordnung, in die 
^ sich, ihr Anfang um des engeren Anschlusses willen begeben hatte *}, 

tind befreit sich schließlich sogar von dem Zwang anr Satsbildnng. 

! 

V. Der Bau ganzer Werke. 

Daß Schriftwerke dieser Literaturepoche im Großen nicht 
anders gebaut sind wie im Einzelnen und Kiemen, dürfen wir 
erwarten. Wenn wirklich die Menschen dieser Zeit die Dioge so zu 
sehen nnd darzustellen liebten, daß jedes für sich voll gilt und 
unabhängig von seiner Einordnung den eigenen Wert seines freien 
und festen Daaeins ausstrahlt, daß aber doch Jedes dieser Dinge 
in den Gesichtskreis geführt wird durch seinen Zasammenhang 
* mit dem, dessen Erscheinung cs abzulöacn bestimmt ist, so muß 

der Gesamtanfbatt eines Kunstwerks auf den Reiz von Fülle nnd 
Buntheit, von Masse und Wechsel geateJlt sein, innerhalb der 


1) Dan Aasdracic 'Krieg’ ini Süidö von ‘I£rie#£ger]Lt^ braUi'ht man wohl ItauBi 

noch durth den Hinweis auf Xen. 'EiÄ. 3, 4, L7 recht- 

fertigen. 

2 ) Tgl. Bapiibo 55, Sf., obeu S. SB. 

3> Man kann Tfohl sageD, dftü auf dieser Sprachslufe dit gramiBÄtiache Sub¬ 
ordination vielfach eher Ansdruck für dftn engea SaclKusaoinseiibaDg als für die 
ejgentUolie Dnterordoucig ist. 


j- 
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G-reniön dea in dieset Binsicht weitbeiÄigen ZeLtgeadmarckSr Son- 
fltige Schranken wird ea kanm gehen; eine privilegierte, alles 
andere ans schließende Machtstellnng des einen Themas oder Qmnd- 
gedanken« werden wir kaum finden^). Mancherlei recht Verschie- 
denartiges wird sich da znsammeiifinden; nar muß es sich der 
Kette einpassenn 

Bei Herodot erfolgt der Ansthlaß veti Stoff zu Stoff sehr 
oft in der ^eiae, daß das Ende der einen Darstellung mit dem 
Anfang der nächsten durch fi/y —de yerknüpft ist. 

Dia Hera.uögeber scheuen aich dann nicht, nach Belieben diesen 
einheitHchen Satz zn Herschneiden* und einen Ppukt, womöglich 
noch einen Absatz, dazwischen zu legen. Das ist selbstverständ¬ 
lich unerlaubt^), aber begreiflich als eine Äußerung unseres un¬ 
abweisbaren Bedürfnisses nach. Ein schnitten, das sieh sogar über 
die Grammatik hin wegsetzt. Einen Absatz vor dem ;iÄ/-Glied 
könnte man für die vielen Stellen rechtfertigen^ an denen Herodot 
in dem Yorderaatze nichts Neues bringt, sondern nur znaammen- 
fageend rekapituliert^ aodaJS ein selb ständiges Ilbergangagebiidej 
das man zum Folgenden ziehen könntej eigens um dieses Ab- 
schlnssea und Überganges willen geachaffen wird, z. B. I 94/'9a 
JvSal ii\v 'ö^b niperiSi iö^So^Xarwo, di tb 

iifiUf ö K6yäs jttA. *), An anderen Stellen ist das aber nicht der 
Fall, z. B. I 86/36 6^ rewo jfpibtov i^§^dy^TO, fiara 3k 

tovro £ vbv ar«vr« ' ot tfi JTfprfat « dij 

1> Verwirkliche ist fiie, ecnveii ^ir aehen, in den beiden Gebetsliedera der 
Sipphö Fgt. 1 fl] imd des .Alkaioa Fgt. 78. Bei saieben Aultssen iet die N&t ae 
grofl, der Drang nadi Erlösung vüq dem einen Uagiütk ao atark, dalt niebta 
Frerodos dagegen aEkommcii lia»5n+ 

3) Aticb fift^ mv u. a. Das djJ, daa ja ieimer bedeutet "da fet es', ^uuü ist 
es soweit’^ hat an dieaen Stellen den Sinuj 'Nun ist ea: £eit zum anderen über- 
ZQgebc^ 

ß) Allerdings Bind und da bisweiten eo weit anseinandergerUcktt daü 
viele Sataschlüsge swischen beide fallen. Aber derartige Binnenteilungen eiocs 
UbermäCig entwickelten Vordersatsea heben seine Beaiehimg zum Ntcbaata nicltt 
auf, Sie katta über dem vielen Inhalt fär eine Weile vergeaaea sein (ja ana.- 
kolutbisch ganz vergessen werden), aber sobald das di'^Glied erachfibt, auf welches 
daa Glied binzielfe, lebt eie wieder auf. Freilich können wir in solchen 
seltenen Amnahinefllleft diese Beziehung nicht durch unsre luterpunktien an¬ 
deuten. Aber darauf können wir Mae nicht fbr den Eegelfall berafen, in dem 
auf den Vordörset? Tinmittelbar der TfactsatE folgt, 

4) Oh sieb bei den nacbarclLaiscben Autercu, die den beciuemen Dhergang 

mit ftfv und H übernehmeu, nur dieser Typus findet, habe ich nicht unteraucht. 
Er findet sieb z, B. auch in einem attischen l'sQpbisma von 44fi/45 aJs Überleitomg 
an emem neuen Oegenstand 54 ^ 04 ). 
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is)[^(iv xthj oder H B|6 Tovtü u'^v d^l rotfoCüo tfijAof 
tT^S aiftvls j/^iyvjctov ItSri ft^nag jctA., üd^j VIXI^IX: 

0£ ftiv TKÜrec ig ' 

Alapööviog äd xtA. Es gibt viele Stellen der Artj nnd all unser 
Sträuben hilft uns nichta. Die Pausen die wir dnrcbans verlangeiij 
werden uns von Eerodot nicht gestattet^). 

Mancbinal ist die Verbindung zieinlieh äußerlich] s, B. VIII39/40: 

Tüvt&v fiiv VW zäuf lärdßöv (Sx^ sJjri vöf; t^^o-ü yvtfSroii^ & t?6 

^EAA'diiffDv i'Kurixöe öTQtxTÖg ktA. Sie drückt eigenttick nur axis^ daß 
der Schriftsteller sich von dem persischen Detachementj das gegen 
DelpM verdräng, nachdem er seinen verlustreichen Abzug ge¬ 
schildert hatte (ji/i»-Glied), den weiteren Unternehmungen der 
griechisüben. Pleite znwendet (ds- ßlied). Bisweilen formuliert 
Herodüt einen solchen Übergang geradem als eine Wendung dea 
Erzählers, z. IV Sä: Toüro fisV vvv rotovzov itszt^ Avaßi^iSoji&h 
ig xbif Jtff-r li^&v Xofov^ Aber gewiß war es ihm lieberj 

wenn er eine sachliche Beziehung Vorbringen konnte, z. B. VII124 — 
vorher war die Fahrt der FlottCj mit geographischen Bakurseiij 
geschildert worden: *0 füv d-ij «utoü 3t£^t l^^iov 

SEOttKitiO?^ ««i 7t:6Uv - ^^gi}idvü}v ßasüjcc i(rrp«rajcfdfTJsto' 

di iuil 6 ßrpKtbg istOQS^sro — ßovXö^evog ig rj)v &dQ{njif 

aTtL%d{id‘(iL, Geradezu eine Verflechtung von Sohlnß emd neuem 
Anfang finden wir 145/46: (Kroisos tat dem Adrestos mit wim- 
dervüllen Worten verziehen) ‘Kroisoe bestattete also, wie es sich 
gehörte, seinen Sohnn Adrestos aber, des Gor dies Sohn, des Mides 
Enkel, er der an seinem Bruder zum Mörder geworden war und 
zum Mörder an dem, der ihn entsühnt hatte, als es stille ward 
von Monscheu um das Grab, da es ihm klar war, dafi von allen 
Menschen die er kannte er am schwersten mit Unsegeu geschlagen 
war^ sticht sich über dem Hügel zu Tode. Und Kroisos saß zwei 
Jahre lang m tiefer Trauer, dafi er seinen Sohn verlor. Aber später, 
als des Astyage^ Kya^ares^ Sohn Königreich von Kyros des 
Kaiubyses Sohn erobert war, und die Macht der Perser wuchs, 
hörte er anf zu trauern und ($d) dachte darüber nach, er 

wolle wenn möglich die wachsende Macht der Perser niedorbrechen,^ 
ehe sie stark würden’. Sichtlich ist hier der Einschnitt vermieden 
und die engste Verbindung an gestrebt. Wir würden lieber nichts 
mehr davon böreiij wie Kroisos’ Knininer schwand. Aber hierin 
ist der archaische Stil wirklichkeitsnäher und aufrichtiger, als 


1) Wir Tuv^n (ier ÜbisrsiflitliclilceJi Lalber Ab&lVtae drucken; aljar dana 
uiüBGeTi irir dütvk die iDturpunktioii andeuteti, daü Herodot aie rttierbrlicbt hat. 



114 


Hernnäun FrttDk&J, 


unsere Stiliaier^ag mit dem fallenden Vorhang nacli der Kata¬ 
strophe^ Daa Leben kennt keine solchen Abadilüese,, und selbst 
eines Vaters tiefer Schmerz weicht neuen Küuigssorgeii^ 

Solange aber der Sprecher wie der Hörer ebensoviel Wert 
auf die Überwindung wie auf die Ausgestaltung^) der Schlüsse 
legt, Icaun es zu eiDer vollen Ängbildung des Seblusees nicht 
kommen. Sie 'läßt sieh erst seit der 2. Hälfte des 5. Jairhunderts 
feststellen’ (Crönart, Hermes 47j 408), also erst m der klasBischan 
Epoche. Bis dahin werden AnßenSchlüsse wie die Binnenschlüsse 
auf EortGetzung angelegt. Man kann lesen "ßp ol ^ 

T^-ipo^ "Eütü^ös aber aneb ein weiteres Epos anliängen i 

'ß&’ Ol y* ^{icpü^ov rdipüv 'ExTogog^ S" 

ft£yaJ.r}T:ogo§ «vSgoipdvoto. Hesiods beide Epen laufen in einen 
offenen Übergang zu anderen, nicht erhaltenen Dichtungen aus. 
Heiodota Werk hat keiuen AbachloB’^, nnd die Cborlyrik hat für 
Binnen- wie für Außenschliisse eine eigenartigej hoehentwickelte 
Kunst des jähen Abbruchs ausgebildet *). — 

Anf den neuen Anfang hin richtet also der Januekopf eines 
archaischen Schlusses sein anderes Gesicht. Aber was ist es, das 
sich semem Blick darbietat? Woher kommt der neue Stoff? Oder 
gibt es dafür keine Stilnormen, imd es genügt zur Not, wenn 
grammatisoh durch und d/ die Verknüpfung vollzogen wird? 

Was zunächst Heredot betrifft, so fehlt bei ihm fast ganz 
»Ifl Bindemittel zwischen den vielen Dingen, die er aue vielen 
Ländern zu berichten weiß: die Zeit. Bei einem HistorLker nimmt 
das Wunder; aber er hat nun einmal für Chronologie, wie dag 
schon oft ausgesprochen, ist^ kein Interesse. Man kann sogar sagen, 
daß ihm imd der archaigehen Epoche, zu der er halb noch gehört^ 
der Sinn für die rastlos fortschreitende Zeit überhaupt abgeht, 
ebenso wie dem modernen Orientalen. Es kostet Herodot keine 
Überwindung, die Zeit anzahalteu: er berichtet von ganz anderen 
Dingen, schildert Zh B. ein Land nnd seine Geschichte anf vielen, 
vielen Seiten unserer Bücher, und erst wenn er damit fertig ist, 
läßt er sie wciterrollen. Und er kennt auch keine Scheu vor der 


1) Diese seil niturlicti nicht geleugnet verden; aa ist sls gerade io dem 
Beispiel oben sehr deotlicb» 

Was allerdiags auch aof dufierar St^^rting bernheti kanri. Das Hißt säcli 
eben Lei dieaer Literatur eft niclit uoteisciieidöii, 

SJ Z. B. ist der Abbrueb toh BakchyiideE' *Jvxr}tfai?£^aL (15 [14]) zunärlat 
verhltlffeud, aber bei genauerem Zasebn doch reratsindlicb. Meuolaoa' Worte Laben 
den TFcitarea Verlauf der Dkge, den ja jeder tenot, aacb aeineni eittüftbeu Gehalt 
acbcQ Torwe^genönmieo. 
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UmkeliruTig der Zeitenfolge. Die Zeit ist ihm noßh nicht die eine 
Koordinate der LelensknrTei. sondern umgekehrt eine Punktion 
des aafgafaßten oder dargea teilten Qe^chehens. Sie läuft tvenn 
die Breignisae weilerlanfepf eicht still wenn geschildert wirdf und 
wendet aich um wenn er vom Schn auf den Vater zu sprechen 
kommt Seine Darstellung läßt oft dag rechte Tempo ?er]aai 0 aon. 
Noch schärfer empfinden wir die Mißhandlung unsres ZeitsrnnCB 
bei Pindar^J* 

Die Verhindung von Stoff eu Stoff wird bei Herodot auch 
nicht durch irgendwelche bloßen Ideen'hergegtellt®}, sondern eie 
wird^ gemäfi der archai^soheu Sachlichkeit und Wirklichkeitsfreude, 
in realen Seins- nnd G-egchehngznsammenhängen gefunden^ denen 
freilich Ideen zugrunde liegen können *)h Wei-taus die Mehrzahl 
seiner Übergänge führt zur fortsatzenden Wiederanfnabme eictes 
Padenflj der irgendwann vorher schon angeepoimen war. Im Großen 
ist .es ebenso, wis es oben (S. 90f.) im Kleinen gezeigt wurde. Von 
einer Person, eineim Land, einem Vorgang, die früher eininal vor- 
kamen) wird nun weiteres berichtet, und der Neigung zu heliebigen 
Exkursen in neue Gebiete tritt die Freiheit fast beliebiger Eiick- 
kehr zu alten Stoffen zur Seite^ Gern benutzt Herodot auch ein 
historischem Zusammentreffen, das ec berichtet oder erfindet, zur 
Anknüpfung einer augführhehen Darstellung. Gerade dies Motiv, 
das oft an Ideengehalt sehr dürftig ist, dafür aber umso hand¬ 
festere Wirklichkeit widerspiegelt, ist für den Gegamtanfbau des 
“Werkes entscheidend geworden* Die Berührnng der Griechen mit 
Kroisofl und des Kroisos mit den Persern führen die Darstellung 
bis dahin, wo sie im Gefolge der persischen Heere Lund um Land 
betritt. Zwischendurch wird die Frühgeschichte von Sparta und 
Athen in zwei Abschnitten gegeben i das erste Mal, als Kroisog 
die Macht Verhältnisse beider Staaten untersueben läßt, um sich 

1) WlvbiGcd 'tfir geneigt sind,^ Ldi DegrifCa der die Funkte^ Schranken 

and Grenzen za spLiren, iet für dicBe Menschen dJe Zeit dae unendlich Tveite GefUß, 
das mit Seicem wachsendeD fnhalt an Gesebeben ienmer noch utltwkcLgt, und dessen 
UDahsehbare Enden alles Sein uniepannea. iv 

Sagt Eesrodot [V fl, 3), and für Fiodar ist d rtarijc» (OL .2, 19). So 

konnten au& dem Wortstaintn für ’ZeiL^ die Wörter für 'immei’ und gebildet 

werden Hiw,). Deshalb steht auch an der Stelle, die bei ans der 

EntyfidtlungshegiPi^ eiunlmnit, die Idee des ewigen Wechsels und Umschlags. 

2) VgL G&tt. Geh Ansi* 1522, m ff, 

S) Ausnahttiei dia Idee der Weitenden III lOS, übemoinmen aus Hetstaioa, 
in desHen Wedtbild ^ eine stärkere !fLeMltatsgtand]age bat. 

4} II. B, die Idee des Btärheten griecblaelieii Staates aber nicht ven 
Eleredot ane geaehn, snndarn von den Belangen des Kroisna, 
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mit einem vün ihnen zu verbünden (156; 5i^—69'); das zweite Malj 
als Aristflgoxefi mit der Bitte um Unterstütanng des ieniscben Anf- 
stnndes beide Hauptstädte besucht (V 39—96). Dareios aetzt sich anf 
den Felsen am Boaporos und blickt hinsuis auf den PontoSf deasen 
Geographie nun dargeatellt wird (lY S5). Kambjr&es schickt Knnd“ 
schafber ins Aithicpenlaudi das er erobern will,, 'um festzosteUeiij 
üb es den sogenannten Sonnen tisch wirklich gibt, und auch sonst 
ihr Land zu erforschen’ (III17)* Aristagores fuhrt in Sparta eine 
Völkerkarte des PerserreLchs vor, das die Spartaner ihrerseits 
erobern sollen; es ist ihm nicht mehr möglich, auch die Beichs- 
straße toh Sardis nach Susa zu sdiüdern, weil man ihn schon 
vorher hinanawirft, aber Herodot trägt nach, was er sonst gesagt 
hätte (V 49 — B4 )h Oder Solon erzählt dem Kroisos lehrreiche Gc- 
sühichten* Die Ilahmen- und Schachteltechnik 9 wird durchweg 
angewandt, und dadurch erinnert der Bau des Werkes an die 
typengleicben orientalischen Epen. Eines dieser Östlichen Werke, 
Tausendundeine Nacht, gibt sogar in seiner äußersten Bahmen' 
erzählung dem archaischen Stilzwang zum stetigen Weiterlsmf der 
Gesöbichten einen poetischen Ausdruck: Scheherezade muß sterben, 
wenn der Faden ihrer Erzählungen jemals abreißt Und SD spüren 
wir, wenn wir den Herodot lesen, wie von ihm ein bannender 
Zauber ausgeht, der uns festhält, indem er nns ohne die schnöden 
Mittel niedriger Spannung immer weiter treibt^). Das ist ein 
Triumph seines Stiles und seiner Kunst (die darain noch keine be¬ 
wußte Kunst zu aein braucht), und ein besonderer, einzigartiger 


1) I]ir entapricht iiq SatEbsu Parentliese, die häufig ist, Dieae 

durcLbrkbt ^wir den Vürläuf der Rüde, äbär {q W&isü dis dsn 

spktereii For^giiog in aictierie Aussicht stellt. Auch kann sia als Halbparenthese 
gebildeE iverdeu, die in ihrer Eutwlckluug ohue erneuten Bruch in die Hauptlinis 
eiDmilBdeti Z. B. I 8,1: "ßfrC täirt« ya^ öi Xw'lr IT'pjnJf 

A kaI iii x&v 

^secr/'^fro A Äai>Stiv?r7i^, jtcfl Öt; wftl ti tMös tf}$ Tttirfliitie vitt- 

2) Man k^EiDte dariD den t^iederschla^ der CieBinnung des BerufaerKlthlers 
sebn, man Ibn noch heute luf arahiBchen hlarkten hüren kann: er maiS um 
seines Erverbes willen sein Fubllkum so lange wie milfUch zu feaaelu Kuchen, 
(Der Odyaseya der Odyssee, der Tiel vom Rhapaoden mitbekommeD hat, hält im 
i fin einer apannenden Stelle inne, um sich durch Geschenke zur Fortsetzung he- 
sttmoien ?u laseea.) Aber min darf diese dnrcbgäugige Erscheinung nicht eo 
äd^ und ao realistisch, hegrunden wolleu. Auch der Hörer will featgehalten aein. 
Er wünscht, difl viele Geschichtsa zusammenflieSen in eine: kath&saritaägaram 
beidt aoleli ejn Indisches Werk, ^^san dar MürchenatTüme". 

Der rastlose äirom der Inhalte ersetzt dis fehlende Zeitbewegung. 


Sti1ci|e]ihejt [1 «t fr&bgrieclilscLäii Litar&tur. 
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Die Wirkung, die von Thukydides’ Werk aiisgeht, ist Tiel 
gewaltiger, aber gan^ anders; ngan möchte verweilen nnd nach¬ 
sinnen. 

Dafür ist Herodots Buch von gestaltenden mid Willenskräften 
viel weniger dnrchdrnngeD. Es hat keitLen einheitlich durch- 
geführten Plan, keine Gesamtidee und keine Tendenz^), wohl aber 
hat es eine Anzahl von Haupt- nnd Nebenlinien sowie Hanpt- und 
Nebeuthemata, und sein Verfass er hat eine Vorliebe für Athen, 
wie eine Abneigung gegen die Ionier nnd andere Stämme. Keinem 
Zweck ist das Buch dienstbar, als dem, leidlich wahrheitsgetreu 
und recht gut zu erzählen; wie die Welt aussieht, und was eich 
Merkwürdiges über all begab, nach der Sagtnzeit und bis 479; so- 
wohl die gewaltigen Ereignisse des Perserkrieges, wie vieles andere, 
was damit nichts za tnn hat. Es ist, wie sein Verfasser selbst 
sagt, von vornherein auf dis Aufnahme von Erweiterungen hin 
angelegt worden, nnd hat diese Er weite rnngen, die oft Andernngen 
des sehütL Vorhandenen nötig machtenj fort und fort erfahren, 
Fertig wird ein solches Buch nicht anders, als daß alles darin 
enthaltene Material mit einander ausgeglichen ist, und sein .Yer-r 
faeser ans irgend einem Grunde anfhört, es weiter ausznbaan und 
auszugestalten. 

Ein Werk wie dieses lebt, wie gesagt, von seinem Keichtnin, 
seiner Fülle nnd seiner Buntheit. Die Teilöj nnter sich so ver¬ 
schieden und doch kaum einer so tiefgründig, daß er in sich selber 
zu rohen vermöchte^), sollen einandjcr ablösen^ sich von einander 
abheben, und mit einander wetteifern. Natürlich sind die ein¬ 
zelnen 'ji6yat emmal selbständig gewesen, anders ist es arbeits- 
technisch gamicht mögliob. Aber gewiß waren sic von vornherein 
für ein solches Ganzes bestimmt wie es uns vorliegt, auch wenn 
sie zunächst für sich verfaßt worden mußten^ Dnd höchst wahr¬ 
scheinlich ist die Verbindung der drei Hanptelementfij aus denen 
sich sein Werk auf baut: Gk:ograplue und Ethnographie, Novellen 
nnd Anekdoten, und drittens große Historie, grundsätzlich von 
vornherein, beabsichtigt. Uns wird es freilich schwer, uns eine 
solche Gresmnnng vorzngteHen, weil wir nus von der Voraussetzung 


]) Mit TiDdsiiE laqchte iclt our sin« AbslicLt derl^iuwirkan^ auf dis. 

FiJibHkum. die für die Entstsliubg Qii£ie& Literatnrwsrkes den Ausacblet^ 

gftlj uad aeiuc OeäUit entgnlieidigiid läeittlla^t baL 

2 ) DaJS z. ii. dlä VülkigrportriLta keine Or^junsmeit soudeTUi ZuBiinnieD^ 
»tellLtBgeD Btad, betanaD mit E&cht Tradioger (Dia-.a. Ea^aeL 19'IA E. 4S) und Ho- 
T?aid [Hermca 66, 121). Trlldiuger hSlt auch die XJBordmisg innerlialb derYolks- 
Edhilderuugen für alaichtiieh uad uur scheinbar aaaodadr (S. 25 f.). 



H6'rrna.nn Frähk^l^ 


iie 

eines alle andern Zwecke aue^cliließeiideii Progratnias nieLt loa- 
machen können. Und so aehen wir dae Grande entweder nur von 
Einer Seite oder wir nehmen einen Itichtmigswandel an, indem 
wir die eine Zielsetzung dem jugendlichen, die andere dem älteren 
Herodot znschreibeD, Und doch hat anch der Herodot des großen 
Peraerkriegs die Daratellnng gewaltiger Ereignisse mit kleinlichen 
Anekdoten in einer Weiae gespickt, die nne znwider ist, nnd zu¬ 
wider sein darf. 

Durch die Hypothese einer hesonderen Entsteh nngsgeachichte 
versuchte man aneh das ähnliche Problem zn l&aen, das uns He- 
siods Epen aufgeben. ‘Wie hat sich dicsea Conglemerat von 
mythciogischer Erzähinngj Streitrede, Fabel, Spruchdichtung und 
Lehrvortrag im Geist des Maunee za einer dichteriaehen Gfanzheit 
fügen können so mnß man mit Friedländer (Hermes 4S, 560) an- 
gesichta der "Egya. uni ‘fjfdpat fragen^ Er versnebt aber, mit Eechtj 
die Antwort dnrch Betrachtung des vorhandenen Werks in seiner 
YOxhandenen Gestatt au finden, und fragt vor allem (auch für die 
&£ 0 yüvCa), nach dem Sinn dessen was vorlicgt*), statt wie man es 
sonst wohl tatj den jetzigen Zustand als das stark verschlechterte 
Zufallsergebnis einer stÖTungsreichen Eutatehung aus ganz anders 
gemeinten Elementen zu betrachten*). 


L) Ala Gesctilchte und Yorgeschiebta d^s FereerkTiegss oder als eäns bcmte 
Bildecrfolge von intereasaotftu MeuacbeutypeD und MeueclieDadiickaaJfid (so HowaJd, 
Hennee fißj LI3. Der aDregaude Aufsatz, dfiaiftu DeutnEgen mad Konstruktionen 
itli freüick nioht zustimtao, berührt aioli atreekeaweise eng mit luaDobeu der obigen 
Dsjleguogen], Die treograpTiie pflegt man zu vergessen, 

aj Vor ibm hittftn EChon Leo und Lisoo die Einhcitlicbheit des Werks nioh- 
gewiesen. Fremde ZusätzO amd natÜrlLch trotzdem mbglicb, ja wfthradieiBiich ^ 
die .Komposition ist ja von Tornhereiiü auf FrTvOiteruugsia&glichk eiten eingestalltj 
die obenEo Loiobt, und gowiG ebenso unbedenklich] von fremder wie von. eigaar 
ITancl venriTklictit werden konnten, 

3) Auoh E. Meyer, der e^r zutreffeud d^n sinnvollen ZusaEüfflenbang imier- 
halb der jetaigen EkH betont, b&lt dann doch ivieder die Mahnung an die Richter 
für nuTertrkgUch mit der Lehre rechten Bauemlehens (El. Sehr. II 23 f,), Uach 
seiuedr Aasloht soll das gauao Work erat verüffcBtliclit aein, nachdem langst ^der 
ProaeB’ ;cu HMiods Quasten aataohieden war; die aktuellen Teile ieien früher 
schon eiuBial telbfltäudig erschienen, und bitten eben den gllloklichon Aasgang 
heibeigeführt. Aber ist ea daun vorttellbar, daß Hesäod die Richtfir, Mio diesen 
ProzeB entschaidou sollen’, immar noch aJa beBteebJici und bestochen besebimpft 
(33 f., 264), nachdüBQ sie ihm Recht gegeben buben? Wir müEsen also sdl^, wäb in 
dem Gedicht vorkommt, auf den Zeitpunkt vor dtr Entscheidong 'diesee Pro¬ 
zesses’ deuten, und das gelingt, scheint mir, ohne jede Schwierigkeit. Dia Brüder 
haben ihr väterliches Erbe geteilt. Hesfod bat auf seinem Hof gat gewDtschaftet, 
Perses auf seinem Besitse echlecht. Er kommt bald bettelnd au Heeiod, Md 
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Diejse AuÄßsuüg dgesän wir uns kaam gn sH.im m p.n H p.n 
können^ in ein historisclies Nacheinander^ versagt aber gegenüber 
Pindara rasch und embeiÜich entstandenen Gredichten ^). Und dock 
ist dag Problem hier das gleiche wie bei Hesiod; auch hier haben 
wir Conglomerate von mythologigcher Ersählung, Spmchdichtnug^ 
und Aktuell - Persönlichem vor uns^ Über die Einheit solcher 
Gebilde, ang drei verschiedenartigen Stoffgrappen sonderbar bunt 
zDsammeiigesetzit;^ hat man seit Bacckhs (Kl. Sehr. YII 369) und 
Gottfried UermaDns (Kl, Sehr. VII) Rezensionen von Bissens Pindar 
sehr ernstlich nachgedacht. Bissens ■■ banausisch dnichgeführte 
l'heorie von der moralischen Grundidee ist non freilich zasamiacii- 
gebrochen. Aber was soll an ihre Stelle treten? Die Berufung 
auf das Kerkommen, das solch eine wechs eireiche Stoffhlle ver¬ 
langt hätte, verschiebt doch nmr die Frage ^). Der Hinweis aof 
den Anlaß versagt, seit wir ans den neuen Funden sehn, daß 
auch nichtepinikische Gedichte ähnlich gebaut sind. Also war 

eignet er eidj gevaltsa-ni einseloe Yermifgensstllcbc au, die dfim Eiesiod gebülutea. 
BLelirfaeli Lat er damitj dureb Eesteelimig der Eirhter, Erfolg gebsbt. Ein wei¬ 
terer därariigsr Prozeß steht bevor 30. 345. ITur diese Erklärung 

wird dem Iteratireu Imperf und dem Angescbloaseiien fnturJsoben 

Xovfft iitmsaitt gerecht. Etu eolchct I>urcheioarider vgn Bitteu und Prozessen, 
auf der eiuen Seife, von filrBorglichon Ermalinnügeo, Verbittarqiig und Pretefl- 
gegnersebaft auf der andern Seite, ist in Erb^irailigkoiten zwiaeheu Brüdern doch 
wobl nirbt uaerhbrt). Hesiod seioerseitB loeiot, Perses habe seia Ejcbteil durch 
seino Paulheät uod die ewigen Frosesee uim völlig verbmachf, und würde das 
nicht 00 weiter treiben konuea. Er drängt anf eine sofortige, gcrethte, endgül¬ 
tige Eutscheiiduu^ ihrer Streitigkeiten [27 fT,). Er wünscht, daQ nit dem AheehluQ 
des jetsigeu Froaesses die ganze Erbause)satidei' 0 etzung erledigt ist — Die Wider- 
aprüche lösen sich also, sobald miin die Yoraussetznug faHeo: l&ßtf der jetzt zu 
entscheidende ProzeB ginge um das gauze, oder fast das ganze, Erbe. Als echter 
Bauer sträubt sidi Hesiod gegen die Herausgabe eines Tielleicht nur geringen 
Vennögensteiles, als hinge die Idee der göttlichen Gerecbtigkeit daran. Das ver¬ 
trägt sich sehr wohl mit der behäbigen Selbstsicherheits die aua anderen Partien 
des Epos 3i>richt, Wir müssen Uns also -danitt abfinden, daß eio Wert zugleich 
einem so aktuellen Zweck wie der Einwirkung auf dio Richtar, den Brüder und 
das Fublikum in dieser einen Angelegenbeit dleutei und zugleich so eiudrioglich 
und ausfüLrlich allgemeine Leheusregeln gab und Lebenaforttieti sckilderte. 

1) Sie sind ja kurzfriztige Termlbarheit, z. T. sogar Stegreifdichtung. Die 
Auenabme einer Umarbeitung aus fluderem Anlaü bestätigt die Begol: es wurde 
einfach eine neue Triade vor dag fertige Lied gesetEt III + LV}. — Jeder 
der au einem aiehaisehcu Werk 'höhere Kiritik^ Übt, sollte eich zunächst fragen, 
ab seine Methode vor Pindars Liedern bcBtchn kann. 

2) Außerdem erklärt sie nicht, waruTU mau, und ln welchsm Sinne mau 
dem Harkommen folgte; mau muß eich doch hei dem was man' tat, aoeh etwas 
gedacht, uud mud hei solchen Liedern etwas empfnudon haben. 

BJ ^ioht nur ans ihnen: z.B. auch aus dem Brief au Hicron ZZv. 8. 
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Hermann FräDkel, 


vielleicht für die würdig feierliclie GborJyrik die VerbiDdnng 
dieser EaTiptelemente üblich? Zeigt doch auch AlkmaDä Müdchen- 
lied die pindariecie DreLheit des lotalts: an den Sageng toff (Vs- 1 fp- 
30ffO und die Gnomilc (16 ff- 36 ff-} schlieSt die Erklärung 6* 
äeüa to ipcts in echt piEdarischer Weise dag Aktnelle an. 

Aber auch bei Sappho, also in monodischer Dichtung, Hegt 
jetzt etwas ähtilielies vor, und zwar nicht in einem repxÄScntativen 
Zwecklied, sondern verbunden mit ednem pergönlichen Bekenntnig. 
Und hier ist auch die Art des Auftretens der drei Elemente sehr 
eigeutümllcli and lehrreich- Um sie richtig zu erfassen, ist ein 
kleiner Umweg nötig. 

+ 

Zum Eingang Ycm Horazens Iihüd<}}i atd 

Myiüfneii (I 7) bemerkt Pagquali (Orazio lirico 729) ‘vien fetto di 
pensare che Orazio riproduca qui nno Schema scclastico di lodi’. 
Als eine Vorstufe des von Horaz hier verwendeten Preiatypng 
dürfen wir die gogenannte Priamcl ansehn, die schon oben S, Ö4 
besprocben ist- Aber es läßt sich noch eine viel treffendere 
Parallele nach weisen- Xnrz nach 479 schrieb Timokrecn von 
Rhodos (Egt. 1 [J]): sl tiij-'o; ^ xed 

zvym jdiVTvytäav^ iya 3^ -, Von 

Timokreon wird nun allerdings Horaz seinen Eingang nicht haben, 
sondern beider Vorbild stand in noch älterer Ljrik. Nun beginnt 
eines der neuen Sappholieder (Fgt, 37): ‘Manche ßnden ein Reiter¬ 
heer am BchönsteSj manche Massen von Fußvolk; ich aber — — 
(Vs-17) wollte lieber Anaktorias anmntiges Schreiten schauen und 
den leuchtenden Schimmer auf ihrem Antlitz ^), als der Ljder 
Wagen und ihr Kämpfen in blinkender Wehr. Aber ich weiß Ja^ 
das kann nicht sein — ■—Sobald man^ dem Sinne folgend, das 
Sapphogedicht so zugammenzieht, wird die Ähnlichkeit gchlagend. 
Sie gebt noch über die allgemeine Form hinaus- Denn beide Ge- 
dichte haben noch den Kontrast gemein zwischen glänzenden, 
weltberahmten Dingen, und der stillereo^ vielleicht für den fluch’ 
tigen Beschauer unscheinbaren Schönheit des geliebten Gegen- 
standeg. nJa auch eine solche Einzelheit findet gich hier wie dort, 
daß in des ^Ich abcr'-Glied auch wieder zwei -weniger geechätzte 
Dinge anfgenommen gind; *me mc tarn Lacedaemott, neo ^uwi 

Larisae psreussU (^tppus <fpinia£^ qmm -’ heißt es bei Horaz. 

Auch bei Timokreon wird an die schließliche Anerkennung des 

1) Z. B. 1, 33; IIv. 1,42; OA. 8, üi, 

3) Biea eriniiert wieder stark an Alkmins iy^v ^AyiS&e rit 
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emen Mannes, des bescbaidenen Staatsiuannes der ihm mehx gilt 
als die Schlaoliteiilenkcrj noch wiedei: eine kräftige Ablehnung 
gegen jemanden angetängt: ‘ich aber lobe mir den Äriateides als 

den einzig besten aus Athen, denn den Themistokles haßt Letü^-" ^)- 

Der von Horaa benutzte Typna war aJno schon der SappLe 
geläufig, und der Udmer hat ihn ans einem aeolischen Lied über¬ 
nommen, Aber nicht ans O'i ütitgJtDv argdrov ; denn das 2<tttdabunt 
des Horas nnd das nissig des Timokreon verbürgen ein ähnlicheB 
Wort des Originals, Und vor allem liegt hier die Grundfoffin, 
die sieh uns mit Sicherheit ergeben hat, nicht mehr rein vorhin Diese 
Umgeataltung iat ea nun, die für unser Problem bedeutsam ist. 

Dar einheitJiche Gedanke des Eingangs ist dnrclibrochen- Eine 
starke Kraft muß es gewesen sein, die ein so feateß Gefüge zu 
sprengen vermochte. Was hat sich eingedrängt? 

Erstens eine Gnome, ein überraschend früher Vorklang des 
Homo-mensura-Satzee*). Man kann sich wohl denken, daß es 


Dieaer Übergang crBcliiai somderbaTi nun vlrd tar aus der Form Tcr- 
ständllclaj die Timekreon benutz E und paradiert bit. Der Witz der Parodie liegt 
in dem überraschendes Fortgang, den die gewohnte Gedankeoreihe nimmt. Statt 
nach so viel fiühmen sthliefilich in dem begeisterten Preis dealen au gipfeln^ der 
doch für dcD Dichter alle die herrUcheu Münacr noch überstrablt, w^eü sr seinem 
Herzen am nächstaß steht, — statt dessen bilden wüste SchuithuiigeG anf The- 
mistoldes, btie dem per&ünllcheu Erlebnis begründet, den Kera dea Gedichts; und 
die Gestalt des anbeatechlichcn Aristeides verschwindet aafort, uaohdem 

sie ihre Rolle als belle KontraatiSgur für das eebwarze Bild dea tüudi-chen Et- 
preaaers ansgespielt hat Der Eingang ist sehr feierJith, der SchläÜ burleah, und 
die metrJsohe Form wohl durchweg hochpatbetiscb. 

2) Auch vom Verfasaer des [äC.] Anakreonteion. 

3) Yielleicht ist Sapptics Fgt. 5 [4] oId Stüch aus dem Gediebt,. an das sieb 

HoraK anlehiater Denn nach dem Taitlmonium schilderte jenes Lied auBfQlirlidb. 
die Seh&nbeit eiuea Ortes, und ^ida uiübihlMt! pofnaria rivis k&nnte Nachbildung 
von St’ pmhvap eeln. 

4) BieEer Relativismus ist demnach so alt wie Sappho, d, h. wie die iunereo 
Wirren in M^tileue^ d. b. wie der Zasammeitbrach der alten Gescllachaftsordnung, 
die auf festen, unbezwaifeltQn Werten beruhte, ■— Eine beriibigHüda ümbildnug 
des yerfemglichen Sapphowortes bieteü da^ auch bei Theoguis (355) erhaltene 

KdiXtatov tb JizdMjTGCTAv' Jträdvoir ii'ftafyiiv ' J^Qä-Yita äl 
■T£^9rpdf«foi' «ff ffö vwjcsfv (mit VariantBü), Wübrend hei Bappbo 
ilLffTov Und. zu der Sphäre von Schönheit, Beiz, Lockung und Liebe ge¬ 
hörten, bezeichuet hier die Yollkonuiaeaheit, die nur dem Sittllcheu xu- 

gebilligt wird, und ist (ins Aktiv umgeseEzt nnd) zu ‘wünBchen, begehren^ 
Äbgesch wiebt, Eotspreehend treten zur genaueren Differenzierung neben Halitsrov 
noch die etwas nüchternen Regriffa das und (oder ^Stotop') 

mit den zugebdrigen Ofltem, hfit Hilfe voo eorgsamen Dnterscheidungen sind die 
sitElichen nnd sachlichen W'erEe wieder festgdegt, dia dnreh den HeJatiTismus der 
Oh. d. AVisB. N3[±rTchtni. Plül.-hbt. KHasse. 1 < 32 \, Heft Z, 9 
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Hernjann Frfcoke], 


Sappbo d^äng^^e^ diese merkwürdige Wahrheit Mer aua^ußprecheii *), 
wo BJ6 eich aas dem Znaammenhang so schön entwickeln ließ^ Aber 
eine Qnome ist es doebf nnd sie hat das Persönliche, das sich 
eigentlich anschließen sollte, zurückgedrängt- Dafür erwarten 
wir nnn bestimmt üa Bückkebr zu dem, was wie wir sicher 
wissen Sappho als Fortectzniig auf die Znnge gelegt war, was wie 
der Typus lehrt und der tatsächliche spatere Fortgang des Gie- 
dichte bestätigt, ihr von Anfang an vo rach webte. Es mnB so 

gehen: üch aber sage, das Schijnete ist was jeder liebt. So ist 
mir der G-Janz auf Anaktorias süßem Gesicht lieber nnd schöner 
als — ■—^ Kein, Es folgt ein zweiter Etnaclicib: ein nmatändlich 
lehrhafter Übergang, der ein Beispiel aus der Sage einfuhrt®)- 
Das Beispiel ist sehr kraß, nnd beweist mehr als hier nötig ist; 
desto schlagender ist die Bestätigung, die es zu liefern hat. Von 
blofiem SchÖnerfindea ist hier keine Bede mehr, sondern vom 
Verrat an dem Mann®), den Bindern, den Eltern um des Geliebten 
willen, nnd von dem Verhängnis, das solche Leidenschaft einer 
ganzen Stadt brachte^ Der Bericht von Helena läuft, nach Wila- 
mowitzens und Hunts glänzender Wiederheratellung, in die Worte 
jzte^dycty' a^iav ana. Daran schließt sich wieder 

eine (stark zerstörte) Sentenz, wohl des Sinnes: 'denn mit dem 
Menachenherzen, das sie lenkt nach Willkür'^), tut eie mit Leichtig¬ 
keit®) was sie im Sinne Lat^ Kypris wird also znm Stichwort, 
nnd an ihre Gestalt wird auch das Persönliche geknüpft, das nun 
endlich folgt: ‘Kyprie, die mich Jetzt an die ferne Änaktoria er- 

lyriMtiGD Hirtia-bö aii das individueile Qeflltl bädönTilic.h ira Wankäö geraten 
waren. Individuell zit fHüratfjj iis^ Stob.} bleibt dis So erhalt der 

triviale Sprach vor dem Hiütcr^rtind dea wledereratjuadcncd Ss-ppholiedeB (ün^ 
Unervartete hlatorisciie PerspeJitivs. 

J> Durch den -rdirüs des Eingatiga war ris an sich nicht ge^eböB; «r hatte 
jtiich aBder^ gswandt verden küDuen:; andere das oder das aber alles 

predaan, ich Tcftiß etwae roch Schönerea — aia tind Toren, ich weiß ee bcaaer^ 
Dagofftn läBt Sappho jeden Recht hehalteu. 

5) So brtögt auch Hoti« in Beinern Üedicht deu Tcucer-Mytboa, in getrenar 
Naehbilduflg dar aeoliBchenlfcmpoEitiouBweiBe. Über die Bedaptung a. Pas^ualiVSafiF. 

3) Ea iat uutoüglieh, daß iler Mann nicht erwähnt war 5 ist ja 

Helenas HaaptverbrechaD (Stesich. Fgt 1 ? [26] 5, Hee. Fgt. 93, wenn eg solcher 
Zeugnisse noch bedari). Aleo ist 7 f, vi» ÄijasfCfir' val vö jzav ?u 

schreiben r Ich finde diese Er^äneungen bei Dlehl als von Pesenti, Acgyptng 3, 49 
vorgenciüiinen, der Aafsata aelbat war mir ü[cbt zugänglich. Für Vers 6/7 ist 
Doeli keine überzeugende Ergänzimg gefundeo. 

4] i;^Yific[iJErov 0 , i, ‘proleptiach’, d. i. efdEiert. 

6) MöSqjof in diesem ZuBanunenhang a. E. Piudar OL 13, ES. Also etwa' 

KDIJ^ID? l6ä^ d TC£Q VD^t?^. 
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innert Eine Welle der Setnsnclit ist über Sappboa Seele 

tingeSutötj die übermäclitige trÖttin hat in ihr Erinnerung geweift, 
daß Bie nach Anaktorias Anblick heißeres Yerlangen tr^igt als 
nach dem Schauspiel schimmernder Wagenkämpfe®). Dieser Maö- 
fltab bedentet In Sapphos Sinne sicherlich ein hohes Lob für die 
Schönheit des Mädchens“). Aber die Sehnsucht der Dichterin läßt 
er sehr viel geringer erscheinen als die Leidenschaft, von der Helena 
nach Troja getrieben wprde. Wir diirfen keinen Augenblick daran 
denken, daß für Sapphc im Emate Mann und Kind nnd Heimat 
versänken vor der Sehnsucht nach Met. Also nur ein wenig, 
nicht au viel Stimmungsfarbe: Liebeswallung, Draag in die Eeme, 
Erfülltsein von dem einen Gregenataudj dürfen wir ans dem Sagen¬ 
bild nnd dem Wort von der Allmacht der Kypris über das Men- 
schenhers weitergelten lassen für Sapphoe Empfindungen ^ von 
denen sie nun spricht. In dem Angen blich, wo Helenas Gestalt 
im. Wandel der Bilder dieses Liedes verlosch, ist auch daa schreck¬ 
liche Eener ge waltiger j Königreiche verzehrender Leidenschaft su 
einem stillenj milden Leuchten geworden, dessen Widerschein — und 
Sapphc weiß, daß es nur der Widerschein ist — die Schönheit dejs 
geliebten Mädchens heller und lockender vor Ihr auf leuchten läßt.. 
Und so dämpfen auch die nüchternen Einführnugsworte Vers B t", 
jeden Versuch einer allzu gefühlsseligen Deutung. Sappbo erinnert 
an Helena, mn durch diese so wohl bekannte Gesetiebte allen 
Menschen einen allgemeinen Satz recht faßlich eu machen. 

Jetat können wir endlich mit Zuversicht das Urteil fälleD^ 
daa wir für unser Problem brauchen, !KIcht das Gefühl bestimmte 
entscheidend den ersten Teil des Gedichts, and nicht die Empfin¬ 
dung hat den fertigen Gedanken dee Eingangs zerrissen. Sondern 
Sappho hat das Erlebnis des Augenblicks (tT>f Ya, 15), ans dem 
ihr in Jenem Augenblick das Gedicht erwuchs, und das sie doch 
bis tief in die vierte Strophe aurtiekauschieben imstande war^) — 

1) wi)v oi liest K. Fr. W, Sebmidt 

in seiner vanSgliclicu Anzeige Gütt. Gel- Am, lölö, 3Öi. 

S) Leider läßt sieb däs Fel^ändi^ niebt mit Sicherheit eihencen. Es kilEintc 
etwa so ^enBeint semi ‘x^Lber ich weiß ja, daß icii Menaeh so ohnmüchtlg hin, 
wie die Götter (Kypris, die mich itire Gewalt eben jetit läßt) allaiüclitij' 

(Vs, lÄf,)r Da bleibt fnr uns SterbJidie nur sineäT Gehet’* 

.^} Sonst würde er hier nicht erscLemea. Für die ^rleehigche Freude an 
soleli&r Pracht Etüden die Spiele, die Feetaufziige, und Stelleö wie di* PajqdM 
vou Furip. l4p, tv AvL Ganz besoädeis gilt dim aber für die Aioler; vfl. Hera> 
kleides’ aben (S. 78*) angeTilhrte Worte und AJkaäos Fjt. 64 [16], Sapplios leiden- 
sebaftliche Kleiderbeg'eisteruiig, auch ihre Blumenadliweidete! und ihr hfagebeudes 
Naturgefuhl entsprinffen aus emeta verwandten Trieb, 

4) Anders Fgt. 157 [40. 41], 
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Hermäuu Friinke]^ 


das Erlebuia sie aum allgemeinen Satz augweiteHj und die 
Sentenz wieder am in den Bereidieii der Sage^ der hcdligen Gre- 
achichte^ Teifesdgen wollen- Dieser Wille ist eSj der sie von dem 
frischen und warmen Bekenntnie: ‘Ich aber wei6 etwas noch 
viel Schöneres) meiner Änaktoria Grestalt nnd Schreiten’ abbiegen 
Ueä zu. dem kühlen und Hagen. Satz: 'Ich aber aage^ das Schönste 
ist wag man liebt’ 0- 

Sappho hat also gegenüber ihrem Erlebnis sofort Distanz 
gewonnen, und als aie es zum Gedicht geataltetCj^ wollte sie zu¬ 
gleich eine Gnome prägen* einen hlythos wiedererzählen* und ihr 
Gefühl ansaprcchen. Ewige Wahrheit, gültige Vergangenlieit nnd 
.lebendige Gegenwart sollen sich, in einem frommen Liede zum 
Dreiklang znaammenfinden; ans den drei Welten, die unser Dasein 
nmapaiineiif je ein Ton, und der Akkord ein Widerhall von der 
Ganzheit alles Seins nud Gegchehena, Solche Totalität sneht auch 
.Pindar; und die wühlende Unrast der besten und tiefsten archai¬ 
schen Dichter und Denker bedeutet nicht nur Stoifrende und 
Unterhaltungsbedlirfnis. Diese ernsten und kräftig-kühnen Men¬ 
schen wollen mit jeder ihrer Schöpfemgen in mehr als einen der 
Bereiche des Daseins hineingreifen. Die Beflchreuikung, die den 
Meiater zeigt, üb an sie nichts Hesiod will nicht mehr, wie das 
homerische Epos, Einzelepigoden aus der Sage und depu Götter- 
dascin in streng begrenzender Stilisieruiig darstellen; sondern er 
hat In das eine Epos die Entstehnng und den Znetaud der Welt 
nnd die Herkunft aller Götter zusammen gedrängt, im andern den 
geaamten Inhalt des Lehens das ihn nmgab, des bemfliohen wie 
des sittlichen, mit zahllosen Einzelheiten ans seinem Streitfall mit 
dem Bruder entwickelt* schildernd, ratend und mahnend, scheltend 
und frenndlichj drohend, klagend und verheißend, zuversichtlich 
nnd geängstigt, hat den Finch der Arbeit aus der heiligen Ge¬ 
schichte erklärt und den Segen der Arbeit verkündet- Elmmt 

1) Wir ftnfirteo unwilSkürlicb, nach unserer Art, in einem Lied, das aus 
solchen] AnUS aütatirid, nichta wie die 'siunlicLe Ausprägung oiigipalec Seelen- 
setiwin^ng’ an finden, unfi sind jedeatiEiJ i^on dfir Yielen Sachlich teit* die bei* 
gegeben ist, nnd von der Typisäernuf enttäuscht- Es ist darutn gut, sich iunaer 
wieder an andere GeBellscbaftsdichtuBg au erinnero: den Miuuesing* ln desaen 
Oabiet auch 'nnf die gryfiieu, las übaraaitMelie ragen deu Yertneter mekr geben 
als farmale GeataUnng typisehcT Gedanken nnd Empßndctügen’ (©. itüller, Zs. f, 
dtsch. Altext 00,3 J]) — und auch sie nicht immer; aie wollen gar nicht nar das Mehr. 
Ähnlich ifit as mit der wimdervelJen Barock]yiik. Ver^tebtn können wir aber 
solcha Poesie nur, wenn wir auch diese Züge, das Eeprhsentativ-OeBellschaftliclie 
und das Allgemeingllltig-TypiEche, positiT nehmen, und nicht nur als febJande 
IntiDaitM und Originalitttt. 




Eine der früb^iecbischeü LiterattirK 1S5 

man ku senien erhaltenen Epen noch dis Katftlögdichtai5geni so 
erhält sein Werk ena^rklopädische Weite. Die archaiBChen Philo- 
eopheiij seine rechten Nachfolger, banen aus Beobaehtongen, Ideen 
nnd Willenskräfteji jeder sein eigenes Weltall auf- 

Die Totalität, der diese frübgriechischen Literatur werke 
zBStrehen, ist nicht eine knnstleriache der runden öeschlossenheifc, 
der Ausgeglichenheit und der schönen Proportionen, und nicht 
eine eymboliscbe der Abspiegelung des großen Ganzen in irgend 
einem Mikrokosmoa, sondern eine sachliche der Stoff bereiche. Zwar 
können nur umfärigliche Sühriften, wie Hesiods und Herodots 
Bücher, auf nngei^hre Vollständigkeit fiir eines ihrer Themata 
Anspruch machen. Aber auch das kurze Ined der Sappho oder 
Pindars kann mehrere Schichten das Daseins durchstreifen. Nicht 
etwa daß eine feste Ebene durch die Welt gelegt würde, die anDer 
dem aktuellen und persönlichen Vorgang noch die genau ent¬ 
sprechenden sittlichen Wahrheiten berührte, und die genau ent- 
sprechendeu TOrhildliehen Ereignisse aus der Vergangenheit, von 
der die Sage kündet. Denn dann wäre eine Einheit, eine Kon¬ 
sequenz , und eine statuarische Ruhe erreicht, wie sie diesem 
Zeitalter noch nicht gegeben war. Ein Wechsel volles Geschehnis, 
reich an Erregungen, Gesichten, Gedanken und Stimmungen ist 
solch ein Gedicht, Mit vielen raschen Wendungen schwingt sich 
die Seele von einer Sphäre aur nächsten — oder auch zur fern¬ 
sten ^). rb sictpuv fidvot?, 

3 !^vrK d-£gtlQ^ivoi% üns bedächtige und fremde Spätlinge 
schwindelt es leicht hei diesen pfadlosen Klugen, wie sie nament¬ 
lich Pindar liebt®), der reifste und letzte Erfüller seiner 
art, und einer der größten Ifäimer des stürmischsten und heroisch- 
Bten Zeitalters der griechischen Literatur, Er rühmt sich mehr 
als einmal gerade dieser Schwünge und Sprünge, Sie sind ein 
wesentlicher Teil seiner Kunst, and wer Pindar best, muß auch 
hier freudig folgen^), 

1) Daltei kommt ea mehr auf das Daß als auf dae Wie dor hergeBtelÜftn 
BezieliuD£«iii an. Pindars Sjifjtcke EcliTelgt in fi-ügemcin fattlosem Ausdrücken 
des Sinnes Bezielinng treten' (Düruaeiff, F.’s Stil 04 ff.). Ygl. aucti oten S,7S, 

2) Unbekannter Lyriker, vgl. v. AVilamOTfEtJ!, Sapjilio u. Ginn. 15L®. 

3) V. WiiatnowitB fPindaroa M) möchte diiän eine böoÜ&thB Eig^ntümläch- 

keit sehn, weil auch Uesitid Ähnliches hat, Ein Übergang von ptndarischar Höhn- 
keit Eteht ßiiH ist die Yerbisdung. Al?ar dnreh 

04L ff. iaE er Torbertltat 

4) Vgl. Deutsche Lit.-Ztg. 1922, 4C6f, “ Es wkre aucli nach Domeeiffs Buch 
(vgl. meine Aneciga Qött. Gel. Ans. 1022, IGB) noch tic] über Pindftrs Stil za Sfieen. 
Aber eine Arbeit Tvie die yorllage-nde kann yielfts nur snnuflarisch ahtun, und 
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Herrnftnn Fi^nkel, 

Der irülgriediieche Stil ^ami nicht so ergründet werden, daß 
man mir feststelltj was er ‘achon' besitzt, tmd was ihm 'noch^ 
fehlt. Auch das ist der Betrachtung wert^ was wieder vernichtet 
werden maßte, damit aus der archaischem Knnat, aber auch gegen 
sifij die höhere, klassische erwachsen konnte. Um deir Werke willen, 
die uns anders im Letzten und Eigensten verachJogsen. bleiben, 
müsgen wir dies vor allem und erst recht in uns wieder anfleben 
lassen. 

Die Welt die sieh uns dann auftut, ist sehr fremd, trotz der 
geheimen Verwandtschaft mit manchem Zug unsrer eigenen Zeit* 
Sie ist kein absoluter Anfang, somdern AuflöBung und Aufbau 
zugleich; strenge, sorglich genaue, am Einzelmen haftende Pormnng 
einer revolutionären Sachlichkeit, wirklichkeitshuagrig und will¬ 
kürlich, sehnsüchtig und selbstsicher, gebunden und phantastisch, 
erregt und nlichtem. Ih solchen G-egensätzen schwingt das er¬ 
lebnisreiche Mensehentum dieser Epoche^ Aus den Menschen erst 
versteht man die Literatur; aus Lebeusrhythmen, f[ir die Eeraklits 
Philosophie und Piudara Religion der bezeichnende Anadruek sind. 
Zugleich aber ist G’lanben und Lehre, Sprache und Stil der beiden 
so verschiedenen Männer auch sehon em Zeichen dafür, wie sich 
die frübgriechisehe Art durch den Aufschwung zu ihrer letzten 
und stolzesten Höhe selbst vernichtei Weiter fuhrt kein Weg 
mehr, und der Abstieg wäre Sturz. Anch hem Verweilen gibt es 
in diesen Bezirken. Denn die dünne Gletgcherlaffc der Vergeistigung 
und Hintersinnlichkeit muß tödlich sein für eine Wesensart, die 
in der Erdeunäbe einer leidenschaftlich den Einzeldingen znge- 
wandten Gegenwärtigkeit erwuchs. 

noch Tiel mehr muE sie ganz hei Seite lassen. Eine Wülkür der Aus^ 

wähl -w&t uDTeraicidlich; es könoeti js rtor Beispiele gegeben wsrdeTi. Eme An¬ 
zahl der herMÄezo^enen Stellen ha.be ich möglichst sJIseiti^ besproebeni es lag 
mir daran, anüh die uaeEidäicbe Mannigfalti^teit der realen Erschemtmgsfonnen 
fbhlhiar zu inacbeD. 
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Grundherrachaft, Fieistadt und Staat in Thessalien. 


Vön 

UJrich Kftbratedt. 

Vorgelftgt in der Sitjün^ vom IS, Februar 1&£5. 

Tkes&alieii tat in neuerer Zeit das Interesse der Porschung 
wiederholt gefeaselt. Seine poHtischen Gj-eseliiete, aeine archaische 
Verhältnisse widerspiegelude Verfassung zogen an die Erweite¬ 
rung nnaerer Kenntnisse durch Inschriften, die Fülle archäolügischer 
Eeobachtungeiij seitdem Arvauitopnlos das Land beaufsichtigtj er^ 
mutigen an neuer Durchdenkung mancher Prägen, und gerade znr 
rechten Zeit legt uns Friedr. Stahlin als Kenner des Landes eine erste 
wissenschaftliche Landeskunde vor (Das hellenische Theaaalien, 
1984). Unsere Unterendiuiig mag beginnen mit einer biaher etwas 
Etiefmütterlich weggekommenen Präge; nach dem ümwaudlungs- 
prosieBj den die sich bildenden Städte in dem alten feudalen Staat 
Teranlaflten. Zumal wir hier Dinge beobachten, die einem Stadium 
der Entwickelung eutspreclien, durch daa jede griechiache Land¬ 
schaft früher oder später, raacher oder langsamer einmal Hin¬ 
du rchgeheu mußte. 

Wir sehen Piudar Pyth. 10,6, daß die Aleuaden am Anfang 
des fünften Jahrhunderts nicht nur in Lariesaj sondern auch in 
Pelinna gebieten, also in Teilen der Pelasgiotis und der Hestiaiotis 
Zugleich. Der Pericht über die Katastrophe der Skupaden wenige 
Jahre vorher (Quintih XI2,14; vgl. Ed, Meyer 240 f., 241^ setzt 
vorana, daß das G-eschlecht, daa au& Kraunon stammt, auch in 
PhELTssIos einen Palaat hat (den es durch Verschwägernug erworben 
zu haben scheint Sehol Theokr, 14,36). Mit der ersten dieser 
beiden Erscheinungen dynastischer Expansion, die Larissa und 
Pelinna vereinigt — und nichts weiter, aonct würde der Dichter daa 


11 liP Folgenieti -zitiere ith Ed. Mftjftrs Geach. d. Altertnme, TheopompE 
HelleuikA, Eipa Thcssfrlistbe Studiert, GernanansThesaaligcbe MünauBiuo im 5. Jabrb, 
(^edtBchr, f, Nuin. Ed. 33) nur aitt Namen ohne Titel. 
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mweig^licli sagen —j stellt nmi in Gcbembarem Wideraprnct die 
wichtige Beobachtung ^), daß im Anfang dex tbess&liscben Miinz- 
geschichte, aleo anch in der ersten Generation des fünften Jahr- 
bnnderts, die Larissaier eine lliinaTiiiion haben mit Fharkadon, Bherai, 
Skotussannd den Perrhaibem, aber nicht mit Peiinna, Und zu den über 
Krannon und Pbarsalos gemachten Beobachtungeji will es schlecht 
passen, daß zu d-ieser Münzunion auch Kranncn gehört, aber nicht 
Pharsaloa, das ganz andere Wege gehtn Doch das leztere ist chrono¬ 
logisch noch veretändlichT zumal die Kataatrophe der Skopaden. 
si^er vor den Beginn der Prägung gehörtj — jene kann ja die 
Bande gcaprengt haben, die Pbarsaios an Krannon fesselten. Aber 
unvereinbar ist das in den Münzen sich spiegelnde politische Sy¬ 
stem Larissas mit der Angabe Pindars* Es hilft nichts, wenn man 
sagt, daß der Dichter von den 90er Jahren redet, die Münzen aber 
eventuell bis etwas nach 480 hinabgeschoben wei'd.eii können (Herr- 
mann a. a. 0. S. 36 f,)* Ea wäre doppelt rätselhaft, wie die Alenaden 
als Herren von Larissa^ deren perserfreundJiche Politik 430 und 
479 völligen Schiffbrnch erlitten hatte, denen der peloponnesiache 
Bund jeden Tag uamena der Nation ans Leben gehen konnte (und 
bald durch den Zug des Leotychidas ging; Fang, III7,9), wie sie 
gerade 430—475 einen nach Auslage der Münzen recht dauerhaften 
Bund hätten zuBammenbringen, wie sie politische Anziehougskraft 
hätten beweisen können. 

Aber die Schwierigkeit besteht nicht, sie liegt nur in einer 
allgemeinen modernen Identtfizierung von Larissa und AleuadeD, 
überhaupt von den großen Gesdblccbiem nnd den Städten, nach, 
denen sie heißen. Die TJeberliefernng iat ganz genau, sie redet dort 
von den Alenaden, nennt hier den Namen Larissa; wir müssen 
ebenfalls die TerrLtoxialherrschaften und die Ereistädte auaeinander- 
halten. Thessalien zerfiel von Hause aus in Tetrarehieu, diese in 
nXfiQoi. Die gehören den einzelnen Landaddsfamilien (bezw* 

mehrere derselben Familie; so wird eich die Übermacht der 

Alenaden, Skopaden u. a^ gegenüber den Standesgenossen erklären)* 
Es gab einmal eine Zeit, wo ganz Thessalien restlos in diese 
«Aijpot aafgetcilt war (Soph. Erg, 829: hIü 

wo die Stadt nicht nur rechtlich {so Edn Meyer 234f*), sondern 


]) Um Mat6r[ftl bei Herrmanu 33 ff. 

Abge&obOD vieliektit von dec fforsteti, die der Geaamthcit geburön; der 
des 4. JalirJi. tania sehr wolil, ohe er mii der ZeriejUTig dei Landes in 
ardÄfte zMm l^eamten einer Stadt Tvnrd.e, PucktitnaJir dea Tagos oder der TeErardije 
geireeSin teiti (s. u. S. 133’). 



130 


CIrich Käbrstedt, 


auch tatsächlicli nicht esistierte'). Daran ändert sieh auch niehts,- 
wcim der Schiffskaialog der Ilias theasalieche Ortsnamen hat; die 
Namen sind natürlich älter als die Städte und hafteten stets au 
den Herrensitzen. 

Dann aber beginnt die Entwicklnng der Städte. Ihre Be^ 
vSJkeruTig mag sich zTLsammengesetzt haben aus Penc^enj die ihren 
Herren entliefen nnd anf deren Hächkehr dieser yarzichtetCj da¬ 
neben ans freien Banem (s. n.), die ihrem Magnaten ans irgend 
einem Grximde den Eückeoi kehrten, und die durch Handwerk, 
Handel oder auch als Ackerbürger j Gärtner n. ä. zu Wohl¬ 
stand kommen mochten. Diese mitten im altem xXi^pog, z. B. der 
Alenaden,, sich bildende städtische Siedelung ist nnn offenbar nichts 
weniger als mit der alten Herrschaft identisch^ sondern ganz im 
Gegenteil eia Fremdkörper, genan wie die sich bildende Stadt 
innerhalb der deutschen Grafschaft, wie die Landstädte in den 
späteren Territorien. Eb ist nicht gesagt, daß das Verhältnis 
zwifichen den — mn diesen Anadrnck einzuftihren — z. B. aJeua- 
disehen Territorialherren nnd der neuen Stadt notwendig das des 
KonHiktes war, aber auf keinen Fall ließ diese sich verwalten 
wie die Acker und E!aten auf dem Gut selbst; ein Vogt des 
Herren oder eine Art Selbstverwaltung waren unvermeidlich. Und 
genau wie im Mittelalter mögen in Thessalien da alle erdenklichen 
Formen neben einander gestanden haben, wie Territorialherr und 
Stadt sich anaeinanderaetzten. Man erinnere sieh, daß gleichzeitig 
Cöln von seinem Erzbischef sich politisch völlig loareißt und eine 
durch klare poetische Grenzen vom Erzbistum geschiedene freie 
Stadt wird; daß Bremen die völlige Hnßerlicbe Lostrennuug ver¬ 
meidet, anch nicht formell Reichsstadt wird, trotzdem aber prJik- 
tisch genau ao selbständige Politik treibt, wie Cöln; daß endlich 
Mainz trotz vorlib ergehen der LosreißmigBverBuche in der Hand 
des bischöflichen Territorialherren bleibt, nicht entfernt so weit 
gelangt, wie Bremen, und daß Würzburg stets bischöfliche Landstadt 
und nie mehr ist. Oder, um bei weltlißhen Territorialherren zu 
bleiben, man erinnere Sich, wie die Städte der Eansezeit alle 
Stadien repräsentieren von der formell freien Stadt wie Lübeck 


1) Diese Ta.tEac:^eiL Di[]ictien anct deatllcb., däE dis üBlidie LesUo^ in Ariatot. 

Aleuas habe fn? in zerlegt, umne^bek iat Dae 

wiira, als öh Hin aa^en volUe, Karl der Öroße daLc die Reicbaitädte in Graf- 
Bchafteü zerlegt Üterliefei’t ist tijv ifSUVt vielluicht ist dag Tei'mEnus iechnäcua 
för daj uDiaiijQltiäre Stsi-tsgebiet in TFiessalieii (dio Bdr^foi der sicU entwickelnden 
freien Städte uepiifln sich /npsroi', a. u,). SoBBi ht äm wÄlirscheinlichsten die 
Konjektur von Wade Gtiry Hell. St. 1924, SS): [acil. 
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Über offiziell Latidstäfite bleibende f aber ganz Bclbst^iadig ope- 
rierößde Orte wie Hamburg bis za den ccbten Landatädtent die aber 
gleichwobl zur Hanse gehören tuid z. Münzen schlagen, ohne 
Jemals aus dem Territorium auBzuscbeiden {Brasmaehweig, Oöttingen, 
Magdeburg). Genau ao iet es sicher in Thessalien gewesen. Zuerst 
gebot der Territorialherr auch 5n den st6X£ig — das ist für Pindar^ 
Pytb, 10,71 dag ecbt Thesaaliscbe, mit den meint er die 

Aleuaden und ihreagleichen —, dann setzte die Eutwichlnng wie 
in ücutscbland und mit versebiedener Stärke und Erfolg ein. 
Thnkyd* 1111,10?. seben wir eine Axt Sehlacht von Werrmgen 
oder Hanabergen vor mas: der Terrltürialhen: Orestes, als Eche- 
kratide nicht nur ßa^U^iis, d. h. derzeitiger eondem auch 

zweifellos Pharsalier, zieht mit fremder Hilfe aber vergeblich 
gegen Pharsalos, die Stadt trotzt ihm mit Erfolg; doch davon 
nachher. 

Welche Städte treten mm in diese Entwickltmg ein? Pas 
Münzrecht, nach der Aufschrift im 5* Jahrh. stets von den Städten, 
nicht den TerritorialLerren geübt, eracbeint in der Generation des 
Xene&znges (Herrmann Head B[N^S92ff*, Brit. Mus. Catal. 

Thessaly 13 ff.) bei Larissa, Krannon, Pberai, Skotnssa, Pharsalos, 
diiÄU bei dem nntertauen Gan dar Perrhaiber. In der Jütte des 
Jahrhunderts folgten Trikka (Eead 310 f., Catah a* v,), bald viel’ 
leicht auch Pelinna (nach dem Bxit. Jilug. Catah)* Am Anfang dea 
4. Jahrhunderts, bezw- in seiner ersten Hälfte, treten dann fast 
alle una bekannten Orte anf: Atreai, Kiericm, Gyrton, PhaJanna, 
Peirasiai nsw* An sich bedeutete die städtiache Prägung nicht 
notwendig eine Emaneipatien vom Territorialberrn. Weder dieser 
noch die Tetrarchie, noch der Gesamtstaat prägten Geld; die 
Städte — oder anch Hntertanengebiete wie die Perrhaiber — ver¬ 
letzten kein bestehendes Sonveränitätsrecht, wenn sie hier ein- 
sprangen nnd dem beginnenden Bedarf nach' Münze entsprachen 
Dagegen liegt ein zweifelloser Akt politischer Selbständigkeit vor, 
wenn die so prägenden Städte die Jilinzkonventionen mit einander 
schließen, die Hsrnnann a. a. 0. nachgewiesen hat (Lariaaa und die 
oben genannten Staaten nm 430; Larissaj Perrhaibien, Pharkndon 
nnd Trikka bezw. Pharsalos, Pherai, Skotussa und Meliteia (?) als 
zwei getrennte Gruppen in der Jlitte des Jahrhunderts). Man 


IJ Die eretea jeeamtctessaliachen Münsen hat wohl der Bund ^wctlageu, 
der in der Mitte des 4, JaJirh. ffegen Alexander von Plserai kämpft- So HerriDanii 
a. a. 0. S. 44 j ce handelt sieh um die von Head 304 verkanuteD fttäcke mit dialek¬ 
tischer Legeodo. 
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wird sich vorateUen dürfen^ daß diaae Städte aach auf andaren 
Gebieten ab der Auswahl der Prägegtenipel politbeb handelten. 
Gewiß, manche der Schlüaaej die Herrmajm zieht, mag man he- 
e weif ein. Die MijuareaerTate, die Yerluste und Emschränkungen de$ 
Münzrechtös bei mancLeii Städten sind argumenta e silentio, welche 
das epärliehe Material nicht immer erlaubt. Die chronologische 
Featlegeng rein nach dem Stil birgt Gefahren in einem Land, das 
weit ab von den StrÖmnngen des Tages liegt, — an der Tatsache 
aber, daß irgendwann im S. Jahrhundert die thessaliechen Städte 
begannen, Verträge und Bünde abznschlieBeu, wie der rheinische 
oder öchwäbisöhe Städtebund sie dar stellten, daran ist nicht zu 
rütteln. Der Fehler in Herrmanns Folgerungen Hegt, wie die eben 
genannten Parallelen zeigen, auf anderem Gebiet, Die Münzen 
unterrichten uns über die Städte, nicht die Territorien, — wenn ich 
die oben genannten Beispiele wiederholen darf; über die Bürger 
von. Bremen, nicht den Erzbisehof, über Hamburg und seine Pa¬ 
trizier, nicht die Schanenborger Grafen von Holstein. Daher Iraun 
man ans den Münzen uicbts über die uns in den Historikern ent¬ 
gegentretenden Aleuaden, Ecbefcratiden usw. erfahren. Ob Eche- 
kratidas von Pharsalcg zayös von Thessalien ist, läßt sich ans den 
Münzen der Stadt Pharaalos nicht ersehen, so wenig wie aus den 
Münzen einer dentechen HiCicbsstadt die Kaiserkrone des ihr he- 
nachbautea Territorialherrn. Es ist ganz schief, wenn Herrmann 
S. 42 aagtj daß Laj^isea die Würde des x&y6g an Pharsalos über¬ 
läßt; die Lente, welche die Prägnng von Geld beschließen und beauf¬ 
sichtigen, haben mit der zaytia. garnichts za tun, oder docb nichts 
JEntscheidendes, Der Tagos wird formell sicher von allen Ge- 
meinfroien (s, u.) gewählt, praktisch zweifellos von den großen 
Herren^). Thessalien ist eben im 6. Jahrhundert kein Bund von 
Stadtrepubliken®) nach dem späteren Schema, sondern ein bunt¬ 
scheckiges Gebilde, das formell noch immer in zerfiel, 

deren Geschlossenheit aber allerhand städtische Gebilde an zer- 
set,zen begannen. 

Das inschriftliche Material ist natürlich spärlich. IG IX 2,357 
sehen wir Thetonion einen Bürgerbrief ansstellen und finden, sicher 
noch im 5. Jahrhundertj einen munizipalen Beamten, der bereits 


i; Als uacli langer izfiy£a .Tascn, von Pliftrsi gewählt wird, liefen di« Dinge 
iiuders (fi- ■«,); aber inzvfiaebea liabea dis Sifidte auch die alten Grandherr^cUaften 
a.ufgefress«!]'. 

2 } Ho fiemnanu 42fr, trotzdeni bei HermaDn-Svoboda StaatBaltortÜHier 
II[''3BSf, auf da& Kiclitlge hiugeKiesen war, Zqm Datoin Surohodaa s. u. 
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einen sieter uralten Titel ugnrpiert hat^). Rev. Philo]. 

1911t 302 ff. j nr. 50 finden wir dSj wohl ebenfalls stadtisehesi 
PriestertoUegitiin (so Arvanitopulos im KotnmentaT) die Kß^tKfu- 
ovTfig. Sehr interesaant ist sin altes G-e^etz von Phalauna IG IX 2,1226j 
daa die mit Strafe bedroht, nicht die iToirTKtj denn sdltg 

ist eine freie Stadt eehlecbthin, rh ^szv ,ist das geEchlossen bebaute 
Areal in einem vialleieht ganz ohne Anteil der „Bürger" regierten 
Plächenfltaat. Es entspricht gemz dem Q-eeagten, wenn die Land¬ 
stadt über ihre Bürger Strafen Terhängenj aber noch nicht von 
^Qkizcit reden darf^)* In TeiteHj wohl des d, JahrbimdertaT Geben 
wir dann die Stadt Pbaraalos weihen (IGIX2j24Sj vgl. njetner. 
1916, 200), nnd Kierion stellt eine Stele als Eigenttmsmarke der 
Gemeinde auf, die ein Pferd als Wappentier und das Wort 
zeigt*). Am lebrreichsien ist aber IGIX2,542: daa noeb näher 
zn würdigende Yerzeichnis von 30 Oeacblechtern aus Larissa, offen¬ 
bar eine Art „goldenes Buch“ der Stadt. Man bat sich gfterg ge- 
wnndert, daß die Aleuaden nicht darimter sind. Das igt nun dnreh- 
aus nicht melr wunderbar: der Terriiorialherr ist nicht ratafähig, 
unter den Patriziern von Hamburg erscheinen die Sebanenburger, 
unter den großen Familien von Eranngebweig die Welfen nicht, 
ganz gleich, ob die betr. Familie in politischen Dingen ihre fürst- 
liebe Hoheit zu wabren weiß, wie es bei den Aleuaden und Welfen 
der Fall war. 

Auch archäologisch bann man heute das Werden städtiedieiL 
Lebens in Tbesaalien stellenweise fassen, die Forsohnngen von 
Arvanitopulos, je tat ergänzt durch Stäblins Darstellnngf bieten 
genügend Material. Einzelne, auch stattliche Heiligtümer und 


J} Daß 63 ein mqpiäipiiler Beamter ist, liegt na^h Ariatut. Polit. Tini ,4 
am nlctLsten, ’i^enn fiJ auch mögüch ist dergelbft Beamte früher vom Terri. 
toTiilherrn aia ein Vogt bestellt uni spiter von ien fllhrgem geTfählt wird, ohne 
den Titel au äuiarn, wie hÄufig in den iocif&chftü Slüdten. Sehr nahe liegt die 
Vorniutaug* daß die woitvo^iüitrMf? von Arist&t. Y 5 , S uraprüugUch jirundherrlächQ 
„StadtTtjgte*' eind und nicht eteta gewählt wurden. Zu dftu AriBtot. 

III1,9 e. u. 

y) SoDB-tige archaischo Inschrift&n hßtreffen meist Grüber, Weihungen u. ft., 
können also uor die eveatuell atärkere Besiedelung, bezw. Frequentierung aiuea 
Platzes, nicht seine ReohtssteHung beweiaeB. Ich nonno die scatk archaiacben 
Weihungen IGIXSVI, 575 , lOlS, 1 S 39 . die Gr&htftsite 270 , 436 , lOSE, 1240 , d« 
minder archaißchop Weibuugeii (etwa ans der ör&tea Httlfte des 4 . Jahrhonderts) 
235 f., 241 , 1223 , die Gräher 250 , 256 . Die Teictfl atammeD aus (thaaBaliachefl, 
üiicbt perioikischen) Stüdten, fi^höf 109 S vom flAcheu Lande. 

3} Die erste ioschriftliche Nennung einer Stadt (Plierai) außefhalb Theasiliena 
Jn Delphoi; Pomtow Delphlca 111,329; StÄhliü ItH, 
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Gräber beweisen nocli nicbte, sie Irönnen auch auf dem ßsicbaia 
Lande entstehen ^ nnd aus den älteren. Gräbern von Pa^asai 
ISOBj 213), einem Tempel bei Pherai (J. Hell. Sth XXI S73)j einem 
weiteren bei Pharsalos (Stäbün 141) und einem solchen zu Metro- 
pülia (/Jpojfp. 1911, 342 f.) möchte ich keine Schlüsse ziehen* Je¬ 
doch ißt dies erlanbtr wenn wir an Orten, die nns aj& spätere 
TtöXetg bekannt sind, Mauerringen begegnen, welche nach ihrem Um¬ 
fang nLcht mehr befestigte Herrenhöfe, sondern Kleinstädte sind 
Hierzu rechneten als erste Pharsatos (/Zi^pösfr- 1915, 196), Qjrtün 
{n^axT. 1911, 334 ff*) nndOonnoa {parrbaibisch, aber praktisch eine 
Stadt mitten im Herzen von Thessalien; a* a* 0. 1910, 246) ; bei 
diesen scheint die Anlage bis an den Anfang des 5, Jahrhunderts 
znrückznreichen (bestätigt diircL die Belagerung von Pharsalos 
Thnk, 1111, IfT*)* Die Befestigung von Pagasai ist am Ende de^ 
Jahrhunderts entstanden (JJpKKi:* 1909, 138; 19L5,16!)h| Stählin 65f*), 
die von Pherai nundestenB ebenso früh, da eine Hekropole der Zeit 
auf sie Rücksicht nimmt {IJ^anr. 1910, 230), Lanssa muß nach 
Pint. Ageß. 16 im Jahre 394 befestigt gewesen sein. Am Anfang 
des 4. Jahrhunderts oder vor a einem Beginn sind wohl auch Atrait 
(Stählin 101), Pharkadon (a* a* 0. 116*) und andere Orte befestigt 
worden. Arvanitopnlos hat 1910, 247 den Eindruck gehabt, 

daß um 400 die Städte Thessaliens normaler weise befestigt waren* 
G-enan so stellt sich das Bild für die Bauten von Tempebi in 
Stuten: auf der Akropolss von Pherai ist ein solcher wohl schon 
im 6r Jahrhundert entstanden (JTpctwt* 1907, 1S9), in der Stadt 
Pagasai im ö. Jahrh. (a. a. 0.1912,170), auf der Akropolis der 
gleichen Stadt im 4* Jh* (a* a. 0.1909,149; vgl. 1912,165,170), Richtige, 
auf städtische Siedelung deutende Nekropolen aus dem S, Jahr-" 
hundert haben wir in Pherai (Upexr. 1910, 230; 1915, 166) nnd 
Pagusai (1909, 146; 1912, 193); Peirasiai war nach Stählin (134) 
im 5. und 4. Jahrhundert eine blühende Stadt*). 


IJ Diß Grenze ^wjEicheD diesen beideQ, von Stihliu Uider nicht gflßciifldenöB 
Ksrtegörifiu wird man im Gelände mit melir Sielierheit finclen kttunen als an der 
Hand von Plänen, ^ie nitht einmal immer den Mfi&Sftah neonOP, dar iu Grunde 
liegt* Die ZuieiTung im Fo^lsendön Ijt also nur ala Vorschlag m H'erteiL 

ä) Daß die Olvmpioaikcüljfitö J5J56 v. Ctr, einen PhartEdiöf nennt, beweist 
keine Stadt im spktnrefl Sinne. Djls gleiche gilt y&ü Echekratidaa von PharsaloB, 
dem Vater des Orestes von Thuk. 1111* Kleouiachee von Phäraalos im Uljuitischeii 
Krieg (Plm. Amat. IV), Menoa von PhareftioH- i- J, 476 (Demoath* 15111 23 U, ö*) 
oder NikoDidaa von Lariesi (Ttok* IY7Ö, 2)* Meaon Lat Penesten, ist also kein 
städtischer Krümer (vfl. die BPeneBten von Pbarsalos“ Arjatfpb* Yeep. 1267 ff.)* 
Das Bind alles Namen wie Otto von Northeim, waa keineb Pürger einer Landstadt 
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Im vierten Jahrhundert waijh^en dann die thessalischen Städte 
erheblich (Stählin 1, vgL 137 ifn, für Phaiifaloa^ öennoSi Atrax u. a.); 
der Markt von Pbarsalos wird groß iitLd stattlich (JT^ftxr. 1907, 150), 
Larissa hat ein Odeion (^£kt. I Beihn 8B), in Bkotttssa ist ein 
Theater belegt (Paus. VI ö, 3). 

Aber neben den Städten steigt ut)s> gang wie en erwarten, 
das Land eine Pulle von kleinen befeatigten Plätzen, an klein, um 
als Stadt gu gelten, echte Bnrgen, befestigte Herrensitze. So bei 
Pherai {IlQftKT, ISlü, 231), bei Porta am Pindos (a. a. 0. 1911, 282 ff*) 
und Amphaxiai südlich Pagasai (JT^hkj«:. 1909, lS2fF*); die beiden 
letzteren mit dreifacher Umwallnng eines Heinen Areals % Ke 
lehrreichste Anlage ist die letztgenannte. Sie stellt einen Herren- 
sitz dar, der einmal ganz geriDgiügig erweitert ist, oflFenhar um 
die Kätnerhütten anfaunehnien; diese der Burg gegenüber an Um¬ 
fang völlig zurücktretenden Appendices als Unterstadt zu bezeichnen, 
ist ganz irreführend. Und diese typische Ritterburg Ist verlassen 
worden gegen Ende dös 5. oder am Beginn dee 4. Jahrhundexta. 
Das ist kein Sufall; denn auch die Borgen von Agrija bei 
Volo (TJjEurJtTK 1910, 211), die von Tsaritaani und eine am Saran- 
taporos (Hptotr. 1914, 196), beide in Perrhaibjen, zeigen dieselbe 
Erseheinung etwa in der gleichen G-eneration: offenbar war damds 
der Fankt erreicht, wo die Landadclsfamilien der Anziehungskraft 
der Städte erlagen, oder znm mindeaten die befestigte Ritterburg 
gegenüber der Wehrkraft der freien Städte ohnmächtig und ihre 
Erhalten g überüüeaig wurde, ganz wie im ausgehenden deutaohen 
Mittelalter^)* 

Notizen über den Handel Thessaliens haben wir gelegentlich, 
aber sie helfen nicht viel weiter. KomikerBtellen wie Herjnippos 03 
(Fr* Com. Gr. 1243) und Äristoph* Plntos 521 f. können geschrieben 


l>eaeicliuet. Pifftifcn werden die Pj-rtopier upd Phaxaaliar von Ditt. Syll. I’lSSf, 
iip 4. Jhd. I?iirgöt seiü uni Dmc1u>& d. J., IGX1L3, S&L aJa ThesEaUer aua Fhnr- 
anloB beKeiidinet, lebt in einer Zeit, dii die Polis die Güter »Lraorbiert bit. 

1) Das Anifetoron der Skopaden üuf der Burg von Krauuon (JT^oi^dE. 1916,17S) 

lüt necB ganz UQUclier. Das oben GcBttgte zeigt, daß wir un& die i^eblüager der 
grofleu Territorialherren dufcliaus niett notwendig stuf den Akropolan der SLtdte 
denkeu laüaaejir Dagegen nipgeii die drei RjngväHe s-uf dex Bur^ von Ctoouos 
(nptfÄT. 1910,246 ff-; 1911,315if.) mit üiTeTn offepbar llfeiBeu Areal eine Bokhe 
alte Herrenbctrg besstebueB’, das als Tempel sehr klöLao mit zirkä. 9x6 m 

Ausdebnniiig ist von Hause aus eine atattJirbe Scbloflbapelle feweae^. 

2) Äbnltebc kateugnippen ia eioem Biuj^ivaU als Anbfeugsel SJi der Burg 

in BUtali. und ^Mopsiou*^ l9ii, S91 £), vielleicht a^cl^ in „Byrgos“ bei 

4eja PUaf Tape tob VöIo (ebd. 19l£, 16&f,)- 
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werden, wenn Magnaten^ und ebenso wenn städti^cbe Unternehmer 
anf den Plan treten. 

Die vielfachen Schwankungen und örtlichen Yerechiedenheiten 
in den Kriegen zwischen TerritüriaJherr und Stadt können wir 
nur gelegentlich erkennen. Von Plarsalos und seiner Befreiung 
von den Echekratiden m der Greneration nach Xerxes war oben 
S. 131 die Rede. Hier nnd bei den allgemeinen Sympioiuen (Münz¬ 
prägung), die seit der Grcueration der Per^erkriege auftaacben, 
werden wir uns erinnern, daß die Politik der Feudalen hei Plaiaiai 
sich ala Yerkehrt erwies und Sparta mit seiner drohenden Geste 
gegen die Äleuaden und andere Geschlechter^) wie ein Tcrlocken- 
der Rückhalt aller städtischen Sonderbestrehungen erscheinen mnßte. 
Die Versuche Hermanns a^ a. die Münzprägnngen aus der großen 
Geschichte zu erklären, sind ganz berechtigtj nur sind cs nicht die 
Erfolge, sondern die Kiederlageu der Magnaten, die wir aus ihrem 
Auftreten erkennen. Das Ver schwinden städtischer Prägungen, 
wird mau neben eYentucllen KonTCntioneii der Städte seihet auch 
mit einer Viedererstarkung der Territorialherreii erklären kÖnnerij 
bis dann im 4. Jahrhundert I/axissa den Ausweg wähltj den Äln 
der Äleuaden als Miinatypua zu nehmen. 

Damit kommen wir zu der uns in ihren Beziehungen zum 
Territorialherrn am besten greifbaren Stadt: Larissa, Trotzdem 
die aea der Ferne berichtenden Literaten stets von Larissa als der 
Stadt der Äleuaden und van den Äleuaden Larisaa“ reden, 
sehen wir Ar ist. Polit. V B, 9, daß irgendwann zwischen. 394 und 
369 Simos (zweifellos ein AJ.euade, Ed. Meyer 230*, 239*; vgl. 
Harpokr. a. v. und für den Namen Theo kr. IS, 34) sich gewaltsam 
zum Herrn der Stadt Larissa machen muß, indem er als neutraler 
Mittler zwischen den städtischen Fraktionen die Macht in seine 
Hand spielt. Diese Unterwerftmg der Landstadt dnreh den Terri¬ 
torialherrn prägt sich, aus in der Euiission von Münzen (Head 
BN ^ S9Sf., Brit, Mus. Catal. 31), die den Namen des Simos neben 
dem Stftdtnamen zeigen, — eine deniliche Vorstufe zu der Manier 
Alexanders v. Pkerai, nur mit dem eigenen Namen zu prägen. 
Schon vorher, um oder bald nach 400, zeigt sich die oben erwähnte 
Emission, die sich noch rein als städtische Prägung gibt, aber den 
Eponymos des Geschlccbtee Alenas in einem Phantasieporträt mit 
Namensbeisdirift zeigt, — also, ohne der städtischen Münaholieit 
etwas zu vergeben, auf den Territorialherrn politisch Rücksicht 
nimmt Dies mag der Reflex der Begründung der Herrschaft des 

I) Ps-Uö- 311 7, S Plafn die maJigii, Berod. 21. 

2J Eetd HN ^ 2^^, Erit. Mus, CatAl. Thesealy Taf, V. 12. 



Grondharrecliaft^ Treistadt und Staat in Tb«i»6filien. 


137 


ArisÜppaa sein (403 v. Chr^, die Emzelhaiten bei Ed Meyei 261 f,, 
262 f,; nur daß man. Ariatippos nicht ala extremen Aristokraten, 
im Rahmen atädtiscber Fraktionell aehen darf). Nach Arietippoa 
aber mnß^ ran die Situation von Ariatotelee jua^ 0. zu erhalten^ wieder 
eine Periode gefol^ sein, wo der Halt der Alenaden an der Stadt 
sich lockerte und Simos erst dnrch neaea aktives Eingreifen dem 
Emanzipationaprozeß Halt gebieten konnte. Ich möchte daher mit 
Beloch^ Grioch. Qeach. lUl^j 22^ Medioflf dei 395 die Politik von 
Lariaaa leitet als Gregner des Aristippoa (und Führer der Städter) 
anseheu, — Nach Simos aber haben sieh die Alenaden als Herren 
der Stadt gehalten, jedenfalls sind sie in dieser Stellnng sowohl 
gegenüber Alexander II. von Makedo'nien wie gegenüber Philipp II. 
(DiodXY61,3; XVI14,2), 

Sonstige Notizen vervollständigen das Bild nur gelsgentüch. 
[Herodea] :sfoht££as 14 f, 33 spricht von der stoUg Larissa. 
Pie ganze Rede setzt eine Ekklcsie voraus (Ed. Meyer 269), und 
die Lage ist go, daß Sparta d.ie Angeradcten, also die Bürger von 
Larissa, als politisch handelnde Macht betrachten kann, sie zum 
Kampf auf ruft o. ä. Das kann zur Zeit von Aristippos und den 
Münzen mit dem Bild des Alenaa alles sehr gut 

mSglich sein, zumal die Rede (Ed. Meyer a. a. 0. u. ö.) vorher er¬ 
folgte EingrtflFe in die politisobe Stellung der Stadt andeutet. — 
Xen. Reil, 113,4 spricht von der Niederlage von Lariaea, nicht 
der Aleuaden, i. J. 404. VTohl mit Recht* Die freien Städter erlagen 
dem Lykophron, infolge der Niederlage gelang der Streich des 
Aristippos — Yorher haben wir aus Thukyd, II22,3 zwei Führer 
der beiden in Larissa: Polymcdes und Aristonus (431 v. Ohr.), 

Es fragt sich, ob zwei Praktionshänpter aus den städtischen Bürger- 


1) Diod. XIV SS, 5 f. Et erobert hier Pharsalcs. Üb dj& Xata^troplie seiner 
Söldner ia oder bei dieeer Stfidt (Xri&tbtr Hist an. IXSIJ den StbluE seiner Lauf¬ 
bahn dar^tallt oder mit dar Schlacdit von 404 identisch iit (bq Belocb a. a. O* SS 9, 
etabt dahin ^ ich neige zu letzterer AnBieht, 

2) Laram eetze ich Simca vor -4llenfallH gioge es auch, aözuü&hijieD, 
dah nach Medios’ in den neuuzijfer Jahren bestehender Herrschaft die Alauadeu 
triamphierten, SbEi'Eerrea der Stadt Tvaren, daiui aber weichen mußten, nm dyreb 
SimoB (aber tot Philipp) wieder zur Macht zu lominen. Jedoch "wird bo cm astr 
häufiger Wechsel Tcn BtädtiBcber Selbständigkeit und FlirsteiiherrSchaft voiius- 
gesetzt; wenn auch sugegehen werden soll, daß Simos, wenn er vor Herr von 
LmdBea wurde, alB Pi:ennd Philipps 11. eehr alt gewesen sein muA 

S) Desgl^iebtn nennt Xenephon „die Larissaier'^ wohl ganz bOrreVt Hell 
IV 3,-3 und Agee. Ä, 2 (vgl Piut. Agea. lE'J, JEb handelt sich niu das Jahr 394, 
als Medios herrscht, nicht die Aleuadea. Aber wir wollen aoJehe Termini auf 
Nehenschsuplätaen XeneplioDs nicht auf die Goldwage legen. 

Oe«. A yii/ist. Flii|.*hlit. KlItatF. 1921. Heft 2. 
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parteieiLj ob ein Yorkämpfer der Freistadt und ein Aleuade, oder 
ob Äwei Feudalherren vor nns steieiiK Das Lotete ist sehr nnwahr- 
schainlicli — wer sollte das zweite Geacblecht neben den Aleaaden 
sein?—, aber alles andere ist mbglicliK Hier haben wir keine 
Antworte Die Gesckichte LariBaas im peloponneaiBohen Kriege ist 
d-ankd. Wir sehen nur, daß nack 480 die Stadt Münzen edilägth daß 
sie 404 offenbar aelbatändig politiach auftritt, daß dann ein wecbael- 
voUes Bingen zwiscben Territorialherrn nnd Bürgerschaft ankebtj 
in dem der erstere obaiegt, als aie beide von Makedonien ver¬ 
schlungen wnrden. . Doch kann man nicht von einem absolntsn 
Siege — anch nur vorübergehend — der Aleuaden reden. Wir 
werden seheOj daß die Städte, und anch gerade Larissa, die Adels¬ 
güter in sich einbezogen^ Die Städte fraßen die kleinen ländlichen 
Territorien auf, und die Alenaden, die in Larissa doch über den 
Bürgextrots siegten, waren keine Feudalherren mehr, sondern 
atädtische Tyrannen. Die Enkel standen trotz des gleichen Blutes 
den Ahnen, etwa Thorax znr Zeit des Xerxesznges, genau so fern 
wie DionysiüB d. Gr. den Fendsdherren, denen Solon ihre Hörigen 
entrissen hatte. Nur der Name des alten Geschledits triumphierte, 
die Idee, um die sie rangen, hatte sich ihnen unter den Händen 
gewandelt. 

Andere tbessalische Städte haben andere Schicksale gehabt. 
Für das Gebiet von Bherai kennen wir überhaupt keine Texri- 
torlalherr^ und keine GeachlechtEnamen, Als Ly^hophron anfkommt, 
erscheint er durchane als Tyrann im Sinne der Kypseliden oder 
des Dionysios, nicht als Feudalherr, der die Stadt uaierwirft. In 
Krannon sind dieSkopäden, die eine den Alenaden entsprechende 
Bolle leicht hätten duvehführen können, in der berühmten Kata¬ 
strophe am Ende des sechsten Jahrhunderts untergegangen (Quint. 
XI 2jl4; Ed. Meyer S4Öf., 241“). Wir kennen keinen Herrn von 
Krannon außer den Bürgern, bis im vierten Jahrhundert ein. Dei- 
nias aus Pherai, also kein Fendalherr der Gegend von Krannon, 
zum — man kann etwa sagen; podeatd wird {Polyain* II 34). In 
Pharsalos ist das GeGcblecht von Ecbekratidas nnd Orestes offen¬ 
sichtlich das alte TerrLtorialfUrBtenhaus, das (Thuk. 1111,1) vor 
der Mitte des 5, Jahrkunderts weichen und die Stadt freigehen 
muß — und dies, trotzdem gerade das Amt dee von ganz 

Thessalien^) in der Familie ist. Daun erkennen wir zwei weitere 
Familien: eine, in der der Name Menon Länßg ist, die zweite sind 


I) Thyfeydldes sag4 ßaütlivei ich zweifle nicht, fliU er dan isyds meiut; 
bekanntlich meidet er florgfütig lokile TermLni technici, vg], ineiJi Staater, I7S*7&* 
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die bekanten Daecbiden. Die eratere tidtt auf mit Menon ^,7011 
Pkarsalos^ i. J- 476 (Demofithn XIII23; XXlII199)j dessen Pe- 
neaten deai GtundheKen beweisen, der aber — vor dem Stnra der 
Echekratiden! — sicher nicht der Territorialfdrst wac^ in deBSCn 
Gebiet die Stadt Pharaalcs lagj sondern ein Baron der fregend. 
Dagegen iat nach dem Sturz der Echekratiden — ein Menon, 
offenbar sein Sohn oder Enkel Herr der Stadt (Tbnkyd. II 22, 3 
i. J, 431) und wieder ein Menon lehnt sich an der dabrhandert> 
wende an AristippüS den Äleoaden an, wird sein Feldherr und sein 
Yertreten bei Kyros (Xen. Anab. 1 2, Ij vgl. Diog. Laert. 1160) 
nnd führt ihm doch offenbar die Stadt sn. Denn 396 greift Me- 
diosj über die Aleuaden siegreich (s, o^j sofort Pharsaloa an and 
erobert es (Diod, XIV S2, 6) Damit war oflFenbar die Herrschaft 
dea Feudalherrn zu EndCj denn im näehsien Jahr (Xen, HelL IV 
3j 8; AgCSn 2,4) führt ein städtischer Hipparch dai Kontingent 
der PhatBaller: es sieht so ansj als ob die Erfolge des Medios 
allenthalben eine Eeaktion der Bürger gegen die Herrschafts' 
an spräche der Territorialgewalten bedeatet hätten^ Und zwar hat 
flieh damals Pharsalos offenbar dauernd den letzteren entzogen^ bei 
der nächsten Erwähnnng sitzt der „Fodeatd* Polydamos auf der 
Bnrg, sicher kein Fendalherr der Gegend (Xen. HeU. YI Ij 2 f.}. 
Interessant ist, daß die Daoehiden offenbar ganz auJkrstande ge¬ 
wesen sind, die Bürger von Pharsaloa zn beherrschen. Ebenso wie 
trotz der Tagoswürde die Echekratiden welchen mußten und sich 
an den Manern der Stadt die Köpfe einstießeCj ist Daoehos A., 
Tay6& etwa 431^404 (Ditt. Syll. I* 274; Beloch Gr. Gesch. IS 
20Ö ff.), offenbar nie Herr der Stadt geworden, sondern die Me- 
noniden blieben es, nnd Daoehos dn J. hat trotz seiner Tetrarchen- 
würde gar keine Rolle gespielt neben Polydamas *). 

1) BqJücIi Or. GpöscL la*2ÜB beatreitet mit Recht,. iJifl Menon war; 

freilich war er nicht Hipparch von Pharsaloa; dazu TFftr st Tiel zu fein, 

2) In Pharaalos liegt eiue BeBatzuug des peloponueBiaclisu Bundes; &ehr 
graifJichf wenn vorher der Freuui des Kyros dort gebot. 

E) Sonatigt Erwühnimgeu von thessaliachen Städten ala polilueh handelnden 
^flcllttn: Thuk, 11 22, S (43L t. ObrJ KranDou, Pjraeos, Gyrtcu, Fhersd undjsine 
unsicher öberlieferte, Xen. Hell. IV 3, 3 (394 v. Cbr.) Itrannon und Skotusaa.. übet 
Phersi und Kranuon ist das KGtige gesagt die ftndereiQ Städte können nufer Terrl- 
torialherreu oder ganz autonom gewesen sein; wir haben keine Antwort auf disao 
Frage. Bei der Stimm an g des der ThöEsater Thnk. IV 7S, 2 möchte ich 

auch an die Städter,, nicht nar an die Bauern denhcn. Jene sind politisch die 
eigentlicben Gefenapieler der Feudalherren, mit deren Ahticnea jenes sri^fHoe 
nicht einverstanden ist. Es ma^ betont werden, dad Feudalherreii). wie wir eia im 
Kampfe gt^^n die neuen börgerJichen QemeinWMö» flndea, auch iu 2ielt6n, da Bia 

10 + 
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Man sieTitj der Kampf a-wiscbfiiL Landest errn und Stadt Lat in 
Leris^a, Pherai, Pharaalos und Krajinon eben so veFscbiedene Er¬ 
gebnisse nnd Pbaeen gehabt wie in Hambiarg, Bremen^ Cüln und 
Bramiecbweig, Im Ganzen aber ist deoH die Stadt im TordringenK 
Als Jason Tay^$ werden will, sind die Dinge soweit^ daß der Kan¬ 
didat die jrdAßtj gewirnien will (Ken. Hell. YII, 5)f der MacLtbaber 
der Stadt Pbarsaloe ihm die Wahlstimme zusagt (§B, 18J, ^öXeig 
eventuell von ibm abfallen (§ 14), seine IVappen ganz ans den 
Kontingenten der wdlei? bestehen (g 19)'). Ganz gleich j ob die 
feudalen Geschlecliter die Kontrolle über die Stadt hatten oder 
nichtt die Territorialherrschaften sind anfgegflugsn In den Stadt¬ 
gebieten. Letztere waren zuerst kleine Klecken in der boinogenen 
MAsse der Giiter^ dann waren die letzteren nur noch Streifenj die 
flieh zwischen immer größer werdenden Stadtgebieten hindnreh- 
schlängölten, endlich varachwanden sie ganz in diesenn Theop» 
frgg. 34, 47 (GhrenfelL-Hnnt) redet von Dörfern Im Gebiet von La¬ 
rissa; nnd wenn maji hier an oh an diePenesten im 5^ Jahrhundert 
(o. S. 134^ erinnern darf und leugnen kann, da£ die Stadt Larissa 
im eigentlichen Sinne gemeint fl.ei, besieht Aristoteles das Amt der 
Waldpfleger doch ofFensichtllch auf thessaliache TcdX^ig (Aristo 
Polit. YII 11,4) und Tbetonion hat die dazu nötige Annexion des 
dachen Landes bereits im 5. Jahrhtmdert vollzogen, sein Waldpfleger 
erscheint 1G+ IX 2, 257+ [Hcrodes] vt* jto^rit. 14 kennt bereits die 
ganz besonders große von Larisea, rechnet also offenbar dis 
almadische Gnmdherrschaft zum Stadtgebiet* und im nächsten 
Menachenalter ist die Getreidestener eine Hauptelnnahmequelle der 
Stadt Eraunou (Polyain II 34). Die unvermeidliche wirtschaftliche 
Abhängigkeit des flachen Landeg von der Stadt ist sicher ein 
Hauptfafctor bei dem geschilderten Prozeß gewesen. 

Es bleibt dicFragCj wann er formell zum Abschluß gekommen 
iflt, d. h. seit wann Thessalien dn Bund von Stadtrepubliken ist 
nach dem normalen griechiacLen Schema. Wir sahen, daß zur Zeit 
Jasona die Stadt der praktlech berrscheaide politische Faktor war ’) j 

kfljno Macht üher die Bü?gtr hstteo, boIrd^b es nicht efn^u cffftoeji 

.Konflikt ruhig ia d^äf hetr, Stadt wohntöi oder doch dert elü Haus hatten; 

genau wie der Erabischof von Bremen iei der ihm politisch entgllttenftu Stadt 
aeinäD Faliat behielt. So haben die Earcin^, an die PJaton, (Mbboü I, pag. 70} 
denkt, ihra palazsi in der Stidt (freillcli in LärisGaj gerade als. Aristippoe 
berrscht). 

1} Diese Städte werden cs zuta mindesten vorwiegend aein, die ihq dann 
wählen! Dlod, XV 00,3 spricht uor von „den TbesBalern“, 

S) Abderti Stellen, die in don stdiiij die DcrmaEe Untereiateilung Thotsaliens 
seliau (aJlfl die GeoeratioDcu Alexandefa v. Pherai and Philipps IL hetreffand)! 
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Swotoda Staatsali^rtiSmer 333 £* achlägi das Jatr 364j. die Cbün- 
diuag des gegen PJierai sich, richtenden, bald mit Athen foedetierten 
Bundes vor^ Das hat die Sdhwierigteit, daß in dem Biindpis mit 
Athen (Ditt. Syll. I® 1S4) neben dem Archen des Bundes, den Pole- 
mar<iheR und Hipparchen, die von den Städtern gestellt werden 
(Xen. Hell. IV 3, S) den Hieromnemeneu (daa ist Her kein amphik- 
tyonischer Titel, sondern ein solcher aas Thessalien selbst, vgh 
Aristot. Polit. VI öf 4) und veracbiedenen anderen Beamten die 
(-jtTC6l$ als Vertreter Tbessaliens beim Eidsdhwor ers eheinen. Und 
ds^ ist so nnerläßhch, daß man, um ein Gegenstück zu haben, auch 
von atbeniscber Seito die ganz ciczaptionoll mit der Eides- 

leistnng für Athen beauftragt. Solche neben den amtlichen In¬ 
stanzen von Bund und Stadt anftretcnden Bitter dürften keine 
städtische Oberschicht dSirstellen, sondern die sozusagen rcichgun- 
mittelbaren Standesherren, deren manche also von den städtischen 
Territorien noch nicht verschlungen waren. Dann aber maß der 
Prozeß dc-r Verstadtlichung Tbcsealiens sich vollendet haben. In 
der Zeit der Antigoniden j wo nnsere Quellen uns so oft nach 
Thessalien führen, finden wir nichts als Städte ^ die Menge helle¬ 
nistischer Inschriften lehrt dasselbe. Isolierte Ausnahmen mag es 
immerhin gegeben habeu^ IG. IS 3, 301 ist ein GrenEstreit zwischen 
der Gemeinde Trikka und einem Privatmann noch in der H-ümer- 
zeit belegt; aber hier kann es sich auch um Grundstüchsgrenzen 
innerhalb des Stadtgebietes handeln. 

Aber dieses Wachsen städtischer Macht, das erst die Städte 
den Peudalherren entzieht, zuletzt die Gmndherrschafton sogar zu 
den Städten eohlägt, so oft auch die Feudalen ihr Joch auf die 
Bürger legen mochten, iat nur eine Seite der Entwicklung. Von 
ihr Bcbeideu müssen wir die Konflikte hn Inneru der Bürgerschaften 
selbst: wenn wir von Ariatokraten und Demokraten innerhalb der 
Städte hären (z. B, vgl. für Larissa: Ed. Meyer 201), so haben wir 
nicht an die deutsehen Territorialherrachaften und Ereistädte, sou- 
dem an Gildenkämpfe, Aufstände gegen die alten Geschlechter 


Diod. Xiy61>2ff. ^ S7, 3 (vgl. d. Eklüeaie ia SkotuEea 76,1 = Pftua, VI 5, S)-; 
XVL69,7, Demostb. VIII B9; 1X12.26.52; [DEimoatb.] VII 32 (Pberai)j PJutsrtll 
Pekp, 26 fr, 29, Slf.; Polyaia. IV 2, 19; [Stjiax] 64. 

1) Daß Bie Mer für das iwt-frdv der TbeEsaler wirken, utJtigt ofdit zu der 
AcnAliine, detd sie etwu voni Lacdtag gewählt uod von den alten, z. ß. phirga- 
lischen, Hlpparchen ?a eebeiden seien. Daß etädtlechö Beamte als PuaktioüäLra des 
Bundes VerweDdung finden dnrften, folgt Aue Demeetb, 122: naiüüzöllE und ök- 
troie Hießen in die Bupdeekaase- Abex niemabd wird daß diese dberSiU 

Ton den lokalen JnstAüsei] erhoben würdöir 
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u- a. 7^Ti deuten* NatürHch vemiscbt sich dies nnd jenes, die 
Territorfalherreri greifen in die Parteienkämpfe der Bürger ein. So 
die eben erwShnten Männer wie Simos in Lariaaaj Deiniaa in Kran- 
non, die durch Aua spielen der atädtiadien Parteien gegen einander 
HQ Tyrannen werden. Aristippos hat mit dar Anfrichtnng aeines 
Regiments in Laxissa die etädtiache Verfassung in ftristotratiechem 
Sinne beeinfliiBt (vgl. [EerodJ a. a, 0. SO f*'; Ed. Meyer 253, 260), 
und. man wird nicht fehlgehen mit der Annahme j daß die Sym¬ 
pathien der großen Barone mit den „alten Qescblechtem“, den 
Aristokraten unter den BürgerOj waxen- Dafür muß ein Eaktor 
gewürdigt werden, dor hier wie im deutachen Mittelalter einfach 
durch diö VerhältniEae diktiert gewesen sein wirdi waren die 
Städte demokratisch j so stellten sie eine starke Lcetung für die 
Leibeigenen dar, dorthin sa fluchten und den freien Bürger zu 
spielen. Je kraaser ariBtokratiseh. die Bürgerschaften waren, desto 
geringer war die Verlockung für die unfreien Bauern, sich ala 
„Pfahlbürger“ niedorEulasaen. Wir yorstehen den Ärger von Q-or- 
gias’ adligen Freunden über die neugebajckenen Bürger tch La¬ 
rissa, welche die „handwerksmäßig harstellcn'' ^). 

Städtisches Patriziertum meint Aristot. Polit. V 5,7 (Phar- 
saloa). Die oben erwähnte Liste von öescbiechtern ans Larissa (IG* 
IX 2, 642), in der die Aleuadcn selbatverständlich fehlten, ist ein 
Yerzeichnis solcher Patrizier. Wenn Ariatot. Polit. YII11, 2 von 
dem freieii Markt redet, auf dem ßavavoot und ysinpyo^ nichts zu 
Sachen haben, wenn die sie nicht rufen, wo nichts zum 

Verkauf ansgeboten warden darf, so meint er ofFensicbtlich 
städtische Verhältnisse, nicht Eegeln für das Leben auf dem 
Magnatenhüfj wo es „ffpjjourfe“ nicht gibt und solche rnim min¬ 
desten nicht über den Kopf des Eerra hinweg die Bauern rufen 
dürfen. Wir vei'stehen es sehr wohl, wenn ein aristokratischer 
Geist in diesen jungen Städten herrechte. Es war in Italien, in 
Deutaclilaxtd, im Baltikum nicht anders. —- 

Wir müssen jedoch noch einen Blick auf das TbcssEilien werfen, 
das noch, keine Städte hatte oder von den sich bildenden keine 
amthche Xotiz nahm, auf das ganz in xX^gin anfgelßste Land. Es 
kann kein Zweifel sein, daß es auf den thessaliBchen kX-^iqoi nicht nur 
Magnaten und Leibeigene gegeben hat, sonderu daß zwischen beiden 
ein freier Bauernstand existierte. Er bildete das sonveräne Volk, 
dem formell alle Rechte zustaudeuj die ein solchea auch anderswo 


1) Demiurg^>i ist in Thftseilien nictt ile Beamtentite] beleg L Die Barone 
meinen die „BhopkeeperB“, die „Krämerscolen“ (Ariatot. Polit. IIT 1,9). 
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hatj anf dessen politiscTie Stellungnaliffie Tlmkyd, IV 78,2 anspielt^ 
■ wenn er anch ^ngibt, daß ^praktiacli“ eine HeTrschaft der Magnaten 
bestand; nur theoretisch eine Gledchheit von dem Gresets- Ygl. aa 
alledem Ijd. Meyer 221 ff. Bleaer ßaueinstand stellte die Heere; 
deren Anahebungsniodtia naeh Kontingenten der Aristöt> 

frgm. 408 beschrieben wird, die Heere, auf die. der yoo. 

Thessalien Anspruch hat, wie Xen* Hell, VI 1, 8 van Jason ansge- 
fhbrt wlrd^), Die Yerhaitnisse waren also nicht wie etwa im Bah 
tikom Yor Auf bebring der Leibeigenschaft j sondern wie in Polen, 
wo die Schlachta zwischen den Leibeigenen ünd Magnaten stand, 
oder in Japan, wo die Samurai zwischen den „Landherren“ nnd 
den Unfreien sich ein schoben. Die Stellung dieser thes^aliBchen 
Schlachta ist offenbar genau die der polnisehen gewesen: es war 
rechtlich kein Unterschied zwischen ihr xmd den Magnaten, beide 
waren von gleichem AdeL Die hlagnaten aind nichts als wohh 
habende ttSchlacbtscbizen“-, wie Pan Severin Soplica. sich in eeinen 
Memoiren ans den Zeiten der polnischen Teilungen ausdriiekt Tat- 
eächlich aber war die Schlachta von den Magnaten völlig abhängig, 
diente an ihren Höfen; erhielt Ackerflächen und ’W^obnhäuser aus 
ihrem Besitz zugewieaen, seihst die Freiheit von der Strafgewfllt 
der großen Herren und die Unterstellmig unter die Etaatlichen Ge¬ 
richte wajf oft iUnsorisch; sozial näherte sich ihre Lage oft der 
der Leibeigeneü (vgl. Ed. Meyer a. a. 0J. 

In Polen ist der Zuatsnd das Ergebnis eines langen Prozesses; 
erst sanken die kleinen Bauern in Leibeigenschaft hinab und 
schieden ana den Gemeinfreien, ans den miniitlelbareü Staatsange¬ 
hörigen völlig aus; dann erfaßte ein ähnlicher Prozeß die wirt¬ 
schaftlich Schwachen der noch verbleibenden Staatsangehörigen, 
freilich ohne zu solch krassen; auch rechtlich fiziorton Folgen zu 
führen, es blieb bei der praktischen Dienstbarkeit der Schlachta* 
Es ist gut, sich dies für Thessalien zu vergegenwärtigen. Der Zu¬ 
stand , den Aristoteles vorausseizt, wo die freien Krieger nach 
idijpüt auagehflben. werden, wo jeder Gatabezirk (im Durchschnitt 
und schematisiert) 40 Reiter und 80 Fußgänger stellt, entspricht 
der letzten Phase in Polen: e^ gibt nicht mehr Gntshöfs mit 
Magnaten nnd^Peaesten einerseits, freie Banemhöfc andererseits, 
sondern anch die letztem sind bereits von den Latifundien ver- 


1) Diö Stadjthürgflr sind vohl allmäblidi in die Rolle politiscH opjiOflititmöllfT, 
wflilpraktistb zötUtkgesetKterGemeinfreier'liiceiiigevacbsenj und l’liitlJifdidas a. a. O, 
wird lieber sueb au sie deokuD (o* S. alär XenopEiatt und Aristoleles meiDeu 

dcutlicli Verlt&lttilSBe acs Zeiten, da dJe Städte Baruicht Ina Genicht faUeo tonDtSB* 
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BchlongeUj nur daß iliire lahaber peraönlicb frei bleiben. Schon 
sitzen Hörige nad j^Schlachteclnzen'' gleichermaßen auf dem Beden 
der Herren, Das fortbeetehende formale Eecht der JFreiheit der 
„Schla^htscbizen'^ yerräf aber^ daß es einmal eine Zeit gab, wo 
Thessalien nieht war (Süphokl. frg. B29). Die Ordnnng 

yon Aristoteles a. a, 0. ist die Anerbenming der TeracbliDgong der 
Schlaebta durch die Magnaten^ sie regelt daa Leben einer Hesell- 
schaft, welche die Phasen des Boiotiens Eesiods hinter sich pnd noch 
krassere Härten ansgebildet bat. Bei Hesiod kgjqpft der hlein- 
bänerliche aemeinfreie hart nm seine politische EsisienZj aber 
noch erbt nnd vererbt er seinen Gxnnd nnd Boden. Wenn die 
ßttffirkels Heaiode noch ein oder zwei Menschenalter 00 weiter herr¬ 
schen, werden sie andi Boiotien in anfgeteilt haben, und 

eine Ordnung wie die thessalische des Aristoteles wird nötig, lu 
Boiotien tat irgend ein großes, für bub ver^etollenes BreigniSj das 
Solons Tat völlig ebenbürtig ist, die Entwicklung nmgebogen und ans 
dem Lande Hesiode ein Gebiet mit ausgesprochen gesunder Bauern- 
bevölkernng gemacht. In Thessalien kamen die Dinge zur Eeife, 
Chronologiech ist haum noch etwas zn sagen. Tor der Mitte 
des 6. Jabrhnnderts dürfte die aristotelische Ordnung geschaffen 
seiuj sonst kommt man allzu nahe an die geschichtlich helle Zeit 
heran und versteht niebt mehr die Zuräckführimg auf den Epo- 
B;^en des Alcuadeugeschlecbtes, Aber über die Mitte des 7. Jhs. 
würde ich ungern hinausgehen ^). 

Es bedarf keiner Bemerkung, daß der Prozeß des Yersinkens 
der Bauern in praktische Abhängigkeit nichts mit ethnographischen 
Gegensätzen zu tun hat. Die Gemeinfreien des 5. Jhdia., die nichts 
2 u sagen haben, sind genau solche ThessaJcr wie die Magnaten, 
Und gerade wie in Sparta ]^ann ich nicht glauben, daß die Pöiestie 
mit der Unterwerfung eines Volkes durch ein anderes zu tun hat 
Wir sehen in A then nnd Boiotien den Prozeß des Bauernlegens 


IJ Dei dtsT ScLablüuirierDü^ dee Land« und eeiEer Eäntaünng in 
flmd d^n die etFii ooch vfrCacbafÜich anfrecht stehenden EJein^ und Mitteibanerii 
in die T^alleuacliaft hineitigeBwangen und d*n zugewiesen worden: denn 

man wird nicht mit der nonen Ordnung gewiriet habet), hie dar alterlotztö Biuar 
sich seiaetn groden IfMlibar gefügt ha.tte. Wenn auch nur 70-«0% der Bauern 
gülogt waren, Bcbnecm die Verbältniase nach einer Eegelüng. Solche nicht duivh 
iliren wirt^chaftlicheD Verfall, sondern durch (Jas nach dem Eorinalschoma vor- 
EtirendG Gesetz zugeteilten ,SctLla(ditsch]zen" sind daun eventuell recht wohl.^ 
habend; Athen. ^rd von Peneston geaproeben, die reicher eänd als ähr^ 

erreu. Das kennen oichl echte Pauesten sein, es eind Jene „ScbtachtflcLiBen«, 
die für die AuaaiiBtehenden Leibeigene anesebeu. (Der Autor, dem die Notia 
cntstamnit, lat Euboier: Archemachoa), 
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und aelieBs wie er abgebrochäD wird, Auch in Sparta haben wir die 
Doppelheit einer älteren gans in Leiheigenachaft versunkenen 
Banernschieht (Hdeteii) und der jüngeren, peraönlfcb frei bkibenden 
Hypomeiones. Ich mochte die thessaliechan Dinge nicht anders 
sehen. Die Alten haben behauptet, die apartaniachcn Heloten und 
Perioiken seien ethnographisch eine Gruppe^ die Spartiaten davon 
2 a trennen. Das hat der Dialekt widerlegt, der Perioilten und Spar- 
tiaten zuaammenführtH Genau so haben wir es in Thessalien: die 
antike Tradition sagt, daß die Penesten ein E,est der besiegten 
Ureinwohner seien und deshalb mit den theasaliacheii Perioikcn 
(Magneten, Pexrhaibern uaw.) ethnographisch gegen die theasaliache 
Herrenschicht zosammengingen ^). Die Beobachtungen dea Dialekts 
zeigen»), daß auch dies falsch ist^ ruanche Einzelheiten in dem 
auBgenntirten Material mögen anf zu spärlichen Zcngnissen be- 
rahen, um hiatorisch auagenutzt zu werden; sicher ist abexj daß 
dialektisch Magneaia und die Pelaagiotis zuaaHimengehen gegen 
TheasaKotis, Perrhaibien, Phthiotis und Achaia “). Also nichts von 
einer Trennung nach Herrenvolk und PerioikejiK Der Schluß wird 
erlaubt sein. da£ die Überlieferung auch über die Raaac der Pe- 
ncaten nicht naher ans 2>iel getroffen hat. Es liegt die wohlbe^ 
kannte antike Unfähigkeit vor, sich einen langsam wirkenden, 
namentlich wirtschaftlichen Prozeß vorzustellen; solche Prozesse 
werden in der antiken Historiographie stets in greifbare gesehicht- 
lichc Einzel Vorgänge niagesetzt*). 

1) VffL Thut. I 12, a; Athaü. YT 2ö4ft, ü- 2S5&.; Theopomp. fr|. 119 (üreo- 
fell-Eauth Scholien ArlEtoL Polit. I[ 37£F. BtisöH:, Stafttslmiide 107^ tritt fnr 
illyriache HerTcuiiflt der Peuesten ein. 

S) Ygl. jetzt T.d. Velde, The6SiliatlieI3ialcfct|eogTapiiie, Dias. Nyinwegeu 1924. 

9) ¥. d. Velde neont Achiii unjusgeseEEt Aphthiotis“ und rechnet die echte 
PhthiotiB Ktt Thessaliotis. OffenbiT siad ihm Kips Thessaliache Studien eDte^Dgen. 

4) Die h’rage nach der Diuer der PeiiGatie herühTt uns hier kwjm: ihrVar- 
handenseiu im 'S. Jahrhuudert ist bekonBt; Tbeokrit lG|34f,; Deuiosth. Kill Sfl; 
AriBtOpli. Vesp. 1267 Euripid. frg. B27; Sen. Hell. 113, Mertior. 1S,24 
sind Stellea, die vom Endo des fl. aum Ende des 5. J&hrh. fiilire», ltn Jahre 
376 setzt Jason die Pene&texi ela esiatent voraua, Dsaselhe m&chtö man ana Er- 
ivlhdimj^eü wie Platon Oes. VI 776 D und Ari&tot. Pclit. 11 2, L&j S, 2 aus der 
Mittft und der zweiten Hälfte dea vierten Jihrh. schlieflen. Allerdings künneu auch 
beide Autoren mit ihnen ala einer wohlhekumten aozialon Eraclieinung operieren, 
wenn Bie nicht mehr bestshon. Darf man letzteres aunehmen, so würde etwa Ja 
dem plötzlichen Aiiftretoa theBBaliacher HopUtenhecre Diod. XV ßO, 4 (Ed. Mejer 
223 ff.) ein STUiptom der erfolgten BanernhefreiuD^ zu erkennen seäi]; difl die 
Tyrannen von Pherai in dieser Eichtunß wirkten, würde ganz zu der Politit 
aller Tyrannen passen. Dor Hehenismus kentit keine Penesteiij auch die Urknnde 
der Kaizerzeit in 1.910, 331 ff. Kr. C spricht nicht von LeLbeigeneQ. 
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Intäressaui ist üe Fragö^ wie groß diese im 7. oder 6. Jahr¬ 
hundert en-tstaiidciien Q-iiter* genauer: die normalen waren. 

Denn es worden die wenigsten G-Üter gerade die Größe eines nor¬ 
malen xlrloog gehabt haben ; manche amd zweifellos in ver- 

schiedene Zweige der betrefFenden Familie Yerteilt gewesen > in 
andern FäUen müssen mehrere in einer Hand vereinigt ge¬ 

wesen sein: die große Stellnng der Alenaden, Skopaden und an¬ 
dern Familien gegenüber dem Hfist des Landadels nmB wüe gesagt 
darnnf hernhen, daJi sie größere Gebiete in ihrer Hand hatten, als 
andere. Aristoteles a. a, 0. sagt, daß auf jeden icKfj^oq 40 Mann 
zu Pfei'de nnd 80 2 q Fuß harnen, Xen. Hell. VI 1, 8 spriolit Jason 
von Phöifli von den Truppen, die er als künftiger zaydg von einer 
Aushebung in Thessalien erwarten kann. Er meint offensichtlich 
eme alte Ordnimg mit festen Sätzen, d. h. eben die aristotelische, 
nicht die praktischen Verhältnisse seiner Zeit, wie denn auch 
später sein wahres Heer von dem Voranschlag völlig ab weicht (vgl. 
Wade-Geay, Journ. HeU. Stud. 1934, 62), Nim erwartet Jason 
sgegen'' 6000 Reiter nnd „über" 10000 Mann zu Fuß. Das ist das 
ariatöteliache Verhältnis in* ganz rohen Zahlen. (Auf dem Papier 
mögen etwa gestanden haben 5200 zu Pferde und 10400 zu Fuß; 
aus solchen Zahlen konnte Jason seine runden Angaben ableiten). 
Das wären etwa 130 xA^^oi. Bei der Berechnung von deren Aus¬ 
dehnung dürfen wir nun mcht mit Id. Meyer a* a. 0. S34 erheb¬ 
liche Waldfiächeu abziehen. Bei Ed, Meyers Zahlen hätte Thessa- 
iieu ein Hauptausfuhrland für SchiffsholE sein müssen, was es no¬ 
torisch nicht wer; sein Handel beruhte auf dem Getreide. Die 
vier Tetrarchfen haben nach der Karte bei Stählfn etwa 6125 qkm; 
dann käme auf emen xXtIqdc 4712 ha = ca. IS 800 Morgen'). Wenn 


l) Setzt min die QaliirgBteäle im Jforden des HeatiaiotlSj di^fenigen au ihrem 
Westrand, die Berge bei l^harsatoa, Atraic, Stoinesa and im i.Wwinkel der Pelas- 
giotis &l 9 bewaldet und eviefltuel nicht in. aufgeteilc au, (s. o. 9, ISO*), sa 

haben wir aoeh über.^3000 qkm Ackerland und damät auf den gegen 2400 ha 

und über 9000 borgen. Dieße sind auf jedeo Fall garniebi in amem Atem 

in nennen mit den baaerli eben in aparta nnd Athen. Uer Terminns he- 

io Thessalieo die neue Einheit nach der Aufsaügang das flanernstandes. 
Die fülgendea Berechnungen verdanke kh Herrn I?r, DümeB vom Geograph, i3e- 
miiinr Göttingon:. Die Eahleß aind im Einaelaen (in qkiq); 

Tieetiaiolk 
PdaegiotfB 
TheäaaliocJg 
Phthiotis 


IheftaaUea 


Ebene, event. Ackerland 

Bergö'j event, Wald 

Summe 

04B 

IStö 

aeia 

1305 

011 

^300 

538 

ssa 

aoe 

ISC 

m 


ß087 

msB 

0125 
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die Äleuflden oder Stßpaden also auch nur zwei oder drei xk^i^ot 
besaßen, so -wareoi sie Grundbesitzer wie heutige aehlegiache Mag¬ 
naten. Man veratelat j daß sie einen Xerses wie einen Gast von 
Ihres gleichen anfnahoien. — Im, sagen wir^ frühen 6, Jahrhun¬ 
dert rechnete rnan also auf ÖOOO oder etwas mehr etwa 

15—16 000 erwaehsene hlätiner von den Gemeinfreien, d. h. ca. 
50000 Seelen. Diese Zahl ist sehr wichtigt auf keinen !Fall wird 
man für diese Zeit mehr als SO Mengchen auf den qkm rechnen 
dürfen — Belochj Bevölkerung 200 setzt eine solche Ziffer erst im 
5. Jahrhundert an—, d, hn 180000 Seelen, wahrgcheinlich weniger. 
Darm wäre immer als Minimum fast ein Drittel der Bevölkerung 
gemfeinfrei gewesen und die Penesteu hätten allerhöchBtena lO^a 
ausgemacht. Selbst wenn man diese Zahlen als bei unseren spär¬ 
lichen Andeutungen allzu genau ablehnt, so ergibt sich doch, daß 
stets ein sehr ansehnlicher ProEentgatz von thessalischen Baneiii 
frei war, wahrend in Sparta schon im 5. Jahrhundert kaum mehr 
als ein Zwanzigstel der Einwohner frei war; man sieht, wieviel 
krasser die Verhältnlaga dort waren. 

Es waren nicht nur die die vom den neuen etäd,tischen 

Gebilden zersetzt worden, weitere Leidtragende waren zweifellos 
die alten geschichtlieheu Dnterabteilimgen, die Tctrarchien Thessa- 
Kotisj Ee^^aiotisj Pelasgiotis, Phthlotis^). Diese sind zweifellos 
alte politische Gebilde, nicht Unterabteilungen etwa wie die Aigi- 
koraicr in Athen, sondern früher einmal lebendige Staatenn Die 
moderne Literatur hat das auch meist angenommen, bis Swoboda, 
StaatsaltertüDier '230 £., ihnen jede eigene Bedeutung für die Früh- 
zeit absprachn Aber die Pelasglotis trägt den Namen des alten 
Volkes der Pelasger, dessen nationale mni politische Somderexiatenz 
noch in der Zelt des Epos Im Gedächtnis lebendig war* Sie sind 
da etet^ die Feinde dea südthessaliScherL Heros Achilles, mit dem 
sie io alle Sagenkreise waudertenj in die dieser geriet, natürlieh 
stets auf der Seite seiner Gegner fechtend. Ferner ist wesentlich, 
daß ein Gau den Namen deg Gesamtstaates trägt, die Thessallotis. 
Es ist beispielloB, daß ein G^n den Namen des größeren Gebildes, 
zn dem er gehört, annimmt nnd das letztere ihn zugleich weiter¬ 
führt. Der Name Livland ist gegehmmpft, er bedeutete ursprüng¬ 
lich das, was man später Baltikum nannte* Seine Bedeutnng wurde 
enger, indem Kurland nnd Esthland den Namen ganz verloren; der 


l) Der Srbweicheiiiie Naolc bei. ApoUodoros frg, 13i (t'HG. I 45Ü) geJili'rt in 
diQselbe Traditicm väe diö vier Namen Schol. Eurip, Alkeatia 11S+, die aus lUis 
B, 711 f. stamnierir 
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Name Lothriügen ist auf ein immer engeree Territoriam heiogen 
wördeTif aber die ausscheidenden Gebiete führten dann eben gana 
andere Namen: Brabant, Limburg nsw. Es ist nie der Fall ge- 
■wesen, daß man die Ans drücke Livland nnd Lothringen gleicbzeitig 
nnd amtlich anf den engem und den alten weiteren Begriff an- 
wandte. Anf der anderen Seite braucht man nur an Preußen nnd 
Österreich zu erinnern, nm za sehen, daß der Name eines Kern- 
landes zu dem des jüngeren größeren politischen Gebildes wird. 
In Thessalien wird cs nicht anders sein, die Kantone sind das Äl' 
tere,. und die Namen verraten nne, ganz wie Beloch, G-riech. Geach, 
I 3,1Ö7 fr, will, daß die Einigung nicht von emem Aleuaden ans^ 
gegangen sein kann, deren Stammland in der Pelaagiotis liegt 
Dann freilich sind die alten Gane einfache Unterabteilnugen 
geworden. Nichts ist dafür typischer als der Umstand, daß es 
keinen Titel z. B. des Tetrarchen der Phthiütis gibt, sondern nur eines 
Tetrarchen von Thessalien. Daß der betreffende Mann die Phthiotia 
regiert hat, ersieht man nnr aus seiner Herhnnft (Ditt. SyJL 
1^274). Die eben genannte Inschrift zeigt uns einen Tetrarchen 
am Anfang des 5. Jahrhunderts (der Sohn des Genannten siegt in 
Olympia 46Ö). Für Hekat. frg. 133 (Jac.), Herodet 15Öf., Hellanikos 
frg. 52 (Jac,), Enripides Alkeetis 1154 sind die Namen der Gaue 
oder das Bestehen der Einteilung ganz geläufig Der Tetrarch 
kann nnmbglich lange eine politische Macht geblieben sein, ganz 
abgesehen von den Städten, welche die alte Adelsrepnblik zersetzten. 
Schon lange vorher kann das Regiment über die Magnaten auf 
ihren nicht sehr straff gewesen sein, der Tetrarch hatte 

kaum reale Machtmittel nnd war sicher bald nicht viel mehr als 
ein Laudadelgmargchall; man versteht, daß Tetrarchen nicht in 
den Annalen der Geschichte, sondern in den Stammbänmen ihrer 
Urenkel mit Titel nnd Amt erscheinen. Die Macht des Tetrarchen 
wird, seitdem die eigenüicben Untertanen, die wir oben mit der 
Schlachta verglieheu, sich in Vasallen nnd Hausgenossen der 
Magnaten aufgelöst hatteu, kaum weiter gereicht haben, als Über 
sein Latifondinm, über seine HintersaBsen. Kr stand da wie ein 
deutscher Stammesherzog nach der Auflösung der Herzogtümer in 
Territorien. Man stelle sich vor, daß die Territorialhenea auf 


1) Zix [Jen Grenzen d^r vier Gaue Jüp, Tliessa]* Studien und ßtählin, 
Thessalien. Zn. dem F-oIfeadtii Ed. Meyer S4l. 

2) Die Siglien. von B. 147 ' zeigen, dad die Einteilung Tfeesaalieas in vier Te^ 
ttiTcbien so sethetverstilndtkli ^'ar, daß man öterall, wo ein Zufall vier thesaft- 
lisehe JJamen aufzählte, alte Tetrarcbien witterte; so im Bpot (Iliaa B 7Uf> 
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dem Boden des alten SaeHsen im 13, Jahrtundert i^egelm^ßig durch 
Wahl einen von sich zniu HerKog bestellt hätten , einmal den 
Askauier, einmal den Welfen, einmal den Bremer Erzbischof, ein¬ 
mal den Bi&chof von Yerdan: über das alte Sacheen hätte keiner 
dadurch geboten. 

Einen Verwaltnngsapparat der Tetrarcbie kennen, wir nicht, 
wenn man den Waldpfleger (a, o, S. 1S9®), den wir als städtischen 
Beamten wiederdndenf nicht ah Eeamten der Tetrarchie in die 
Zeit vor dem Aufkommen der Frcistädte zarückprojiaieren wiB, 
wag allerdinga sehr möglißh ist. Daß ein Vogt erst vom Eerm 
bestellt wird nnd später als städtischer Wahlbeamter erscheint, 
ist ein in Deutschland nicht nngewdbnlieher Vorgang, 

Immerhin iet die Einheit, die eine solche Tetrarchie dar stellt, 
stets lebendig geblieben und der theasalische Bund des 4» Jahr- 
hnndertfl (IG, 17ö) hat vier nach den alten Gauen genannte 
Polemarchen ^), Neben ihnen stehen 16 bis 20 genau wie 

Ditt, SylL I ^ IS! Polemarchen und Hipparchen in ähnlicher Lage 
erscheinen, ßeloch a. a. 0. 19S vermutet, daß die Polemarchen die 
alten Tetrarchen ersetzt haben, aehr währecheinlich richtig; mir 
daß man annehmen darf;, daß der Titel des Laudadel^marsehalls 
weiter lebte und von irgend einem feudalen Herrn geführt wurde 
als ein ÜberlebBöl vergangener Ordnungen. Die Hipparchen (und 
Pezarchcn) sind sicher keine Funktionäre der Tetrarchie, sondern 
genau wie Xen. Hell IV 3, Ü Beamte der Städte im Dienste des 
Gresamtstaatea (a. o. S. 141). Die neue Hierarchie ist das Wider- 
spicl der neuen staatlichen Struktur, etatt des Laudadelsmarechalla 
tmd der Feudalherren sehen wir die städtischen Eontingentsführör 
und einen aue der ganzen Tetrarchie, d, h, jetzt sicher von allen 
Städten der Tetrarchie gewählten Oberst. 

Bekanntlich hat Philipp II. bei seiner ersten Organisation Thes¬ 
saliens die Stallung des Tetrarchen noch, einmal mit etwas wie 
politischem Inhalt erfüllt. Gegenüber den demokratiachen nnd etwa 
an Athen neigenden Städten mußten die Feudalen ihm zuverlässiger 
erscheiiien. Der eine uns sicher bekannte Tetrach Baoehoe (Ditt. 
Sjlb I ’ 374) ist denn auch von ältestem Uradel®). Thraaydaios 
{Theop. frg. 202 Gr. H.) ist wohl auch solch ein Tetrarch, dagegen 
nicht Endikoa und Simos (Ed, Meyer 280^; Beloch I® 200)* 

1) Weuigstsi]? 4169« lulärpretstiQu aiu uächateu. Au skb iBt au£li 
mügliclij. tlfü von PolouiBjrctieu jedee Gaues einer geuannt vird. 

2) Dia Jüio&fltzung der Tetrarchen DemoBtL 1X26, Thcop. ffg, 201 (Gr. H.); 
di« DoVadircliian von Dem. VI S2 and HarpobrAtiou a. t. sind eina alto Tej:t' 
IcorrnpteL I: .J'—wurde falsch aufgelüst Als 
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Neben den Tetrarchien fliehen die Nebenländerj die Perioiken- 
gebiete. Ariatetr Poltt. H öj 3 kennt als solehe offenban nnr Acbaia, 
Perrhaibien und Magnegia, aber keine weiteren, die flonat hier ge¬ 
nannt werden müßten, G-enau die gldchen drei Namen ergeben sieh 
ane Thnk. U lOl, S; IV 78^ 6; YIII B, 1. Pie letzte Stelle schließt 
eigentlich alle Völker der Spercbelos ebene ans Für die Zeit des 
peloponneBischen Krieges koiQmt binzn, daß das nengegründete 
Herakleia Trackima spartanische Peiioikenstadtist (vgL mein Staate- 
recht also TmmögHch zuglaiob zur thessaJiflcben Perioikie 

gehören konnte. Piir die nächste Generation folgt für Oitaia, He- 
raklda, Ainis ans Xen. Hell. UI £, 6 die .Zngebörigkeit zam pelo- 
ponnesischen Bund, was sich mit Untertanenscbaft nnter einen 
dritten Staat nicht verträgt (a. a.O, 84 fP.; 101). Anch die Doloperj 
die Jaflon Xen. Hell. VI1,7 als seine Yerbündeten nennt, sind 
deswegen (trota Stählin 146) keine Perioiken; sie erach einen dort 
in FaralleJe mit Teilen von Epeirga nnd Aitolien, die sicher nie 
solche waten, eondem politieche Yerbindnngen Jasons persönlich dar- 
BteUen. Daß nicht alle irgendwo erwähnten der Theasaler 

die aufgeaählten Perioiken sind, folgt notwendig aus Xen, Hell. 
YIljl9j der beide Termini zugleich anwendet und zwei ver- 
Echiedene Kategorien jneintK Ditt. Syll. I® 184 bezieht der gegen 
Pherai fechtende neue thessalische Bund aeine evfiii.a.xoi in den 
Vertrag mit Athen ein; es ist ausgeschlossen, daß das Achaierj 
Magneten nn^ Perrhaiber sind, d^n die beiden ersteren sind da- 
mala gamicht in der Hand des Bundes (Diod, XV SO, 6; Pint* 
Pelop. 35) und Perioiken sind eben keine Niemand wüi^e 

in einer spartanischea Urkunde nnter die Perioiken ver¬ 

stehen, Gytheion nsw. Aus der Inschrift folgt, daß Thessalien 
Alliierte hatte, etwa die Doloper, Ainianen oder ähnliche Helfer. 

In den Yerbältnissen zwischen Theflsalien und seinen Neben- 
ländem hat man öfter daranf aufmerksam gemacht, daß Strabon 
iX 5,19 die Perrhaiber bis an£ Philipp, der das Land von Thes¬ 
salien loariß^), als von Larissa abhängig und jener Stadt tributär 


1) Thukvd. 11193,2 uMVöL, If, wfiadern da.s Bild »itht Es bedarf 
teiaer gemerkang, daÜ in der Fiülizeit des 6. Js-hrhunderta, als die Thes&aier 
versuebben, Boiotien oad PLakja zn nnterTcrfeü, sie das SperclieiMgehifit in der 
Hand batt™. Der Eückschlag än JlittelgrineliönJind hat dann di& fest iswordeuen, 
im Tüxt jesctiüderten Verb&ltnisse bergestclit Strabon IX ß. 11 f. nsont Atha- 
maaen^ Aiibiker uad Talarer, bit aber pTorgesc-biciitUche^ Etbnegrajibie im Auge. 

2) Vg], Ditt. ByU. 1^260: im torinthiaeheri Bund haben die PcTrüaiiier eigene 
Mitgliedachaft neben Thessalle^i für Achaia und ÄlagnesiA Tgl. Demosfh. I Sä,, Sciol. 
ALschii]. UI 33. 
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bezeiclinet und damit doch das alte YerhäHnia meint, das Thuliy- 
diäes IT 76j 6 mit der UntartaneTiacljaft unter die Theasaler be- 
ÄeichnetK Ferner hat man aua Xenn HclL TI 1, 6f. geschiosaen, daß 
Aehaia in einer ähnlichen speziellen Abhängigkeit von Pharaaloa 
stand; denn es ist in dar Tat nicht abaas eben, welche „Städte“, 
wie Xenophon sich ausdrückt, scnst von Pharsölos abhängen soll¬ 
ten^), Nnn ist di© Abhängigkeit der drei Pericikenlandscbaften 
von Thessalien viel älter als Larissa und Pharsalos in ihrer Qua^ 
lität als sTiSAEfs sind; man kam© also auf den Ausweg, daß Thes¬ 
salien als solches, solange es einig war und einen Ttcf6g hatte* 
d. h, bis etwa 400* die betr^ Landschaften kontrolliertej aber in 
der Zeit der pheraiischen. Tj^rannen, als die &TayCtt Jahrzehnte 
dauerte* die am bequemsten liegenden Emzelstädte Zugriffen, nm 
sich' das scansßgen herrenloa geworden© TJnterianenland zu sichern. 
La macht aber Schwierigkeiten [Eerod.] 3F£pl der § 6 

offenbar Untertanenland der Larissaier kennt, das in makedonischer 
Hand, aber legitimer weise larissaisch ist; aweifelloe ist Perrhaibien 
gemeint* dessen Beziehung zu Larissa also merklich älter als das 
Ende des B. Jahrhunderte sein mußn Wahrscheinlicher ist also 
ein anderer Ausweg: die südlichste Landschaft der Perloikie heißt 
„das phthiotisehe Achaia“, ihre Städte bald ^.acbaiiacb“, bald „phibic- 
tisch'* [Stählin 153> Es ist höchst auffallend* daß die grSJlere 
Landschaft nach dem kleinen Gan um Pharsalca herum heißt, 
nicht umgekehrtK Es ist ferner selteam, daß man dazu kam, den 
leicht zugänglichen Küstendietrlkt nach dem Bezirk des Binnen¬ 
landes za nennen. Es wäre eher verständlich, wenn ein entlegener 
Gau den Beinamen nach dem dem Yerkchr erschlossenen Küsten^ 
gebiet erhält, zu dem man segelt, am jenen zu erreichen. Der 
Name setzt eine poKtische Herrschaft der Phthiotis über Acbaia 
voraus. Damit erklärt sich die Xenophonstell©: als Jason lebte 
war die Tetrarchie Phthiotis eine Mumie, es lebten Pharaalos* 
Eubydrien und vielleicht noch eine oder zwei Städte. Da lag es 
auf der Hand, daß Pharsalos, den größten Teil von Phthiefcis man 
kann fast sagen: die modernäsierte Phthiotis — darstellend, die alten 
Gerechtsame einfach erbte. Und ähnlich wird es mit den Per- 
rhaibem sein: wenn die alte Pelaggiotis das Land beherrschte* so 
war es fast selbstverständlich, daß bei ihrem Einschlafen die Stadt 
Larissa die Hechte an sieb zog* Auch der Umstand* daß im 
b. Jahrhundert Pcrrbaibien and Larissa Münzen schlugen, spricht 


.1} Tgl. zlB. Kip. 67. 
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fm? unsere AqlE^ssiiiCLg. Die Anstildung parallelef Iitiinzreclite war 
bei der Herrschaft eines Teils über den anderen schwer. Hing aber 
Perrhaibien fürmell von der Pelasgiotis ab, so ging es ohne weiteres. 
Diese prägte keine Hiiicsen j als sich der Bedarf nach Bolchen ein- 
fit&llte, traten die lokalen Gewalten ein, einerseits die sich ent^ 
wickelnden freien Städte, andererseits Perrliaibien. 

Nur eines fällt auf. Wie die Stiramvert^ilnng in der delphi- 
Bchen Amphiktyonie zeigt ^), gab es einmal eine Zeit, wo Thessalien 
schon geeint, aber die Hebenländer noch nicht unterworfen waren* 
Dann müßten dio Gaue noch nach der Einigung Erobernngen auf 
eigene Rechnung gemaclit haben. Das iet aber sehr wob] möglich; 
Bern ist 1353 in die Schweiz eris che Eidgenossenschaft edngetreten 
und hat erst .1536 das Waadtland erobert und dann durch Yögte 
in semem, nicht des Bundes^ Namen regieren lassen. Der letztere 
garantierte ihm nur die Herrschaft über jseine Untertanen. Es 
kann in Thessalien sehr wohl ähnlich gewesen sein und muß es 
eigentlich ans folgendem Grunde: Xen, Hell. YI 1,9,12 sagt, daß^ 
sobald es einen in Thessalien gebe, dieser Anspruch auf 

Waffendienst und Stenerkraft jener Untertanen habe* Das ist 
keine Redensart, die nur besagen soll, dafi der legitima rccy6g von 
Thessalien eo ipso Perrhaibien usw. regiert, sondern ist ganz 
wörtlich zu uchmen: wenn es einen Tayög gibtj isi das und das 
rechtens; gibt ea keinerij etwas anderes. Denn die ^Tuyia ist recht¬ 
lich kein Überganggzuataud, lediglich durch den Zeitaufwand für 
die Neuwahl nnvermeidliiDh, sondern ein eben so legituner und 
normal vorgesehener Zustand wie die „laytS“* Denn beides* tcc^ 
und wird IG* IX 2, 257 auf der Inschrift von Thetonion 

genannt, wie anderswo und das Asylrecht des 

Geehrten soll iu beiden gelten. Nun ist völlig ausgeschlosseHj 
daifi bei Eintritt der dtayicc die Nebenländer einfach ihre volle 
Freiheit wie der er laugen und auf die Mitteilung von einer Neuwahl, 
an der sie keinen Anteil haben, willig zurhekkehreu. Es wäre 
ihnen sicher nicht eingefallen, daa letztere zu tun. Unbedingt muß 
es auch in der Zeit der ärayla ein Btaatsrechtliches Band gegeben 
haben, das die Nebenländei' festhielt. Da^ Gesagte gibt die Lösung: 
die Perioiken unterstanden den Xantonen und durch deren Ver¬ 
mittelung dem Gesamtstaat, ihre Hfilfsmittel hatte dar zuständige 
Eantou dem tay6s zur Yerfügnng zu stellen, genau wie seine 
eigene Kraft, — ein etwas kompliziertes YerhaltDia, das dem Außen¬ 
stehenden, der lediglich den rmyds und Thessalien mit seinen Unter- 


Je zwei St fnnn on der Thessaler, Achalsr, Magneten, PerrhftitiSr uaw* 
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tauen garnicht üqm Bewnßtaein kam und für Aqtoren wie 
Ttnkydides in der Tat der Erwälinnng nickt ^ert war. Leider 
sehen wir übrigens nicht, wie Magnesia stand: ob es auch von 
der Pelasgiotig abhrng als einzigem angrenzenden oder nicht. 
Herodot Y 94 meldet, daß j^die Tliesfialer« Jolkoa (in Magnesia, 
Stählin 77) dem Hippias anhoten. Bag sieht so ana, als ob hier 
Herraehaftsgebiet der Eidgenossenschaft als Ganzes war* Immer' 
hin ergibt das die oben angedeutete Schwierigkeit mit der Stellung 
des Landes in der draj/Ai, nnd Herodots Angabe gehört in eine Zeit^ 
wo ein Taf6? (Thorax: der Alenade) regiert, also auch bei formaler 
Beherrachnng Magneflias durch die Peksgiotis die Zentralgewalt 
mitreden durfte. Wenn aber jener ÄoEdmck Herodots zu pressen 
ist und hier Thessalien als solches gebot, war die ganze Eid¬ 
genossenschaft orgamsLort wie die mitteJaiterliche Schweiz. Es gab 
Kantone, deren Untertanenland und „gemeine Herrschaften“* Achaia 
stand wie das Waadtland, Magnesia wie der Thurgau*). 

Die innere Entwicklung der Nebenldnder hat ähnliche Wege 
cingeschlagen wie hei den Tetracchieu des eigentlichen Thessalien. 
Xm 5. Jahrhundert ist Perrhaibien noch ganz ein geschlos-' 
sener Gan. Dieser, nicht einzelne Städte in ihm, prägt Münzen 
(o. S. 131)* Dagegen haben wir im 4. Jh* Münzen von Orthe (Head 
HNl® 303), und die Gremmegdung des Königs Amyntas IQ. (Änn. 
Br. School of Ath XYJl 163 ff.) nennt als Nachbarn von Elimeiotis 
nicht mehr Perrhaiblen, sondern die jtdAts Doliche. Dasselbe be¬ 
obachten wir ln Magnesia, HiiAeiv sind nach den Münzen erst im 

1) Dia Herrefihaft über die tTebeuTHnder hat aiclier öfter Uatcrbrechangeu 
erliftea, ats die grofla Geefthkhte aie zu erprahnen nötig äidet. In der Zeit des 
Xem^eezuges (Heiod. VU 132) ertcheinen alla drei Kebenländer als politisch bao' 
delnde Faktoreüi, trotzdem ein Tages im Ami ist, Am Begiaa des Jairhiinderts 
hat PharsaloB etomal zum peJoponnesiachea Bunde gehört (mein Staatsrecht 1 31), 
Das Bchlkjet oich dem a, 0- lül f. Beobachteten lus, daß ea UDtertaEiea in 
Achaia hatte, das nach der gaographischen Lago sicher anch im Bund war. Aber 
die ganze Zugehörigkeit von PharäftlöB war so ophemer, daß Spiita Tiellekht nie 
dazu kam, in djem wirren Zeiten sednö Prinzipien resüoe aozuwendea. Die wechEclnde 
Stellung speziell ?oü Magnesia und Achaia m der Zeit der pberaiischen Tyraunan 
zu Terfolgen wurde hier zu weit führen, die rechtliefcen Einaelhaitißü sind kaum zu 
greifen. Beide Parteien bctra.cbuten sich als das legitinie Thesialien, sowohl der 
Tyrann wie seine Gegner j zudem stehen wir hier in einer Zeit, wo nic-bt nur die 
fidlen Ilerreuj die Kantane, «oudern auch die alten Uniertanen, die Hebenländer, 
nur noch geographische EegrÜte waren und in Tt6Xsts zerfielen, von dönon jede 
eigene Politik machen konnts and sicher machte, Zur Abgreuzung der Neheu’ 
linder verweise ich auf StJlhlin mit Karte. Es äst nachzutragen, daB die Insel 
Kitynuetbos zu Felasgioüs, nicht Magnesia zählte genau wie etwa Pa|asal oder 
Amphanai (Skylai 64). 

0». d. WisE, NachrEchten* Ptiil..hiHt. IdassE. ]((Z4* Heft 2 . 
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vierten JaLrhundöHi vorhaiKieTi (Meliboiß.f B-hizos a. a, O. SOlj SOS'; 
wohl etwas älter als die. rou Orthe). la Jtölsig geteilt sehen wir 
Magnesia auf den Amphiktyonenlbtan der 30er Jahre des vierten 
Jahrhrniderts {Ditt. SyJl. I® p. 3i4f.; 444 f.). [BkylaaiJ 65 kennt 
auch schon Städte, aber die MayvilTS^ xpwtdoL von Upaxz. 1910^ 
224 möchte ioli mit Stähiin rsocli als G&n deuten (Hell* Thessstlien 
40; etwa Anfang des 4. JahrhO^ Achaia bietet dasselbe Bild. 
Xen* HelL VI1, Sf. (vgL o, S. 151), Skylaa: (§ öS), die Amphiktyo- 
nenlistcn (a. a, 0.) und die Mün^ien (Ekarra, Halogf Meliteia, Head 
EK.^ 294, 395 301)^ zeagen, daß die Städte im 4 JahrliniLdert 

die lebendigen Einheiten sind* Es entspricht dem, daß z. ß* Kalos 
(Demosth, XIX 163) und Theben (ebda IX! 34; es ist sicher das 
achaiieche, nicht das boiotische gemeint) in der Mitte des Jahr¬ 
hunderte eigene Politik treiben, während bei Xen. Eell. I 2 ,18 am 
Ende des 6. Jahrhunderts noch die Ach ater als Golche handelnd 
erschemejiH 

Das archäologische Material vervollständigt daB Bild, Yen 
G-onnos in PerrhaibLeii dicht an der Grenze der Pelasgbtis haben 
wir ohen S* 134 gesprochen: es zeigte genau die Entwicklnng wie 
eine thessalisohe Stadt* GonnokündylcB hat etwa 400 das erste 
Grab, Die Mauer, die es als Stadt und nieht nur als befestigten 
HerrenGitn erscheinen läßt, Gtammt aus dem 4* Jahrhundert’). 
Aneh. die anderen perrhaibiachen Städte, Oloosson, Chyxetiai, 
gttconnen aus dieser Zeit 19143 150^ l^l)? Azoroi ist nach 

llQaxt* 1314, 189 f. vielleicht eine Kleinigkeit älter. 

In Magnesia, weist Jolkos, im wirtschaftiiehen Bannkreis der 
theGsalischeu Emfallspforte am Golf von Yolo, bereits im 5. Jahr¬ 
hundert so viele Gräber aof, da.ß man an dem städtischeoi Charakter 
des Platzes nicht zweifeln kann (JJ^axi. 1909, 159 ff.; 1911, däSfP,; 
1916, 168), im Norden hat Homole, an der Straße nach Makedonien 
ähnlich glmstig gelegen, mindestens am Ende des 5, JahrhnndertG 
einen Mauerring, der wenigstens eine Kleinstadt vorausseizt und 
den reißen Burgeharakter ansschließt (iJ^axr. 1910, ISÖf.; 1911, 
286), und zwei Tempel (a. a. 0. S. 1S8> bezw. 286). 

Achaia lat reicher an Mauerringen als die nördlichen Perioiken- 
gebiete (vgb die Liste bei Stählin 190), aber sie werden kaum 
viel älter sein als dort. Allenfalls Theben, mit einem Markt samt 
Tempel und WeihebaGia aus dem frühen 5. Jahrhundert [Il^axt. 

1) Das Grab l&ll, iJSB f.; die Miuer 1914, 210ff- Mit letaterer 

Stelle ist der Ans&U 19L1, S2lf. — »pf die artliaische Zelt — Verliesen j ein war¬ 
nendes ZeifiUeo für alle Versudie, nach dem Stil leere Miuernn^a zu datieTeD 
(St^hliu I). 


Grundherrscbaft, Freistaidt tiüd Staa.1 m TheaajüieD. 
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19€S, lG4ff.j 178 ff.), mit DadiELegftln. die denen von Homole im 
5. Jaiirhundert gleichen’ (1911, S84ff*) und mit einem Säulenhau 
aua dem Ende des 5. Jahrhundert (1907, 163; vgL d, Teiupdi Ton 
166 ff) hanu vor dOO schon eine reife 7t6Ug gewesen sein. Die 
Stadtmauer stammt aber früheatena aas der 2. Hälfte des 5. Jahr’ 
hnndexts (1900, 164 JI.). Stählin 172 setst sie in das vierte Jh. und 
bei den oben ans den gegebenen Ansätscn wollen 'wir nicht 

vergessen, daß die Stilhriterien notwendig nach dem Stand besser 
bekannter und künstlerisch reicherer nnd &ntwickelterer Länder 
gegeben werden mÜEsea, daß aber etwas, was in Athen um 420 
normal wäre, in einem thessalischen Perioikenland ein Menschen’ 
alter später liegen kaun^). Sonet kennen wir noch Halos, dessen 
Stadtbefestiguug bei der Zeratdrung dnrch Philipp II. 346 v. Chr. 
noch im Bau war (Stähliu 178). Die Mauern von Kypaira werden 
- (Stählin 160) nicht älter sein, die von Proema, Peuuia und Peraia 
sind jünger (Stählin 158, 166f.; in ersterem Fall sicher mit Recht 
gegen npaat. 1910, 193). Ob man damit der Mauer von Nartbakion 
(StahÜTi 188) wegen des Stils bis in das 5. Jahrhundert hinauf- 
gehen darf, scheint mir zweifelhaft. Jedenfalls sind im ganzen 
erst im 4. Jahrhundert die Städte der thessaliechen Perioikeu. so 
stattlich geworden, daß es sich lohnte, sie mit Maaerringen za 
umgeben. Abgesehen von Jolkoa und Theben setat diese Entwick¬ 
lung also etwas später ein als in Thessalien selbst, ganz wie zu 
erwarten 


1) Die kvklopiBchen M&.uerp von Xteben (JTeäwiT. 1907, lOOS, 164 fif.) 

btweisen, weian Biß alt sind, sicht dis V'orhanifiDSein einer 

2) Die befeatigten Hftrressiuc is PerioikeDlaDdl habe ich ohis S. L36 mit 
den theagaÜBCbßii bähasdelt 
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J^acbträge zu den Papsturkunden Italiens, 

IX. 

Von 

Paul KthT in Berlin. 

Vargelisgt in der Sftmng votfl 3f>. Januftr lEiSs. 

Die letzten Naeiträge zii den italienischen Papsturkunden 
habe icb im Juni 1914 vorgelegt anr Ergänzung des VI. Bandes 
der Italla pontifida. Dann braeb der Krieg aus, der die Fort¬ 
führung unsrer Arbeiten unmöglich machte. Das balbfertige 
Maauakript zum VII. Bande muBte ebenso liegen bleibeu, wie die 
für den IX. Nachtrag bestimmten AbsebriftenH Aueb nach dem 
Priedenascbluß konnten die abgebrochenen Arbeiten nicht gleich 
wieder aufgenemiuen werden, den ersten VerBuebon machte die 
Inflation ein schneUsB Ende. Deimoch mt es gelnngeiij schon 19S3 
den ersten Teil des Vll. Bandes der Italia pontiflcia, der daa 
Patriarchat von Aquileia^ die Terra ferma von Venetien behandelt, 
berauszuhringen, tmd jetztf Anfang 1926, die zweite Hälfte mit 
dem Patriarchat von Grade und dem eigentlichen Gebiet der alten 
Republik Venedig nebst Istrien folgen zu lassen. Was wir bei 
der Nachlese in den Archiven und Bibliotheken Venetiens neu 
gefunden haben, lege ich mm ln diesen Nachträgen vor. 

Es ist nicht viel, dank den erschöpfenden Arbeiten in Venedig 
und den Städten Venetiens,, über die m unsem Nachrichteu 1S96, 
1897 und 1899 berichtet ist. Immerhin sind die Stücke selbst 
Hiebt unwichtig. In Venedig batte noch 1914 Dr. L. Debio ge¬ 
arbeitet; ihm verdanke ich die Abschriften von n. k d. 20 und von 
n. 30 aus CivideJe. In Verona ist dem leider 1916 gefallenen 
Dr. H. Kalbfuß durch eine sehr gründliche Aufarbeitang der 
vielen und sehr untibersichtlichen Fonds in dem mit der städtischen 
Bibliothek vereinigten Stadtarchiv eine erhebliche Nachlese ge¬ 
glückt; von ihm rühren die Veroneser Abschriften, welche die 
Mehrzahl unsrer Samraluiig auamacben, her. Die Paduaner und 
Trevisaner Stücke (n. 2. IB. 19. 20. 24) habe ich abge^sebrieben, als 
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icli im Herbste 1922 dort weilte. Ebenso die rdmisclieii Stücke 
(n. 11. 21. 20), Die drei Urkunden für Vicenza (n. S—10), die wir 
nur aus der hemdsdiriftlich im Britiscken Mnseum erhaltenen Istoria 
di Yicensa kennen, verdanke ich der Erenndliehkeit vonMr. Sisam 
Kenneth, der sie für mich hat ^photographieren lassen, 


1 , 

Aleivander Ilr le&tätigt dem Jiischof UrSKS von TorceUo das J5is- 

Türcello mit allem Ziibehör mtd Besite. 

PoflHpöSö 1084 tTani SO* 

Kopie i'n des Thojnas Diploicdnäns De Venetae urhis HbeHate' et 
eiHsdfifli imperii dignUate et privilegiiSf S\ XVJ, Venedig Bihl. Marc* 
cl XIV e. 75 f 8, 

Vgl. JP yjj P* II00 71 . 0. — Diese mchüpe UrJcttnäe Mt ^saerst 
E* Besta in semem Aufsätze über Werk des Biphnatotias im N* 
Archivio Veneto NS* XXVII (1914), 443 ah IVivüeg ÄUxaTiders III* 
heratisgegehent verführt durch die fcdsofie Jahresangahe 1164 des Diplo- 
vatatius, dessm Teoit auch sonst s?u umnsche7i üWig läßt. Daß sie 
aber Alexander JL ^ugeJiörti ergibt außer den anderen Zeiimerbnalen 
die gan^e Fassttng dieses Frivilegs, Formeln (Arenga und Sa7iC‘ 

tion) in andern Urkunden Ahxa^tders IL mederkehren, e. B. m dm 
Privilegie 7 i für Süti M iniale vom 19. Dezember 106S fIB III45 w. 4.5 ), 

Den Diplomatiker itiiej'sssiert die Datierung per manns lobannis 
e. palatii Bnbdiaconi, die Analogon Mt in der Datierung per 
manmn Rembaldi subdiaeoni in JL* 46^9, und die sut den eigeniüni- 
liciien KandviverhäUnissm unter Alexander 21* einen iieuen Beitrag 
liefert fvgL meinen Aufsatz ^ Serinium und Falatmm*^ in den Mitteü. 
des 0stm\ Instituts Ergbd. VI 93 f*). Dan Historiker h7l7igt die 
Ortsangabe Poj^^jjo^h Aufschluß über Alexanders 11, 

wenig bekanntes Iti 7 iera 7 '' ifJj Jahre 1064. Danach hot dei' Fapst nach 
dem Anfang Juni m Mantua ahgeh&lienen Konzil einen Abstecher 
nach dem hemhmtm Kloster Fompcsa in dm Lagunm nom Commoc- 
chio (vgl* IFVl77 ff*) gejnacht, das ihm durch Mainard, den ftüheren 
AU und Kardinal von SÜva Candida, nakestand* Vor alUm aber ist 
die Urkunde für die TopograpJde des Bistums TorceJlc mehlig, dessen 
damalige Klöster und Pieven und desseTi kirchlieJie Besitzungen auf 
der Terra fer 7 tia aufgezüldt u'eräcn. Den Bischof Ursus von 

Torcello aus dem Hause der Badoarier kennen wir aus anderen Ur- 
hmdm; Doge t'ow Venedig war damals Domenko Contarini, an den 
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Ahscander II. emmi Iffldev nur im Attsmt^g b&kannten Brief 

geschrieben hat (TP ¥11 p. II 19 n. 3T JL^ 4509). 

Alexander episcopüs aerans sernorum. Dei. TJraoni Torcellensi 
episcopo tüisqne*^ gnccessoribus in perpetTtnm. ApostoHc^ aedis 
specnla non nostris precedentibna meritis anblimati circa salntem 
ac lionorem omninm ecdfiaiariim tanto stüdioäing tantoqne sollicititis 
debeinns iaqigilare, quanio dinina dignationia diapensatio cQteris 
apoatülatns n ostri auctoritateuL ^ nolnit prcminere, Sl quidem 
Ins-tis petitionibns facilem debemna asaenanTn prebere et püs deaide- 
rüs promptnm pro poase effisctnm exbiberej qnandoqmdem inde ditune 
pietatia gratiam promereri et apiid omnium banorum remmiGratoreiii 
gratiasiznniD diuin^ remuneratiDiiig preminm aperamaa poaac assequi, 
Torcellenaia itaqne epiacepatus plenitudinem apaetoliai sedis fnlti'Q 
aTLctoritate, tua fraternitati concedimna et confirmajmns, fili cbaris* 
aime Urao, cmn amnibus tnia-*^ clericia atq^ne parfcinentüaj uidelicet 
jnonastarifl duo, altemm aanctorum martircijn J'^licäs ct Fortnnati, 
alternm nero sancti lohannia euangeliate snb bonore ccnatrDctnm, 
nec non et plebea nnitieraas per diueraa Icca constmetaa et con- 
Btrnendas, Bonansem scilicet et AmtniaaeiiBein, Constantiensem et 
ambas Burianansenij quoqne Maiorbiensemj Amurianensem deniqne 
cum üiniiibnB cappellis prope nel longe positia^ quarum nna cst 
Rinoalti in honorem gancti Samnelis, in Qnairto antem cappellam 
qnandam saneü Michaelis, in Tertio nero cappeHaiin sancjti Cyprianij 
in Dncia cappellatn aancti Felida inxta üumniti Plane, cappellam 
sanebi loannis enangeliate infra eandnm duninm, cappellam sancti 
Pematir plebem etiam sancti Lanrcntii circa eundnm dunium sitam 
cnm Omnibus sibi anbiectis cappellis, cnnctas qnoque tarn plebes et 
cappellaa qnam etiam predia et coloniaa, censum et qnintellnnif 
guecnrnque ex netusta traditiene sen possessionis retentione sub- 
ieetionem et redditum TorcelleiiBi eccleaia debentj Mareens e qaoqne 
litna et Bomense sen Albanse et molendinSj que stmt ex altera parte 
JEqnilensiB-*^ ciPitatis, et onmia, qne ibi adiacentj in eiuEdem eedesie^ 
perBistant nee non qnieqnid prediorum sine ccloniarnm terrarom 
iuris predicte ecclesie inneniri poiernnt, qne omnia per huius nostri 
priuilegii ganctionem nostreque manus auctoritatem internentu di- 
leetissimi filii negtri patriarche^^ Venetiaruni, tarn qne presenti 
tempore in eomitatu Tervisiano quam apnd Istriam Torcellensi 

hJ suisque c. h) digütstiftnig c, e) luctoritAte c. ä) kotr. «hs 
# cd e. guis c. f) eqQtlomiB c. g) Mer fehlt potMtate oder iur&, 

70 a&dsr es Hegt hür iüokl ein Vmef^en des Kopisteti vor hheJ es wird Original 
gestanden halen cldcie. 
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ecclesie iure conpetünt possideri, eoucessa quoque sen a fideübtis 
christianis quocumque tempore cbncedönda, salua integritate atque 
honore catiiüHce atque apoatolice ecclesie tibi tuisque suecessorlbus 
in perpetuum ad utilitatem Torcelleiisia ecclegie confirmamua, ata- 
bilimus atque roboramus qniete habere ac padfice tenerej eo quidem 
ordine nt nee imperatori nee dnei ant marehiom nee comitL sine 
uicecomiti nee denique magac allcui parueqne per6on.e tam aecularik. 
qnam ecclesiadice dignitatis'1 liceat aliqnando tibi tuiaque auco^s- 
Boribna aliquam molestiatn de supraEcriptia rebua irrogare. Si uero 
aliquiSf qnad ab$It, temerario ansu buins prinilegü santtionem oo- 
natns fnerit infringerOj nisl digno emeHdando reaipneritj in seeimdo 
X)omini adnentu partem ac aocietatem baheat enm iniquisaimo Inda 
Christi traditore apostolico peronssua anathemate*^. 

Datum Pomp ü sie per manua lohanms Eacn palatii anbdiaconi, 
pridie kalr iuliij anno ab mcarnatione domini nostri Iceu Christi 
poutificates nero domini Alexajidri pape indic- 

tionfc seennda^ 

t) aeculiui — disjiitati t. fc) fücfi ÄifljPU cnm sägno, d. A. 

viii äe-f Bota. l) M« CLX" IUP c. jh) UI c. 


3. 

Grs{^0r VII. verleiht rfeaz i'^tt^ianisdicu I^ohÜG öiho 
LeJinSjnann de$ lu Btuhlas imd G^ihti'naioy in Cosen^a und anderen 
Grien SüdiialienSj und seinen Nachfd^srn diese Länder als Leh^n. 

Rom m7 Juni 10. 

Liber transsunipiarum nomidlorum docufnentorum penes lek BapL 
Paduvimwi, caneellarium taagnum dtnuinii Veneiiarutit a. 1633, Venedig 
Bibi Marc. Mss. itäl cl 711 c. 33 f. 1 (i\ VdentineUi Cat&l Ubm 
a. Mürd Ve^id. Ill OS). 

Fälschung vemmiUch von Alßnse OeccoreUi, Vgl IP YU JJ- / 
168 n. f 2 (JL. f 5040). 

GREG OKI VS episcopus seruus seruorum Ded* Dileeto filto Otho- 
nns Padanino nobili sanguitie Veaetns ac nostro fendatario non- 
cupato et gubernatori in ciuitatibus Cuaentiq et tcrraiam AUili^, 
Angnsta, Sopitus, StafignanOf CeftsOj Bopramaq, CarpenzanOj Capo- 
reüa, Cellaraf Cuti, Caluisü, Felghln^, Francolif^, Gunirro, Gri- 
maLdOi Idottedi, Mostarie, Petron^, Petrafitta^ Melfettarii^ Purranoj 
Rouell^j Rngliano, Rocaspam et alüs terris et magno ostiario dilec- 
tisgimo salntem et apostolicam benedictionem. Cum diligcnter ftp- 
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priine a iiobia pferpensft aIlimadaßrefiq^e es 0 ent assidca tna £delia 
atqne ntilla in sedetu apO0tolicaTn pr^tita a primia anms et aempei^ 
perpetrata aeruitia^ te innicti dncis munere nunc et anteaotis annis 
pro nobis et apojstolica sedö fideliasioiö perfungente, qn^ in tanto 
reranu diEOrimine plnrimmn muneri uostro condaEemntj cninqne 
potiBBimnm omni summa fide et diligentia in qaelibet nostra for- 
tuua et tune pr§cipue contra Eenrid quarti infiddia imperatoris 
sanct^qua Romau^ occleBie msaibus adneuiantia effrenea au&us eub 
auEpicatiEsimis Eubatii Guiscardi Normaudi^ strenuissimi ducio 
ApuH^ et confalünerii eioadem aanet^ Eomanf eceJeai^ nicarii auspi- 
ciis illuii iönictuoi aiiimi tui robur incornLptuTDqne in nosrtrf aedia 
adüoiniculo fidei spedjnen pr^ te tuliases, qnod tam generosom uirnm 
tantaqne orinndnm familia deoebat: qnq omnia seroitia a te foali- 
citer in pr^aens prqstita snnt et in postarum cantinnatione laudabili 
foelicissime pr^atante autnEnamna et confidimns. Et cum masimum 
optimi prineipiE omaiuentnm exiatat^ inter coetera mnnera, qnibus 
aummo dacorator opere, liberalitatem at mtLHificentiam enercere 
erga- omneE et pr^sartim erga anea gnbditoEj de quibua eptime 
maritns fuit, qui dignitEite et dominationis titulo ornandi aunt 
atqne prosequetidi, ut prcmptioii nnimo ad obaeqnia impeadeJida 
magiE magiaque kedtentur, aUiciautur ac in meliuB coelo bene 
annnenia procedant: matura deliberatione et re bene diseusaa 
preptex. tanti eroolumenti semitia in nostrami eedom ooilata Deo 
nobiaqne gratissimaj aie honore atqne nas&allormn dlgnitatis Etolo 
merito cohoaeatandnin proaequendumque duximna;. Eabentea nos et 
tenentes et posaidentea lagititno et plano iure terras prqdictaB com- 
mißsas et podtas cum omnibuE suis luribna actionibus rationibus 
proprietatibuB et omnibus et quibuseumique aliis ad illas qnonis 
modo spectantibnE et perticentibus. In fiatisfactionem igitur et 
taomm gernitiorum remunerationem et animi noatxi grati in osten- 
tationem supradictas terras oam earam castris sen fortelicÜB, bomi- 
nibus nasEallis aasEaHoromque redditibus mtroitibns iurisdictio- 
nibuE paGsibüs pasaagris pertinentiis districtibTia actionibus rationibus 
proprietatibuB tacn oultis quam incnltis desertis siluis neuioxibus 
tenimentis pascolis aqois aquarum decuxsibuEj baiulationem mero 
mixtoqne imperio et gladii poteatatein, cognitionem primamm can- 
Earnm ciuilinm crimiualium atque mixtamm et onmimodam iuris- 
dictionem ac omnibus et singulis aliis ad illas quouia mode speo- 
tantibns et pertiuentibna tami de iura quam de cünsuetndine et 
prout melius et plenius dictus nomineOtt onus Padauinua alüque 


ß) n; c. 
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Büi successores liabueruiitj et noa et cajuera noatra tenemti^ et 
poasidemngj tibi tcdaqae h^redibma et snccessoribus imperpetnuni 
tenore pr^sentiam de certa uostra seientiii, deliberaticme et con- 
sulto noatd proprü motas ingtinctn gratia speciali et doininicft 
poteetate damua donaiuug concedirana et irrenocabiliter inter uiuüg 
gratiose et libejaliter elargimnx ad babendum qnidem tenendum 
et poäsidendnm in feudiim terraa tpsaa tit supra earnmqne ntile 
dominmm cmin Omnibus et aingulig autedietia uendendum aliscan- 
dum ippetbecandum obligandüin in totutu uel in partem et deniquo 
omrda et singnla faciejidnm et dispouendnm pro tuo tnorumqne 
hgredum et euccessomm in perpetuum uoluntate et axbitxio tsn- 
quam de re propria illoxinoi per nos eia coiacessa et donata, et prout 
quilibet uexug dominua patronns et gubernator dictarura texraxum 
posset faeere et disponeie peeaitj debeat ae aaleat* bJostro tarnen 
pontificaU aasensu et beneplacito erpresse xesernato, inneatienteeqne 
eaxamdem pr^sentium tenore ac dicta certa no^tra scientia te ae 
dictos tuos h^dee et succesSüxes in perpetuum de dictis terria emn 
eaxam castria foxtilitiis hoTuinibna uasaaUis intxoitibuSj mero mix- 
toquc imperio et giadii potestate, cognitione primaxum cauSjarnm 
et aliia omnibus et singulis antedictis ad cextnin iustum atque ntile 
dominitnn et integruni atatum tnnm apectautibuB et pertinentibns 
iure et conBuetndine per expeditionein pr^sentiDTUi ut moria eat; 
qnam inuestitaxam et omne xobax efficadam uere realis ac efiet- 
tualis posaeBsionis et px^missomm assertionis habere nolumua et 
decemimns obtmere tarn in indiciis quam estra iudicia. Quq px^- 
gena noatra concesaio et donatio dictarum terxarum eum omnibns 
et BiiiguIiB suis iuribus iurisdictionibus et aliia omnibua antedictis 
sit et esse debeat tibi et dictis tuls i^redibus et auccessoribus in 
perpetnnin stabilia et aliia ualida forma nnllumque aentiat diminU' 
tionis incommodumi impugnatiouis uel dubietatis obiectum aut not^ 
alteriuB detrimentoinj sed in auo robore et fixmitate ualida reser- 
uataque persistat. In qua quidein douatiDne et concessione dlcta- 
xnm terrarum tibi et dictis tuis h^redibus et snccessoribus in 
perpetunm concedimus Hberam potestatem et licentiam tribuimiis 
commntandi poenaa corporalea in pecnnlarias (parte laeaa pxius ccn- 
cordata) cum potestate ettam reintegrandires et bona feudalia et alia, 
qn^ foraitan iniuste occupata et alienata innenientTir. Quq reinde- 
gratio fieri debeat per manna iiostxi commisaarii snpcx boc apecla- 
Hter ordinandi et depntandi. Supplentes inanpex de dicta et certa 
nostra scientia pr^sentlum tenoxc et nostra. dominica potcstate 
legibua absoluta et auctoxitate pontificali onmem et quemcumque 
defectum iuris et facti, consuetudinia ordiuatlonis et ritus uel 
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alter ins in pr^miaaia et singaHs pi^misgornm gen qui 

et osprimi possetxt nel in fnturutn esponi qnomodoJibet in 
p7?q$eiiti nostra ooneessione et gratia, ita quod iUa non üontigiasenLt 
et oEQiiis amisa solemnitas fnisaet diatincta pariter et suppleta. 
Qni qnidem defectus (filüg . . . necessBrio esprimendcifi forent) pr^- 
sentibqjs nolumns pio auapenao habeatnPj ut dedaratixs et appositug^ 
qnatenug tii et dicti tni hgredeg et gaccegaores et nostd fendatarii 
perpatui fmantnr et gandeant et conaequantur et Tiabeant in paee 
Süpradicias terraa cnm inribns snis omniaqne et singnla prinilegia 
iuris et qufj iura concedant et indulgent illis qni rem oongeqQnntnr 
A principe concessam nel dcmatam et prqsertim cum pr&rogatin^ 
legis bcncficiü tenore et legea amnea condite quadriennü pr^scri’ 
ptione emn omnibus et singnlis clausulis ianibng iurigdiotionibns 
actionibuB et omni integro statu tuo et alüa priuilegiig et cautelig, 
qn^ in gimilibua donationibus apponi consusaeruat. Quas quideui 
terras tu et dicti tui hqrcdes et isuocesaores teneant et possideant 
a nobia et a nostra cameia- apostolica immediate et ia capite anb 
contingenti et debito feudaJi seruitio et hoc nobia et nostrig gue- 
cessaribne pr^jstandoj quod eeruitinm tu et tui dicti heredea et 
sneceASores fatentur impendere soluere et prestaire, quoties opus 
fnerit atqne in nostria manibna pro miss tim est. Proinde düectis- 
eimo filio nostro im Domino Ruberto Qnisoardo Normandie iunio- 
tiasimo duci Apnli^j canfalonerio et uieario sauet^ Roraang eeclesig, 
apostülicam auctoritatem in Domino mandamDs per emn operam 
darij nt omnea noatri officiales et aubditi tarn maiores quam minerea 
quocnmqae nomine mmoupatij auctoritate et inrisdictionie et pote- 
atate fiingentea et alii omaeaj ad quoe präsentes pernenerint et 
speetarint presentibüs et futurig, quoties forma pr^sentinni per 
'cos unicaique ipsernm diligenter atteniaj ipso dilecto filio nestre 
Otono Fadauiuo et dictis suis h^redibua et aucceasoribns qu^ m 
prQsentibiLB noatris litteria eontinentur obseruent et obseruari man.- 
deut a quoemnque, et omnes anpradietarnm terrarum in legitimnm 
dominnm habeant et obaeruent lusia s erlern et teuerem pr^diet^ 
nostr§ concesaionia. Quamobrem nnlluä, quouis bonore et dignitate 
prefnlgeat, temerario ansu huiusce nostTr priuilegii pagin^i aliquid 
obiieere sine co^utmire presrnnat, qu^que boo nostro- decreto conti- 
nentur tamquam a Deo edita et proinde nullatenua infringenda 
uitiandaque aibi snadeant omnea ; quodsi ab iniqna mente non 
reepuerit atque a tarn nefario facinore nou abhormerit, propter 
eius qna fulgebat digaitatis priuationem titiili auctoritatis iuris- 
dictionis potestatisque defectum meritissimia poeuia ae afdeiendum 
hftud ignoretj immo pro eerto habeat. Itaque caueant ne in poste- 
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rum fiat que ad idem domino nüstro redemptoti nobis obtempe* 
randum inteudit. Coeteri quibua gratia ncatra caia faeritj a Deo 
et a Tiübig benedictionem eTKpecteiLt; secus Tiero patrantes pr^tar 
diuinam puTiiiioJaem mdignatLouem ao&traiü non fugienfc ac euita- 
bunt- Amen. 

R. Ego Gregoriiis catboHe^ eocleai^ apiacopus. 

Ego MeiuardtLB eanct^ Ruffin^ apiscopua* 

Ego Rübertus Pr^nestinus episcopn^. 

Ego Otbonua Oatiensis episcopua. 

Ego Gnidna R. E. presbyter cardinalia. 

Egü Ottanianns prasbyter cardinalis* 

Ego Bemardus diaconus eardinaliä. 

Datam Rome innü per maniiin Gregorü S. R. E. 

diaconi cardinalig et bibbotecaTÜf lodictione 3^1111 j anno dominier 
incarnatLonis MLZXVII, pontificatns naro dotnmi (^^egorii “VII 
pap^ anno quintOj in beneficium domini Ottboms Padanüit Venetdi 
die qno snpra. 


8* 

Faschalis JL bestätigt dei}t Bischof Stephan v(}i^Torcdto da§ 
Risitiw wKti- die Besitmngen, 

Quastaliä IlOß Ohidber ^1. 

Kopie in des TJtomäs DiphvatatitiS Le Vendae urbis Ubsrtate ct 
eiH 5 c?e»n [impejü dignitatü d primlegiis^ s. XVd^ yeuedig Sibl. Marc, 
cL XIV 0. 15 f. 7\ 

Vgl. IF Vll p. II 91 n. 16. — Obwohl die ältere Urhatide Äl{!i> 
anders II. (oben n. 1) nicht ausdrücMieh genannt ist, hat sie doch als 
Vorlage gedient Doch hat die ptipsükhe Kandei ürhttnde nsa 
stilisiert nach dcjn dantals üblichen Fofniuhr, 

Paacalis*^^ episcopus seimus aernornta Dei. Dilacto in Chriato 
fratri Stefano Torcellano epiacopo einsqne aucoessorlbns canonice 
promonendis in perpetmm- Bient iniuata poscentibua nnllus est 
tribuandns effeotusj aic legitima deaiderantintn non eat differenda peti- 
tio* Inxta tue petitionia inatantiam Torcellensis epiacopatua dioceaini 
sen poaacssionem tue fraternitati concetiina^^.? et arnfj-mamus, iädelicet 
mona>steriiim sanetontm ftfft'cis eiForlitnati et*J 

euangelisto, plebes per diaersa loca constTtictits, Somnsem 
ÄmianenseiRt Gonstaniiensem d ambäs Maisrhiensem, 


a} wrfijrrünjKcÄ hieß V, 


&) et fehlt c. 


c) silieet a. 
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Ainuriau&*iS£ 7 n qaoqtte ctw«. öiurti&its ca^pdlis pröp6 tiel lange ad eam 
pertmeDtibuSf ia primis'*^ cappdlmn sandi Cgpriani ex altera parte 
EqitiUnsis diiitaiiSi cap^ellam sancä lohannis euangdhte e^ mohndina 
ibidem adiacentiSj Mareense Iitn$ et Bouense seit Alhense*^, predia 
diam et poesesaicmeH cmn ceastt et ^intellot quicumque ex uetusta 
tt'aditione eidem dehentur eccleAür Condnuampa etiaini'^ iuri ecclesie 
ta^ capellam saneti Petri iu parrüchia apud TerHi«n et 

medietateiD cappelle saact^ Helene cum territdriig siluis pratis et 
pascuia et paladibuSj et cappellam sandi Michaelis apud Quärtani, 
Tiillaa ac predia, prata et paseaa ueque ad os Sileris, iuata Bttciam 
cappeUam sattnii F^ids cum pertinexiüis siiis, predia et pOBaeggidnes, 
qu^ gtint Altini, iuxta ßauittm Flaue cappellam sandi Bonail cüin 
pertinentiia guis naqtie ad mare, in paxrocliLa OHuoleagi cappellam 
sandi Sitmuelis, item inxta fluuium. Plane plehem sancti Laurentii 
mm cappeUh guis. Quecmnque preterea udi apud Istriam uel in 
aliig locig Jiadie uestra ecclegia inete poggidei eine in fntnrum een- 
ceaaione pontificum, Hberalitate princdpum uel oblatione fidelitnn 
legitime poterit adipiaci, dnna übi tuigque gneceggoribna et illibata 
permaneantr Ad giatutis cananicis canGentientes deccmimue, 
nt niilli patriarcLq nel episcopo facultag sit preter tuam eeu suc- 
ceaaornui tuornm uolmitatem in Toreellana diocegi aut infantium 
congiguaticnea facere ant^^ ecdesiarum gine dericornm cenaecra- 
tionea aut cetera ecdesiastiea afficia esiibere. Si qna igitur ecde- 
siagtica gecularisne peraona lianc nostr^ eonstitntioiiia paginam 
sciena contra eam temere uenire iemptaueritj aecando tertioue 
commonita, gi non^ aatiafactione coDgrua emendauerit*^, poteslatis 
Lonoriaqne gui diguitate careat rearnque ae diuino iudiciü exiatere 
de perpetrata iniqnitate cnguogcat et gaeratiggimü corpore et 
sanguiue X>ei et domtoi redemptoria nostri lesu Chrigti aliena fiat 
atque in extremo examine diatxiote ultioui gnbiaceat. Cunctia 
autem eidem eedegie insta aernajitibuLa ait pax domini nostri legu 
Christij quatenus et !uc frnctnm bene actionis percipiant et apnd 
districtam iudicem premia Citern^ pacig innen iant^t Amen. Amen. 
Amen. 

R. Ego Pagdialis caiholie^ eedegi^ eptacopus sa. 

Datum apud GaardagUlInm^^ per manum lü(hanniG) sancte Ro¬ 
mane eedesie diaconi caTdinalia ac bibliotbcearii, XII kal. nüuem- 
bris, indictione XV, anno incamationig dominier C“^. Yl°, pon- 
tifieatua antem domini Pasdialia aeenndi pape YIII. 

ä) in iirinitis c. Altcasi c, f} ei c. g) aut fehlt e. h) eecu- 

laris ff. i) stffQ c. k) coneordauerit e. a c. wi) fmetuose i. 

ftl inuäDi[Lt ff. o) IjDardaetulam c. 


Nacliträge aci ^en Fa.pHturkimden Italieus. IX. 
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hinocGfiz U, JtoYidolkrt dem AH WüMm und dm Mönchm von 
San JBenedäi^ di PoUrüne dem ihm von dem Bischof Chuhert tvfi 
PeltTö vmd ih-Tsn Ad>§s5andten ynit§cteUim Pod^ ihres Abtos Seinvich, 
und cTmdhtit sie, ihve Pe^el des h. Benediht betihijchton, den Abt 
Wilhelm, das Klasi&y und Briider regieren, die Mönike, 

ihm SU gehorchen. 

Ed. (Q. A. Graümigo) Caiendarlo Polironianc dd Xll secdo 
illu$traio da un socio Colomhßriß ai ch. F* Gktnäomemco Mansi (In 
Venesia l75Sj 5S ßa un" apografo a pie d'un coäke Fdironiano 
ssgnato coi numero ISO^, — den tsir vergeblich gesucht haben. 

Vgl IP TU p. I Sd7 M. m nachgewiesen ist, daß der Brief 
SU End^ lUl oder Anfang Ud3 geMrt. 

InnfoCiecLtiaa) «piBCüpci& scmus sermjrmn Dei> Dilfictis in Christo 
filiis V,*> abbaii et monacliis sa-ncti Eeaiedicti super Padam salutem 
et apostoliijam benedictioneTiiH Venerabilem fratrem nostrum G-. 
Feltrensem episcopim et fratres aestroSj qui cum eo noatrü se 
conspactui presentaruntj debita böniguitate sn^cepimns, aed de obitu 
dilecti filii noatri H. quondam abbatia neetri per eos cognito affeo- 
tione debita condoluimas. Et quidem ipsius aoimam,^ que de seculi 
buiTLa emmtiis TLocante Deo transivit) nostris ■ora'tieaibiis prose 
queutes, imiuersätatem nestram Eteris praaentibtis e^^ortamijSj ui in 
Domino semper ipso auiiliante profidaceTe uitamqcLe monaBticaiHj 
aicat profesai catis aecimdam beati Benedicti regnlam, sic obeeraare 
atudeatis, ut cum ipso patre nestro mereammi in celesU paUtio 
beata immortalitate ueatiri. Ta veiOf düecte in Dommo fili 
abbas, ipsius monasterii et fratrum enram tibi eominissani enm taata 
diseretionc ac Eolicitndme administres, nt et religionis fama, que 
bncusqnc in monaaterio ipso uiguit, tuo aumtente stndio muiti- 
plicetur'3 et creacat et idem locus tarn temporoliter i^nam spiri- 
tuaEter gratum Domino incrementum snscipiat. Yoa autem, fratres, 
sibi tamquam proprio abbati et auiiuaram ae^traxnm cnstodi abaqne 
nlla refragatione cum omui bumilitate et reucrentia sic obedire 
curetiSf qnatinus de noatre denotioms stodio Dominus lio-noreit^ 
et mater ueatra sancta Romajia eedasia de nestris bonis actibns 
gratuletnr. 


a) Äiö« ’W(iIlie]ino)h b) 'W. 


c) muLtipliciter c. 


(I) oDoretLUf Cr 
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5. 

IIL b&afätigt tJem ErepHester YUaUs ftJJi das von 

iD$üctnd Bischof Bernard von Verona der Kirche von Öisano desi^mcrte 
Territorium. 

Titerho (lld5) April ,Scf^ 

Orig. Verona Arch. capitolare (C 3 n. 2). Bas Griffinal jsf arg 
mifffenommcn* Eine Ahschnß sieht aitek im Liier prwUegtorum eeel^ 
Vcronensis s. KVII f, ^7“. 

Vgl^. IT VII jK I 29S Ji. — WbrtUdh nach der Vorurku^de 
Lucms’ II. vom 9. Jammr lldä (L c, n. 2J. 

EVgenins epiacopus semtis seruorura Dei^ Dilectis filiia Yitali 
[arcbi]preabijrtero Oisißnensia [ ecdesie eiiisq^ne fratribna aalutem et 
apeatolioBja benedictioitem. Que a frairibus noslrts opiscopis et ecde^ 
siarum j Bei r^cfori^ rationabili prouidenüa slatutmturf m stta nolfu- 
mvs] siabiliiaie per\sisiere et^ ne prauormn homimtm ualeant refra- 
gatione turbari, scdis apostolk^ mitnitnine j rohomre. Eapropterf dihcte 
in Bonihio fiU V. arehipreslgtert | clemfefiter 

annujifnus [ei terrißoriim Cisianensk ecdesi^. qii&madmodum j/er Ber- 
narldum ] lonq me?}ioriq Veronensem episeopftim sasceptis exjinde legiti- 
mis testibus raiiü[ita\btliteij deviff[natmn est, tibi iuisgue siiccessoribus 
conßrmmrmsj et eandetn desigfnationeitt | ratam jnanere cetisemtt-s. SiJ 
5fui5 [autem eontraj huius nostre pägi[nam] seiens Umere 

uenire teaipiaueritj secundo terßiouej eom[monituSj | st non reatum 
suwn digna] saiisfaciiünc eorrexerit, indignationem omnipotetiiis ] [Bei 
et heateriimj Fein ct Fauti [aposioloritmj eius se nouerit 
Dat. Bi[terb]i J VIHI kaL msli. \ 

(B.) 

6 . 

Euffen Illr beanßrofft die Bischöfe Johann mn Fadtta ««tJ Lothar 
von VioenjFa auf Eiage der Bomhanoniher von Verena, den FasirOt 
Giradinus und andere Genossen eu vßi^anJassen, den unreehtmäßig ijt- 
Besitz gemtninenm Hof Vitia, den Gerard Maltraversiis Besitzungen 
tp Eoneo (d’Adige) und den Tancred einen Teil des Hofes Lusia den 
KanoniJeem enriiekengehen. 

Tuscidanttin (2149) April 10. 

Kopie saec. Xll Verona Arch. capitolare (C 1—^ n. 8). Banach 
Abschift int Liber privikgiorum eeet Veronensis s. XVII Verona Bibi 
capitolare cod. BGOLKXXVI f. 88^ und in Sammlitng. 
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Nachtrage üu d™ Papatarkmadca ItaUenSr IX- 

Vgl IF yjl p. I n. 2ä. — -Düfl gi'fiße Fsyga^fieitiMßtt, wohl 
identisch «ti7 dem von Uphdli ^ 7 717; ® V7S1 ä<? genannten ^jLihdUs 
originalis^^j dmsen dort eingetroigene UrJ^unden Ftiugh-Hartung Her 
p. 164 nußählt, ist 188^ hei ikr großen Ühersehwemirnng völlig un¬ 
lesbar geworden. 

Eügenms episcopus seruns seimorum. Dein Ve^etabüi^:ln9 fm- 
tribus Ik Padnano et L. VicentiiLo episcüpia aalutem et apostolioam 
beaedißtionemK Ex parte caDonicorum Yeronensrnm querelam acce- 
pimaaj qnod Pastroj Girardinns et alü wsmplicea eoriim parröcHani 
nestri quandam eorum enristm que TJilla- uoeatn.r contra iaaticiam, 
sicat ipsi aasenmtj detment oceupatara. Cönqnermitnr etiam, qnod 
Gcrardua fllbä Maltrauerai pos«essionea quasdam eedesiae suaa de 
Runco ct Tancredns partem curiae qnae Lüaia nocatur ipsis nic- 
leater auferaat et inirtste detiaeaai Q.uia igitnr eis in sna iustitia 
dccsse non posanmns aec debemaEi per preaentia nobia scripta man- 
darans. qnatinnSj ai qaerimnnia ipsörnm aeritate inmtitur, ipsoe 
homincs districte eommoneatisj nt possessiöne^ predictorum canoni- 
corum eie cum integritate restitnantr Quod el facerc cüntempBerjntj 
canönicam de ipsia justioiam faciatis, Dat. TuscuJani IIIX idus 
aprilisr 


7. 

Flügen UL heaußragt den Biechof Johann von Fadva^ die Klage 
der Dovihanondier von Verwa gegen Girardus de s. Peiro in G-oito 
über das Kastell Carea m unter suchen; außerdem übertrügt er ihn 
den Streit ^toiseken den Bornjeanonikem und Scemfornintts über das 
Lehen des M. c?fl Torricella. 

Kopie saec. XU Verona Ar oh capitolare (0 1 m. 2 n. 3). Da¬ 
nach im Liher privÜegiorum eeclesiae Veronensis s. XVIJ Vorona 
BibL capitclare cod. DCCLXTLXVJ f. 83. 

Das große Pergamenthlatt s. XII ist^ wie olwn hemorkt ist, völlig 
unlesbar und wir sind ütisschließlich auf die Abschrift itn Liber 
legi^f-itm angewiesen. Vgh IP 7U p. I >2^^ i*- über Cerea ebenda 
S. ^6 SU n. L3, 

Enganius epiecopus semuE scrnormiL Dai, Venerabili fratri 
I- Padnaao cpificopo salutem et apoatolicam benedictionem, Sient 
ex inspectiona litterarum Yeronensiura canünicorTmi perpeadimuEj 
G. da aanetö Petro in Goidi eiE de liiai qne ipsis abetiilaratf ple- 
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narie satisfecit, Qnia igltur ratiouis orio depoacit"^, vi qoi iusti- 
ciaia ab aiiia uoliint habere, aliis eandem procul dubio debeaut 
exMberej per presentia tibi scripta mandairius, quatinus predictum 
Gr* et Veroneuses cauonicos super conlrouexBia caatri da Cereia, 
qua iuter ipsos agitur, quod iure feudi ad se asserit pertiucrcj een- 
gruo Iccc et taiopore ante tu am, preaentiam enoces et contreuersiam 
ipsam dobito fine studeas terminare,. ita tarnen nt iua uosttum 
mtegmm omnmo remaneat- Preterea coutreueraiam, que int er filiofi 
nostros Yeronenaes eanomeua et Seanforninmn anper fendo, qnod a 
M, de TorriceUa et fratribus eins asaerit se habere, agitur, discre- 
tiemi tuae disentleiidam termiuaiidaiüqüe commiainms. Ideeque 
per preaenfcift tibi Bcripta mandamua, qnatinus utrisqne parübus 
cüngruo löco et tempors ante tnam presantiam enocatis causa dili- 
genter examinata®^ ddem controueraiaa debitum finem t^ condi- 
cione imponaa, nt idem Sea. preetet prins cantionem, qnod post 
finitam cUdem cauaam. canenicis super anis petitionib-nfl debeat 
respondere. 

ü) fülgi intefritaSr t) folgt et ca. 


s* 

Ale^G.nder UL b&fiohlt rfewi JBiscMf (Aribe-H) von Vicenm, dis 
und iwi» jS^m Pietro in ansithaUs^i j don 

Kreusträff^n den Bau eines Oratormnis auf ihrent Grnwdsttick ßu 
erlauben i den Streit wier diis Mgentum o» übertnigt er dein 

JBiscbüf (Gerard) von Padm. 

JiiiYii hti j 5 , Maria (1167) Juni S3* 

Istoria di Vicemaj XVJI, London Brit Museum Add. 

360.S f 35Ö (es^ archiuo S. Petri). 

Yffl. JF VIZ p, 113$ n. 3. — handelt sich um die erste Nieder- 
lasstoig des ÖrdcHs der Grttdferi oder Craciarii Ykensa 

(vgl IF Vn p. J Ul). 

Alexander epiaeopus semns geruomm Del. Venerabili fratri^^ 
Viceutino episcopo saLutem et apestolieam benedietionem. Au- 
dito et ELonstrato nobis, quod dilecti filii nostri Crueiarii, qni 
in partibus iUis naorantnrj in fände ecelesi^ beati Petri de Yin- 
ceutia inuitie^J abbatissa ae sororlbiis eiuadein ecelesiq neUent Ora¬ 
torium instruere, ipais statim mandauimus, nt hoc sine tua®^ et 


n) loaDDi c. (aber 1107 üna/ 


&] inuiti I?. 


c) eno c. 





SU P&pBtnrkaiideii Iulleii9. IXr 

illamm cosniaeiitia imllateiLns attemptarent. Yemm et nos de 
liflß re quod deccit fecinms, pri^dict^ Boroxee eorum necea- 

aitati ex officio debent prospicere caritatiä at sn^ aatiafacore peti- 
tioni. Ißdcoöiis quippe foretj ut qui in arce coutemplationls ela- 
germit Dommo militarej secularibus tumultibiia, pr^aartim cam 
nacant oiatioDibns, ae dcbeant adnaisceren Ideoqoe pradentiam 
toam münemna: atque mandamuSr qaatantis petitioni aa^en- 

et pi^dictam abbatiasam et sorores ipsins e^t: noatra et tua 
parte dUigenter commoneaa, Lorteiia modia omnibuB et inducaa, nt 
pr^nodinatoa fratrea in pr^aoripto loco oratarium ^di&oate per- 
mittant^ a qnibus caationem in acripto recipiant, qnod ibi nuUi 
niai ipei et fratres et fajniUa sua et panpecesj. qooe in hoapitio 
ledpinDt, ad BcpnltnraiiL nei qnotidiana officia debeant conuenire. 
Si autem lociun ipsnm ad proprietatem ^oain, quod iJU omnino 
iuficiantur^ pertinere aBEeruerint, hoc in presentia uenerabilis fratria 
nostri Padnani episoopij pronfc institi^ cisdo depoBcit, ostendaiit 
et quod ipse inter eoB exinde indicaneritj pr^dictam abbatiaEam 
et sorotes eins appellatione Remote soscipei^e fixiaiter et seruare 
compellas. Quod si de proprietate illarnm'^ existit, nolnmus^, qnod 
absqne consenen et libera uolnntate eaxom ibidem ^dificent, alio- 
qnin^^ si inria proprietatia earrnn non eat et malitiose contrsr 
dicere nellent, ta eis in hoe nalle modo consentiaBf Bed^ prqdictis 
fratribus id faciendi auctoritatem et fauorem ministresX)at, 
RoniQ apud sanctam Mariam Nonam IJII. kal. inL 


^ aaseusiaa e. t) hier f^ilt f) aoHimua «i. g) ä. 

h) et fehli e. 0 bi c. i) miaütrE^^ c. 


9. 

Äle^attäer JJX^ be/khit Bomhinoaikern mn Vicm£(f, dm 
Hfssoard) utid TfJiehdlä) von, der ifise» MHt? xie 

entgegen der Sentenz des Riohters incÄt weiter m belä^ligcn. 

Ferentino (1174:) Fovendier 2Ji, 

Isieria di Vieensa, s. XF//, Ix^ndo», Brit, M^aseum Ädd. 
S6Ö^ /h X89' (e^c archivo cdnonkormi)* 

Vgl. IP VII p. 1 IBS n. 10. — Jaffe^L^wenfeld setzte die Vr^ 
kttndej dk angeblich in Ferrara ausgestellt sein soUj ins Ja Ar 1177^ 
wohin sie aber toeäsr dem JnhäU nach noch- dem Tagesdatam nach 
^aßt Es maß stait Ferrariae gelesen ^eerden Ferent. Auf unser 
Mandat folgt in der Londoner Rs, die Urkunde Friedrichs I. Stumpf 
Reg. 4150. 

Oes. d. Wifs. NacluLcbtcEi. Phil.-hist KTissie. 1^1. Hsfl 2. 


13 
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Aleramier episcopus gerotifi aeruornm Deir Dileetia £liis cano- 
»icis Vicenting ecdeai^ Balutem et apüstolieam benedietieneni. Per- 
uenit ad nos e^ tranainiaea mairmatione H. et T. fratrum cinitim 
ue^trorimij qaod^ cum ipai pro feudo, qaed ipai tenebantj aincalo 
fiiiasent es^cominiiDicationis astrieti^ eos abselai fetanma aab et> 
teuere, quod ayimie coram consulibna ueatrla aut in pi^sentia eom- 
munis iudids uübiflcum iustiti? Stare debeant^ Com aotem iidem 
coneolea a uobis ducentQin et a pr^dictis iiiria eentqm librarnm 
pignora et luramanta etiam reeepisaentj quod super hoc eerom 
debecetia mandato patere, Pacetus iudex et commaniter a nobis et 
eis dem uiris electos de maudato pr^dictormn oousulmn de caosa 
cognouit et airos ipsos ab impetitione uestra proTsna abaoluit“^. 
C^teram quia pi^fatos airos proptex bec idem exeommunicatos, 
aicut asaeruat, deniuiciatis, nos att&udeniea mdignuia id et indeeoram 
existere, discretiori uc&tr^ per apostolica scxipta pr^cipiendo maa- 
damtiä^ quatenus, ei res ita se habet, pr^dictoa airoa super eodem 
feudo excommanicatioiie atl alia qualibet molestatione contra aen.- 
tentiam pr^dicti ludicia da entere graujare nnllatemis pr^sumatis, 
sed ipsoa potius absolates denuacietis, scituri pro eexto, quod, sl 
secus feoeritis, epiacopo aestro dedinaus in maadatia, ut, si ita est, 
tios a uestra pr^smEptioue appeHatione eegsante compescat et pre- 
diotoB niros a gententLa excommumcationis absoluat. Dat. Parrariq 
X* kab decembris. 


d) ibaoluitar e. t) Ferrarfe ^ i« Farijiit. 


10 . 

Aiexander IIL h^außrügt dett Bischof (AribeH) von 
den Sesoardus, T^iebaldus und andej^e Vasaihnj welche Güter der 
von Viecn^a in Besitz gmotmnen haben, su eä^ovamini- 

eieren. 

[AnagniJ (117ti—7G) Mär^i i. 

Istoria di Vicenm, ms. s. XVll, London Brit Musemn Add^ 
86t)B f, IQSi arehivo canonicoruiti). 

Vgl. IP VII p. 1131 ft. 1J2. — Die Urbimde ist wegen der darin 
erwähnten Vorgänge und der Begehung auf die Senteuß de$ Faedus 
und das Mandat K. Friedtichs /. Stumpf Heg. 4169 besonders inter¬ 
essant, 

Alesander episcopas geraus serüornm Dei. Venerabili fratri 
Vicentino episeopo salntem et apefitoHeam benedictionem. Signifi'’ 


1 

[ 

V 

t 






Nachträge zu €en Papaturkuiideii It&lifins. IX. 


171 


cantibu» nobia canünicis 6ccle$i^ tn^ laamfeBtins intdleiüiiinuSr quod, 
cum ölim inter eo5 et quosdam vassalio^ suos Hesoardumj Tbebal-' 
dum et quoadam aliüs atipe]? magnis^J poBseflBiöidbus in. curia ipso- 
mm canouicorum, sicnt moria eat, coutrouereia fuisset^^ dinttuB 
agitatÄj demum eadem curia prqdictos vasaaUoa de ccmailio pruden- 
tum utrorum in xestitueaidis pr^fatü püsaesaionibua per senteniiam 
conäeiTTiaqitqiiam postmoduin rederieua dictua impexatorj caiasa'> 
ad ipaum per appellationem ab eisdem vassallia priiia delataj tc- 
ßore^ sententiq confiraiaoit cognito. Cam antem po^^s^ioues ipaaaJ^, 
prout iudicatuiD fderat, uoluissöiii canonici s reatitnere, in eoa de 
toandato nostrü, aiont asseruai pr^dicti cauDmoi, escoiamnnieatioiLig 
sententiaoi prfftulisti. Sed dmoi adJxnc umculo tenerentur eiCdamn- 
mcationia aatrictij eonsnles ciuitatia tu^ importunitate et instantia 
sna pr^fatoa canenicoa coegemnt atare super eiBdein possCBsiordbiLa 
cniasdimL indioio sapientia^ qtd canomcos ipsoa contra sententLam 
cnri^ super eisdem*' possessionibns condemnauit* Licet aut cm pi^- 
dictus Federicus dictus imperator mditium illius aapientis, qoia ^ 
non erat suum de liis indicarej pfenitna irritasset, nibilüminua tarnen 
pr^fati nassalli pr^scriptaa poaaeasiones detinere contendniit Qno- 
niam igitur noatrum^ intcrestf qnq contra inrii^ ordiaem duntj ad 
rectitüdinis tramitem renocare^^, fraternitati tn^ per apostoHca 
scripta pr^cipiendo mandamna, qnateUQSj si rea ita^ se habet, me- 
moratos naaaallos sublatci appellationia remedio esconmmmcea et 
facias sicnt excoinmiinicatüs euitari^i], donec- possässioncs ipsas 
pr^fatis canonicia restitnant"?. Pantores cormn, si Gommanieaii 
non destiteriüt, simill aententicsnbiaeeant. Dat. . , h ial, martii. 


«) Hesoardas, Thetaldua t i) siel cj fuäase c- ä) condeiiQn&- 
ueraci ü, c) cauBa.tn c. f) tenoreiu c. g) ipsam c. A) eia e. 

noBtriL <1, ft) remeora c- T} in e. ta) netirf ü, n[) regtituantur 
ö) Bent&QÜft c, 

11 . 

Älesxituter UL heattßragi den Frior (Pisior) von 3. MäHa de 
Carcere md den ErsäinTct^n Mätjüter Bomfatins de Montanis, die ihnen 
schon früher überiroigctie Streit Sache ewisrJien dem Prior {Gcrard) von 
San Giorgio m JSraida Hwd den*- verstorbenen Bischof fÄribert) von 
Vicensa üher die beiden XapeUen in Scddiionet die durch den Tod 
des Bischofs unerledigt ffeblieben ist^ mit dem neu einsusetienden Bi¬ 
schof verhandeln, 

Anagni (1173) Jmua^ 2^* 
Orig. Rom Ärch^ Vat, Insir. Veneta (230). 


12 * 
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Ekcardi Sf 0 ‘i(i M vesciwl Yiceatini p- 56 sg. pibt ah Todes¬ 
jahr des Bischofs Ärgert vea Vicensa 1179 ntis unserer Ur^ 

Imnde geht mit Sidtisrlmi herGor^ daß er Unde 1177 oder Attfauff X173 
gestorben sein- maß. Die Zeagsnaussagm^ von denen in ««sarm Ite- 
shript die Hede vem Jidi 1177 (Originalroinhi^ iw Vatkani- 

sehen Arehiv)^ — VgL ID VU. p. I 1163 n. 11* 

Alexander episcopus aemns seniünua Dei. Dilectis filiia ► , 
priori saucte Marie de Carcere et | magiatro Bonifacie arehidiacono 
de Montania salntem et apoatojicam benedictionem. Significa^iit | 
jiobis dilectus ßlräs noster prior sancti G-eorgü in ßraida, q^aodj 
cum olim eansanif qaa | inter ipsum et bone memoria qnondam 
ViTiceiitinEm epiacopnin auper daabns capellis de Sab|Ioiie uertebatur, 
snscepiaaetia a noble fine debito tenninandam, rationes liine | inda 
düigentine audmiatis et recepistis etiam tesies^ sed iam atteeiatio- 
iLi|bufl pablieatiSj prefatus episcopas, anteqaam ferretie sententiaraj^da 
presenti luce [ migranit et aic eadem caoaa remanet indeci&a. Inde 
eat quod discretiöni uaatre | per apostoBca acripta preoipiendo man- 
damiie^ qnatenua, cum in ecclesia Vincentina fuerit | epiacopus iDStitu- 
tnSj partibus ante nos conuocatiaj eaudem caneam fiecundum tenorem [ 
aliamm litteraram nostraruuij quaa lade nobia olim direximna, fine 
debito termiiLetis et^ | ut noaug episcopua nestrnm indleium subeat, 
ei noatras littaias in testiuiODimn ogieadaltis. Dat, Anag. 3?! kal. 
febinar. [ ^ (B, dep.) 


13 . 

Lueias 11L hestütkß ihm Er^priester Sk-herius der Khrikerhemgre^ 
tfuHon von Verona die vom Bisehof 0(nijjehünttm) von Veroua gegen 
die Tdrsteher der Dovtkireiie aber streitigB Zehnten gefällie Sentenz* 

It0n bei S. Peter (llSl) Dezember 1. 

Kopk 13^6 iJi Eeg* II f. 16 Verona EM* 

comunale (Antichi archivi Vsronesi: Clero intrinseeo). 

Vgl IF VIIp. 1 U7 n* 6. 

Lucius episeopns aeruns acrnoruin Dein Dilecto filio Sicberio 
archipreabitcro Teronensis congregacionia aalutem et apoatolicam 
benedietioneim, Ea que a fratribiia et coepiscopia nosiria inter 
litiganteg concordia uel iadicio stütnnntnrj. debita debent firmitate 
fuldri et, ne ia recidiae contencionis scrupulum deuemantj aposto- 
lico robore commnTuri. Eapropter, dilecte in Domino fili®^, taifl. 


di) filiE -li. 
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iustis postulacionibias grato co^cn^x!Jltes aseensTif seutauciaju. 
uenerabilis frater noater 0. Veronensis epiacopuB super quibüsdaui 
decimia contra hostiarioa eoclesie Ycroxieaisis racicnabiliier proWitj 
ratam habemns et eam anctoritate apostolica confiriaamuSr StA’ 
tuentcSj nt Tknlli omnine hominnm lieeat hanc pagnaam no^trae 
confirmaeionis infriiigere nd ci ansn tcmeraric contraire. Si quis 
autftm boc attcntare presumpserit, mdignaciemeni cunnipotentia Dei 
et bc ater um Petri et Panli apoatalornm eins ae nouerit inrarsarmti. 
Dat. Rome flpnd sanctum Petrum kd. decembr. 


13 * 

Liteit^s IIL beauftragt den Bisch&f (Bernard) von Farnm, die 
von deni Bischof (Johannes) von l^iceitia tm Aufträge Alexanders IIL 
m dem Streit zwischen dm D&mkanon^ikern von Verona ttjw? den Tem¬ 
plern gefüllte Sonte^i^t ohneractitet des dttrek die Templer von Alexander 
lU erlangten an den Bischof (Ge7^ard} von Padita, 

^ur Att^fiih'ung bringen. 

Veltetri (IWiS—SS) Mat 10. 

Orig. Verona Arch. capiiolare (ÄC IM m. 4 n. Ib). 

Littera elansa. Dk Adresse auf detn Itiicicen dos SUidkes ist 
nidit mehr -fm entziffern. Auch sonst ist das Mandat öh einigen Stdlm 
unleserlich. Bs ist außerdem noch Kopie vorhanden im Codex 
diplomatious Veronensis des Giovanni Giacomo Bionisi (jetzt in Cadek 
lago in dm Bibliotheh des Marchese Bionisi), die Gins. MuseUi be¬ 
nutzt huL — VgL IF VU p. I MO n. 31. — Weder das Kommissorimn 
P* Alexanders IIL an den Bischof Johannes (Cacciafronte) von Vi- 
conza nooh das andere an den Bischof Gerard von Padua ist erhalten. 
Bagegen ist die Urkunde ries Bischofs Berttard von Fanna 11. 
August 1183 noch vorhandm (vgl. IF Yll p. I MO zu n. M9). Aus 
ihr ergibt sich, daß der Prozeß um die Kirche S. Pauli de Ganiijo 
Martis in Verona ging (vgl IF VU p. I 257). 

Lucius episcopus sernus semomm Dei. Yenerabili fratri . . 
Parmensi epi^eopo aalutem et apostoHcam benedictionemn Ad aurca | 
uostraa nüneris perueuisse, quodf cum dilectl filil nostri canoDid 
Yeronenaes iufra episcopatnui eorum ecclealam qiiiaD|dam de aucto- 
ritate neuerabilis fratrie uostri . . Yeronensia episcopi edtficaie 
cepiaaentj teindem dilectis d|liia ng&tris fratriboa militie Templi 
qu^riiBüniam deponentibus, qnod ipais inuitia iu eenam parroebia 
eccleaia | [piedictaj consurgexetj föHds mduoriq Alex(ajider) pflpa 
predecesser uüfiter causam ipaam commiBit Viceutino episcopo | ter- 
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mmandäm. Ciim ariit&m idem episcopua ueritate cogniis. pro iam- 
dictis oattoniftis sententiam protaHssetj postf[niodmnj predicti fratres 
de aenientia non hal^ita mentione ad nenerabilem fratrem uoätram .. 
Fadnanam ßpiscopam | a predieto predece^SDie aostj^ saper eodem 
negotio cüzmnisaiouiB litteras impetrarnnt. Volentes itaqae p]no|m- 
dere, ae sapradicü canonici $uper hoc indebita nenatione graaentnr, 
fratemitati tne per | apostoHoa acrlpta mandamus, quatinaa inqui- 
sita diligentiuiis ucritatei si tibi oonstitciit, enper iam dic|ta causa 
cx delegatioQO prefati predccessorie nostifL a memorato Yicentino 
senteutiam promulgatam nee | appellationc snspensam nel si eam 
euspen^am tnneneri« et cansam ei fuisse cogneneria appellatione [ 
remota commiafiainj non obEtantibag litteris eeiitcö[tiaj tadta post- 
modmn lEnpetratiSj siect ab codem Tilcentmo iudicatnm estj nisi 
eins sentantia mflaifestam iniquitateEn contineatj ita facias aucto- 
ritajte nostra j nnUiaB contradictione ael appeUatione ohsiante, 
inniolabiliter obsernati. Cetermjij gi | eanaa non cat indicio ter- 
minata^ partibns conaoeatis eam diligentias andias et sine pensoj- 
narnm acceptione canoalco fine decidas, Dat> Tellatr. VI. id. maii- 

(B. dep.) 

14* 

iucitts m. beauftragt fhn, Alt von San Benedetto FoUrone, 
den Prior txm San Giorgio in Braida und den Br^priester der Kloriker- 
hmgregation von Teronüj den Streit etoischon dort Klerikern von S* 
Maria Antigua und S. Mm-garita auf der einen Seite und doni AU 
(Opis^o) von S. Maria in Organa in Verona a^if dor andern über die 
Wahl der Ktef-iker^ nachdefn fünf Jahre seit dem von F. Meamidor 111. 
ihnen übejlragenen Kommtssorittm Hnd^ binnen 40 Tagen 

£ur Bnischeidung i^h bringet}. 

Foiji bei S. Fder (2181J Novetriher 

Kopie des Bortohnieo Gampt^nola voti 1739 ih Oopie di boUe 
pontificie, ms., von 1605, f 4$ Verona Bibi, comunale ar- 

chivi Veronesi: S. Maria in örgano) aus verlorenem Original und 
Kopie im Fepertorio B s. XVII f 7 ehonda. 

Vgl. IF VII p. 1278 n. 5 (irrtümlieh ßU .7134).. — Bas voraus¬ 
gegangene KoJtimhsorium Alexanders IlL von 1176 ist nicht 

Lacins episcopus Beratis sernorucQ Deu Dileetis filiia ahbati 
sanefci Benedicti snper Fadunij priori sancti Georgü in Braida et 
archiprasbjtero congregationis Yeremeasifl Balntem et apoetolicani 
bencdidioiiBm. SuggeBtnm eat anriboa nostris, beatae memoriaa 
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p raedeoe^sorein n osti?um Alexandrnm papäna causam , quae iuter 
clericflö sEtnctaß Mariae Antiquar et Eanctae Margaritae neu non, 
etiam abbatem“’ sanctae Mariae de Orga.nia supex electione^’ deri- 
corum DertitnXj experientiae ueetrae eominiGisse fine debitü termi“ 
Dandam. Cumqua dno ex uobis allegationee et attestationes partium 
recepissßut, propter absentiam tuamj fili abbaSu ftnem canaae impo- 
nere diatnlemut. Quk uero quinquennimn est, slcut fertm*, eUp- 
Sinn, ex qiio fait causa eomimsEa, st graue e&t partibus tanto 
tempere causae decisienem differri, discretioni neatrae per apoatoHca 
scripta uiandamuSj qnatiuus, ai de causa pleue nouiatiss eam infra 
quadraginta dies poat harum sueceptiouein occaaione et appsllatroue 
cessaute ßue debito tenninstis. Si autem omues bis exeqnendis 
neqniueritiE iutereEaö, dne nestrum ea nichilominns exequantur. 

Dat. Eome apad aanctam Petrum III kalendas deceoabris. 


n) ftbbailae r. Ei) fllflctioiiem c- 


15. 

Liidus UL bestätigt den Türsiehern imd de?i K^siodsn der Dom- 
hirche von Verona md den Klerifcem vmt Quinj^ano den ganzen Zehnten 
von Avesa und QuinsanVi den den Kl^nlcem von Aveset 

vom Büc^iof (önmebonum) von Verona verliehenen und vom Fairiareben 
(Gottfried) von Äqmhia bestiUigten Zehnten, wwd Zehnten 

Warda Oasihni. Vero^to (11S4S6) Bepteifiher 13. 

Kopie sacc. XIII Verona. Arck eapUolare (AO 61 m. d n, B). 
— Danach Abschriften von Borlolomeo Campjagnola und Giuseppe 
Mnseili* 

Vgl. IF yil p. / Ml n. 34. 

LVCIYd episcopus Eeruns seruDrum Dei. Düectia ßliis hoatiariis 
et cnstodibug eedesie Yeronsnsis et derlei s de Quinpanö ealuiem 
et apustolicam benedictionem. Quodeus ab apcsteliea sede requi- 
ritnr et quod iuri conueniat et ab aposlolicae sedis non diaseuet 
bonestate, petencium [desideriis] fadLem debemus prebere cousensano 
eommque nota effeetn prosequente ccmplerej quia non est racieni 
eonueiiienSj nt [in eo uideamur] difbcilesj quod sine difficuttate 
cümieuit indulgeri. Eapropter ßdeliiatem st laboremj cui in ser- 
uicio Yersnends eccleaie [ingiter insudatisj^ diHgencins mtueutee, 
totam deeiroam tocius eurtla Anese et Quinciani, illa excepta, quam 
clsrici de Au[efla de concsssione uenerabilis fratris] nostri epiacopi % s* 
ronensia tenent,. ut in conßruiatiflne uenerabilis fratris nostri ► ► Aqui- 
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kgenaia patrifljx^he plenina esprimitm:, [sicut eaa prefatus episcopqs] 
anis uobis litteris cojice^ait et iamdictua patriaTCha coafirmauitj 
uobifl et sucfiessoribns ueattja auctoritate apoatoHea coTifirma[aiua. 
Dedmam prete]rea, qn^ est in WaT^a Cfleaianij skat eam per lon- 
gmn tempns paeifice teninstis et inpregenciarnm habetie, uobis 
iiicli[iIonimua eonfiriuainua etj pregejitia scripd patrocinio commTim- 
mua, süb intörminadcine anathematie inhibentes^ ne aliquk aos iiel 
fincceaeerea negtrcis [super ipais decämiaj trauere ad iudiciam eecnlare 
aliqua oc^asione presnmat, Nnlli [etgo ornnrnq bominum liceat hanc 
pagmam noatre confirmationis infringere uel] ei ausu temerario 
contraire. Si qnis antem hoc [atienUre presTuupseritj indignatio- 
nem omnipotentis Dei et beatoruDi Petri et Pauli apostolörmn 
eins] ae nouerit Incuraarimi. [Dat- YeroueJ id. sepiembria. 


le. 

Ltteitis JIl. ttiftijjit dis von dem £o}^eotuSf Vofft von VoYonä^ 

erlmte und 8 anU Pekr gawidfusie Ätrdie der h. Maria in Lepia in 
den apü$Mi$chen Schutz^ hestäiigt den Nonnen dased>sl die Regel des K 
Renedikl naeh der Institution von RolironSf die naoientiich auf geführten 
Besitzungen und Zehnten^ das Äufnaknierechtj NreiJieit vom Interdikt^ 
gegen einen Jahreszins von US Mailänder Denaren. 

• Verona 1136 Juni 12. 

Originalfragnient Venedig Areh. di stato (Manimortet SS. Nazato 
e Celso di Verona) und Nopü saec. XVJJl .in den Soheden des Lodo- 
vieo Perijjt busta JSS Verona EiOL comumle. 

VgL IF 7U p. I 292 n. 2. — Vo^n Önginal ist das EsMokoU 
mit den Untersehiftm des Papstes und der Kardintlle und der Datie- 
nmg (digeschnitlen und verhrm. 

LVCIYS EPISCOPY9 SERVVB SEEVORUM DEI. DILECTIS D? 
CHillSTO FILIABVS SOEOEIBVS ECCLESIE SAKGTE MARIE DE 
EPEIA TAM PRESEXTIBYS qVAU FVTYEIS KEÖVLAREM VITAM 
PROEESSIS IN PEßPETVVEL f Cnm de religionis inorementt) esse 
flflUjciti de anscepto miuisterio teueamur, feniinis, que fragilitatem 
sexiia propoaiti galubris nirtute inspirante Dcuaino snperarniLt et 
Cbriato spiritnaliter üubere deereuernntf beniguius nos cemuenit 
apostolicum presidinm impertiri, nt eo mriins in religioae inte ob- 
seruantia solid entiifj qno celerins fueiiut a sede apostolica cxauditeK 
Eappopter, dikete in Christo ülie, tiestria instis poatnlationibüs 
annuentesj locnmj in quo eodesia, uestra constructa est, qui a nobüi 
ßire ßoÄchotto adnocatü Yeronenai beato Petro tempore felieis 
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jecordationi3 Alexandri pape prÄdecessoxis Doetri oblatna, emGdem 
b&ati Petri sp 0 cialjter iüris existitj sub beati Petri et noatra pro- 
tectione suacipimus et pr^sentis scxipti prinilegio conuaDnimoa. In 
primis siq^nidem stataeJites, nt ordo monasticas, qai secnudnin Denm 
et beati Benedicti regulam atque iastätntionem iVatnim sancii Be- 
nedicti super Padmnj quaca nies nostra profeBee fnigtie in majans 
uenerabilia fratris n ob tri Tkeodini Portuensis episcopi, perpetnis 
ibidem teinporibns obseruetnr. Pxeierea qnascumque possesaiemesj 
qnecnmqne hona eadem eeclesia in presentiaram inate et cangnice 
posaidet aut in fnturum concesgione pontidcum, largitione regum 
nel principonij oblatione üdelium aen aliia luatia modis preataute 
Dommo poterit- adipisd, firma nobia st eia, que nobis sucee&serint, 
st iUibata perinajaeant. In qnihns hec proprÜs dmimiifl expri- 
jnsnda uocabnlis: losnin ipsmn, in qno prefata ecclcsia sita sei,, 
cum oninibiis pertinentiis Buia ci posseasionibuSj quas anpradietnsf 
Bozehütto nobis dedit, terram, qnam Wibertns nobis dedit, terram 
quam Tbomasmua nobis deditj terratn quam Gemma uobis ded-it^ 
terramf quam Mabüia uübia dedit, et tenamj qnam . h , filla Seneri 
de Sagnaco nobis deditn Bane noualium uestrorum, que propriis 
inamibuB ant samptibne colitia, sins de nntrimentis auimalimn aestro- 
rum nnlluB a aobie deeimaa exigere pxeBamat^ Qnia nejo decime 
mimstnis ecclesiarum tarn nctsri quam noua legs nüscuntnr esse 
concessej Bub iaterminatioite anatbematis probibemns, ne uilna laicus 
deeimaa a uobis extorquere presnmat. Lioeat quoqns nobis per- 
sonas e secnlo fugientes liberaB et absoluta B ad conuersionem reci' 
pere et eae absque coutradictione aUqQa retinere- Cum aatem 
generale intexdictiLin terre fuerit, liceat uobis daaeis ianuis, exclnais 
exeommunicatia et mterdictis, aon pnlsatia campanis, snppressa uoce 
diuina ofii.cia eelebrare. Oleum uero Ganctum, consecrationea alta- 
rium sen basilicarum, ordinationes“^ clericorum, qui ad sacros 
ürd.mea fuerint promünendl, a diocesanü snscipiatis episcopo, sl 
qnidem catholieus faerit et gratiam atqne ootnmimionem apostolice 
eedis habnerit et ea gratis et absqae prauitate aliqua nolusrit 
exbibere; alioquin liceafc aobia quem malueritis adire antistiteni, 
qui nimirum nostra fultns auctoritate quod poetulatur indalgeatn 
Ad Leo aatem auctoritate apostolica conatituimuB, nt nnlli nSai 
Homaao pontifici ecolesia neetra subiaceat nec tuüibet fas sit nisi 
ei usl eiuG legato in clericos nel personas ibidem morantee exeom* 
manicatioüis nel interdicti sententiam promulgaxe. Decermmns ergo, 
at nulli omniuo hominnm fas sit prefatam ecclegiam temere pertnr- 
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bare aat eiua poaaeBEiones aafferre nel ablatas retinere, iuinnere 
Bfioi qTiibuslibet mäxationibns fatigarej ged oimiia mtegra coagej’ 
uentiirj eDmci pro quomm^J gubcrnatione sic aaateiLtatiüiie caacessa 
sunt, oEQnibua omDitnodia prüfatara, Sfilna aedis apcstolice auctori- 
iate. Ad mdiciura aatem, qtiod ecclcgia ueatra beati Petri iaria 
exieiat, daodeciTii denario 0 Mediolaneiisis moaete annis singolis 
HO bis nostrisque sacceasoribiia persoluetis. Si qaa igitnr Cimctig 
aatem etc. ianeoiiaiLt. Amea. Ämec. Amen^l 

Ego Lucius catholic^ eccleale opiacopus 

Ego Tieodmus PortneoaLa et eancte Ruphine sedia epiiscopus as* 

Ego Eeuxicaa Albanensia epicopus aa, 

Tkeohaldus HoatieHsis et YeEetrensia opiscopqs sa, 

Ego loaunea preab. card. tit. s, Mard sSh 

Ego Laborana preab^ card^- a. Maxiq Tranatiberioi ae, 

Ego Pandulphug preab. card, tlt ZU Apoatolorom aa. 

Ego Adelardns titn 9. Maxcelli preab. o£Ü?d. s 3 * 

Ego Albdnua preab. oa-rd. §► Crucis in Hiexnaalem ae* 

Ego Melior presbn eardn as, lohannia et Paoli tit, Pamachii ss,. 

Ego Ardiciü diac. card.JJ' a. Theodori^^ as. 

Ego Süfitedus e, Mari^ in Via lata diac. card. aa. 

Ego Kolandus a. Mari^ in Portion diac. card. ea. 

Ego Petroa s, Zicolsd in carcere Pulliano^ diac. card. aa. 

Ego Hadulfua^^ a. Georgii ad Vslninf) anream diac. card. 00. 

Lat. Veronq per mannm Alberti S. K. E. preab. card. et can- 
ccllaxü^ pridie idus iuniij indiotione III, incamatiüai0 dominier 
anno MCLXXX V, poHtifcatns nero domni Lncü pape III anno IIU. 

ft) sfaU eaxam pro quartim, e) hier endet dds Ori^inaiy das fotzende 

Ferini, df sa. feJdt hUr ifni!? i« den Folgs. e) Ego /JfAÄj. 

/) titiJg. g) aidtit. h) Teodori. 0 TuJUajjo f^t. h) Tfl-n- 

dnlbis. Uellum. 


1;. 

JJfhan HL eniache'idG^t einen Streif zwischen dem Priester Tribitnus 
der Kirche S. Margarita und dem Ahi Opi^o non S. Maria in Organo 
in Verona über die Wahl dss Pmesier^^ und der Klerihier dieser Kirclie. 

yerotm (1180^36) Peseinher 

Kopie saec. XIIJ Verona Sihl, conmnale (Arehivi anücM Yero- 
ncsi: S. Maria in Organä II n. 250). 

Pen glekhen Streit hafte d&i^ Abt von S. Maria in Organe mit 
liöB JCleriJcern von S. Maria Antigua, die mie die Kirchs S, Margor 
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rita von iÄm übüiängig ^ar. VrhanE 111. Entscheidung lautete 0 , T, 
wörtlich wie die seinem Vergfing$rs Lucia^^' III von 1164 31 

(JE lßl49) 1 « jener Sache r — Vgl IP VlI p. I ^7"$ n* 5. 

Utbauns episcopQs sernus semorum Dei* Dilecto filio Tdbtmo 
presbytero eceleaie söincie ÜVIargarite salutöm et apüätolioam bene- 
dietionenQ, Cara causa, qu^ intar te at dilectuiu üliuiu nogtiMiiii 
abbatem saiicta Marie m Orgatiia super electioue presbjteri et cla- 
ricorum ecclesie tue, qiiain idem abbaa ad se pertinexe dicebat, agita* 
batux'^b corauinobiB aliquamdiu uentilata fiiisaet, tandem ex allegatio' 
nibns et attestationibne alii$qüa rataenibus atriusqua paxtis ueritata 
pleniue intellectaj £nem negotio dpximus impcmcuduBi. ludieamus 
igitur, at tu et clerici toi, qTiüs pro tempore babuerisj tarn pres- 
byteri quam clericorufli preseripte eocksie dlecticfleiQ liberam La- 
beatifl, ita^5 tarnen ut eleotum presbyterum aen clericum prefato 
abbati^^ et eins succesaoribus presentetiSj ab eis per tonsurationem 
confimiaudnm. Cetera m quia consiat nobiSj quod supradietns abbai 
te inuito post appellatioueioi in eadem eedeaia qnendam elericum 
institnerat, ipaani ab ea reraouendüm apostolica aucteritate cense- 
mnSj arctius'J iubibentea, ne de cetero quemlibet in eccleeia uestra 
ordinetj nisi quem uos*^ comninm assensu uel maior pars aestrum 
canonioe doxeritis eiigcndum. Ne autem ipsa ecclcsia maliguitate 
qualibet diu iuordinata remaneat^ presenti scripte statuimus, ut, 
ai abbag de Organ!s presbyterum sine clericum a uobis electum 
malitioBe confixmare diatnlerit, ab episcopo Veronenai uel ab Aqui- 
legieusi patriarcha coufirjuatiemem et tonanrationem eins requirere 
et accipere debeatis, nisi canonioum quid obstiterit, propter quod 
uestra eit electio irriUnda, Eidem nero abbati et mouaeteriü suo 
in prefata eedeeia censtim annunm reseruainus^ Nullt ergo omnina 
hommum Hceat hanc paginam nostre diffinitiouis et institutionig 
iufringere uel ci ausa temerario eontraire^ £i quis autem hoc 
attemptare presumpseritj indiguationem onmipotentis Dei et bea- 
toruni Petri et Paali apostolorum eins se nouerit incur&uruitiK 

Dat, Veroxu XI kal. ianuariL 


fl) agitabatuT ita —abhati halb i^irSfeH und e. I. dtt?i ^mne nMh 

sbatso per tonspratiOnftTii c) acciuSn ä] noa. e) ichr 

uti4eatiicfi. 


18 , 

Urban IIL heauftrafjt BixcJiof (Pistor) iw?« Viesnsa UHfT den- 
AU (Simon) ue?i Carrara, den Streit ^leisehm dc»i Frior P(aul) 


180 Paul Kfthr, 

wn San lAonardo m Faäii(i iind dein Kloster San Pietro £!u ent¬ 
scheiden. Verona (XXS7) tfanuar 26y 

Kopt^ saecy Kill Padua Musto civko Arch. Corona fMon* San 
Pietro n. 3ÖS&J. 

IP VJI p. 1 l8di n. 6, — Pie Kopie ist sehr feMerhaft. 

Urbanua epiacopuä ^^raus aemorum Del. Tenerabili fratri 
episcüpü, Yiceütino et dilectü filio abbati de Cararia eeJnteia et 
apostolicam benedictionetu. Propoanit'*? nobis dilectns fiÜQs noster 
P. prior saneti Leons rdi, quod, cum inter ipaum et raonastenom 
sancti Petri controuersia uerteretnr, eamqne dileeti filii nestri 
abbaa de Pratfllia^Jj Vit(aliamia), A. et magiater^' C. canoDici'^ 
Paii(iiani) ex ddegatione aoaceperint apoatolica terminandarnj sta- 
tnto Qtriqae parti die prior ad presentiam illorniii aceessit^ in quo 
tamen dief' abbaa et Vit(aHaiiTiB) interease, gicut asseritj nequine- 
rnnt. Verum qnia^ delegati ipaomTu, qnoa idem ptior anapectoa 
babebat, absentibna illia uielle procedere nidebantnr, prior ad aedem 
apoatolieam appellanitj set ÜÜ appeliatione eonteinpta*^ in causa 
niobilDminus proceesermit^. Ideoqiie discrecioui ueatre per aposto- 
lica scripta macLdamuE. qiiatenua qnod in preindieium inris ipsins 
prioris pi>fifc appellatienem*) interpoaitam ^ temere factum esae com 
ßtiteiitj renücantes partibus conuocatia audiatis canaam et appel- 
taidocie'^^ remeta mediante iustitia terminetia, Dt qnia poatquam 
idem pricr iter arripuit ad sedem apoatolieam qeniendi, abbatiesa 
jamdicti monasterii quandam parochianam eins seoum^ pront aese- 
rit'^J, irracLünabiliter intrüdnxitpJ, nicbilümmns pr^aencimu nobis 
anctoritate mandamus, quatenns sentenciam ipeanij ai irxacionabiliter 
Jata estj faciatiä appellationepostposita relaiari, et ei requisitua 
episcopus eam relajiare nolnerit, uos id exseqni*? non tardctis, ita 
tarnen quod, si aJiqmd ab adnersa parte^ propositnm fuerit'^j sub 
uestro fexamine fine debito terminetis DaL Yerone VHI kal. 
febr. 


(j) propoBoi e. &) pretalia c. e) magiatTö c. (?) cfiJooici c. 

t) Busspftrint f) in eo iain dicrnBn c- g) quia ^ e. ft.) coBtöDtfr c. 

ii precassrunt c. k) apelacione c, 1) inteTpofiaitaui e. w?) folgt uoB c. 
n) apelaciöte f. c) a&urit c. p) inteixJu ... a. a) idcsE se*iui c. 

?■) aliqnid auarsa . , , c. fuerint e. termiactiir c, 

19 , 

hrhoit JJJ. hesiäiigi dei' Äbtissin (Aq^tiüina) des Klosters San 
Pietro in Padua die von den Kanonikern Afmelrioh) nnd dem Magister 
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C€r(rutus) gefällte Süniem i» ihvein Streits mil dein Frior (FaulJ vm 
San Lionardo. Verona (1137) Mai ilS» 

Gio, Brtinacci BocHmenti attinenü olla atoria dt Fadova (Beau- 
jH£MSfc doppiij völ. II, nia. s. XVIIly Fadm. JElihk del Smünario vesco- 
vile (cod. DLXXXJX) arehivo s. Fetri tom. & (den wir in dem 
jstjst itn Mttsso civico in Fadtm beßndliehsn UrknndeTihestand des Klo- 
sters vergeMick sachten)^ 

Bas Beskript ge^tarl den von Bondi BalV Orologio verofent- 
liühten Mandevten Urhans III. id>er den Prae<^ zwischen dem Kloster 
und dem Frior tion San Lionardo JL. 16^6S^ 15679, 15699, 15931, 
Bie Se^iteng ist erkälten und vom 5+ Mai 1187 datiert (Bondi Bissert, 
VI Boc. p, 127 n. 119). — Vgl. IF Yll p, J 135 n. 7, 

Ilrbancfl episcopuä serimfi sernorani Dd, Dilecte in Christo 
filie , . abbatis&e mOBaaterü sÄüCrti Petri Paduani salntem et apo- 
atoJicam banetüctionem. Ea que a indicibu^ jDa^me a aede apo- 
fltülica delegatis super litigiia eansarnm rationabiliter ßtatnimtor, 
robnr debent ßrmitatia perpetue optinere et^ ne processn temporis 
temeritate qmalibet ifinnutentar , litteria apoBtolicig comaniniri, 
Eapropter sententiam^ quam dilecti filÜ noatri A. et magistex Cer. 
Padnani canonici inter te ac dilectum filinm nostrnm , , priorem 
gancti Leonardi enper coniuiio eedesia sancti Petri dederimtj sient 
rationabiliter lata est nec est legittima appellatione sospenea et in 
eorniü autentico continatur, auctoritate apostolica cenfirraamns et 
presentia scripti mnniinine roboramuB. NoUi ergo emnino bomi- 
nnm liceat baue paginam noßtre coiifnnatioiiiB infiingere nel ei 
ausn temerario contraire. Si qniB aatem hoc attemptare presninp- 
sedt, indignationem omnipoteutis Dei et beatorom Petri et Pauli 
apostolormn eins se nöiienit incnrauriun. Dat. Terene XI kal. inn» 


30. 

Urban JJL gewährt der ÄMissm den Nonnsjt des Klosters 
Mogliimo das Fripilefft sieh m GerioM vor den Konsuln vor IHviso 
duroh einen Ökonom £ür Kidesleisiung vertreten jen 

Verona (1136—87) Juli 22. 

Orig^ Treviso Arch. enpüolare. 

Vgl IF VII p, I 117 n, 4. 

VKBAKYS epiaeopns semna sernomm Dei. Dilectia in CtriBto 
hliabiis P. fibbatisse et menialibiis | münasterii de Molaii(is) salntem 
et apoatnlieam beuedictioneni. Quanta inimieus bumaui generia | 
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prpfectni ueatro pernitioaius Jnmdet et aalutii tanto tiobia libentint 
uoloxaüä palet-ika $ällieiiii|dliie proiiidere;^ ne aduersn^ aos c^U 

ditatis aatntia oceasiöJie secularium ,jiegü|tiüram posait resistente Do¬ 
mino preualere. Unde quia ad andientiam apostolatas nostri porue- 
mtj I quodj cum La cLaustro aestro incluse conaueritie permanere, 
nuno eoram conenlibug Terniainis | noimunquam ad canaas traMmini, 
nnde eonauetft uestri ordmis obgercflntia impediltnrj uolentes a 
nöbis dieeoluticuiis jnateriam ampatare, deuotieni ueatre anctoritalte 
presentiani indnlgemna, nt ticbia in consueta clansmca manentibna 
]£ceat iconojinuni ad proenrandas eanaas mcnasterli uestri statuerej 
^ni de mandato nestro inramenta J prestarc cala^apiLie et in omnibas 
■cansis monasterii uestri agendi et respondendi plenam halbeat faonl- 
tatem. Dat, Veron, XI ItaL aug* 

CB. depO 

31 . 

Gregor VJ2L nach dem Vorgänge JJr^MinS HL das Hospital 

im Borgo San Giorgh ■ di Braida unter der AufseJarin Virdilia m 
den apostoUsidim Schttis, bestidigt die natn^nilifdi awfgeführten Be- 
sitstingen und getüHhrt das Aufnohmereehi. 

Fei'i’ara 27.87 November 8. 

Orig. Bom Ardt,. Vüi. Jnsbr., Veneta (n. 4H). 

J^gL IF TU p. l ^65 n. — Ber Text folgt ^oörÜiüh dem atigcr- 
j!ogenen Frioileg Urbans HI, von Hdd Juli 4 IF VJI p. J 28b n. 1. 

GEEGOKiyS Episaipys SERTVS SEE VOR VM DET. DILECTIS 
IN CHRISTO FILIAEVS VIEDILIE PROCVRATRICI HOSPlTALIS 
DE BVEGO SANCTI GEOEGII TN BEAlDA ElVÖQVE SOEORIBVS 
TAX PRESENTIBVS QYAM ETTVEIS EEßVLAElTEE SYRSTE 
TVENDIß IN FERPETVYM. | Pie postnlatie uoinntatis, 

R. Ego Gregorius catbolice ecclesie episcopng se. BV. 
f Ego HenrioDs ÄlbauenEis episcopua ss* ’ . ' 

•f Ego PanltiB Prenestiüus episcopne ag. 
f Ego Tbeobaldus Fostiensis et Velletcensia episcopua sa. 
t Ego Petrus presb. cari tit. sancte Susanne es. 
f Ego Laborans presb, eard. saucte Marie Trajastiberim tit. Calisti sa. 
f Ego Meliorpreab. card. aanctornm lobannis et Pani: tit, PamacbÜss. 
f Ego Adelardus tit. sancti Maro eil! presb* card, sa. 

f Ego Iac{intns) saucte Marie in Cosmidyn diac. card* ss. 
t Ego GratianuB sauctorom Cosme et Damianl diac. card. es. 
t Ego Octanianus Banotonim Sergii et Bachi diac. card. ss. 



Nachiträgic 2u den Pipetuirliaicidfiu haliiMis. JX, 

I Ego Petrus sancti Nidiolai iu carcerc Tulliano äiao> tiatd. as. 

I t Ego Radnlfas saucti G-eorgii ad Valaai auream diac, cari ss^ 

Dat. Ferrar. per mannm Moysi LateranensiB canonici aicem 
agentia caneellariij VI id. novembr., indietiojie se5cta^ incamatioma 
dominicc anno M*'. C“. LXXXVIP; pontificatas aero donmi GRE- 
GORn pape YIII anno primo. 

(B. dep.) 

33 , 

Gregor VIII. ninmi die Kirche San Mariim di Ävesa f&e* 
y^ona) unts7' dem Priester Attgusämis in den päpsllichen Sehnte und 
bestätigt die Pesiimngen. Ferrara (1137) Kovem^r 11. 

Kopie saeCr KV UI m den Bcheäfm des Lod. Yerotfa Bibi, 

eomunale busta 25 B. Martino d'Avesa (ols Gregor IX. eti l23SNov. 11). 

Vgl IF yjl py I 233 n. 1. 

Gregoriuä epiacopna aeruus seniorniiQ Dei. Dilecto ülio Augu- 
Etino presbytero sancti Martini de Anesa salutem et apostolicam 
beuedietioiiem. Cxmi accegsiEses ad preseatiam nostram et pustiL’ 
laaaea a nobis, ut eecleEiam tua-m sub proieotiouc apoEtolica recipere 
deberemufi, nos postulatiom tu^ grato concurrentes aasensn^ eede- 
aiam ipsam eam omnibua boniSj iupresentiarura ratiouabiliter 
poesidet aut in futurQin inatia modia Deo propitio poterit adipiacij 
snb beati Petri et nostra protectione auscipinias. Specialiter autem 
moleudrauaij quod ipsi eedesi^ adiacetj cum terriej decioaia et aliis 
omnibiia poBsesBionlbiia eiub^ eicut ab ea inata et sine contreuer^ia 
possidentuFj tibi et per te ei dem eedeei^ auctoritatö apostolica 
eouErrDamüs et presentiB scrlptt patrocinio oommummus. iJuUi 
ergo omnino bominum liccat haue paginam noatre protectioniB et 
confirmatiemb infruigere uel ei ansu temerario contraireK Si quis 
agtem hoc attemptare pr^sTuapserit, ludiguatlonem . omnipotentia 
Bei et beatomm Petri et Pauli apoatolürum eins se nouerit incor- 
surum. Dat. Ferrari^ III idua nouembris indictione sesita, 

33, 

IJI. beauftragt den Vicedominus A. und den Kriediakon 
Jfohannes) von Brescia fnit .der .Untorsuehung eines Streites ^wischen¬ 
den Bomhunomhern von Verona und den Letiten von M.elata iFber 
in CoUegara und andere Besitieungen. 

, Lateran 11$$ April 22. 
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Oricf^ Verona Arch. eapiio^o^re (C 3 n. 3). 

Die Urkunde ist sehr sdilecht (^hätten und nur Teil eu ent¬ 
ziffern. — Vgl IP VII p, I M3 n. 41. 

Clemens episcopue ^erang aerdDriun Dd* Dilectis filüs A. uice- 
domiuo et I. aJfdiidiftcono Erisden. salntem et apot^tolioam ] bene- 
dictio'neiD. Significantibng dilactia filiig nostris canoDicia Vercjnen- 
sibns nofi mtdlexiEse uoaentis» ijnod, cmn qnibnedam | hommibna 
[de Erajgonttno ^noddara nemus de CoUegaria locfluerint, bomincH 
de Melaria condnctores f illog iudebita fatigaatea ante preBentiam 
nenerabilis fratria nostni Ferrariensis episcop: aaper nemore ipffo 
et qua|dam pieearifi in preiudieinni canonicomm ipsorom trabere 
nolunt in causam et licethoc sajucte memorie Vrbaiing [ papa 
predecesaor ^J aibi dica[tnjr per suaa litteraa uetnigge, ünde dis- 
cretioni ueatre per apoatolica scripta mandaciDa,. | q;iLatinxia, gi pre- 
dicti hominea [adhne] adaergng eo-a jprocedant^ ntramqae partem] 
ante nestram preaentiam comiocetis | et rationibns [hinc inde] ple- 
niu3 anditis et cogcitia, canaam [appellatione ceasante] medi^te 
lußtitia terlminetia. [Datr] Laterani [X kal. madjii pontiäcatua 
nostri [anno] primüK 

(B. dep.) 

ii) foiffi BW imdeKilialiftg Wortyon nur usmigen (super ?). i-) aa 

fe^t uoet^r. 

34 . 

Clsjnens IIL hefißJilt dem Bischof Qerard non PadNa auf die 
Klage des Trksiers BfmiUüms) und seines Ge)^cl^sßf?, Priesters 
Äfdam) gegen die Verimndlen des Laien B.^ der der Kirc/ie des 
Ji, Fidentiiis de Fomaee fPoheraraJ testoinentarisch eine Hufe ver- 
maclti hätte^ diese zur Bcratisgdbe der Kufe anzuMUen. 

Lateran 1289 März 2L 
Orig. Padua Äreh. capitolaro (Berg, te VllI: Yilhrum n. 6). 

Aus dem Original, das uns bei unsenn Besueh im L 1897 entgangen 
war, haben dos Siüek seieohl Brunacd im Cod. dipl. Tadov, J1 f. 1496 
tsie Gennari Baecolta II n. IßßO abgesekrieben. Fbenso steJU es 
Liber niger, dem KopialbncJi des Kapitels f. 33. Aber dort ist der 
urspriingUühz^ mit dem Original gleichlautende Text an einer Btelh 
serflndert morden, indem die Worte nnom eceleaie gancti Fidentii de 
Forn^e ausradiert und durch die Worte pro dotatione dericis sanoti 
BasUii de Roneaia ersetzt werden sind. Dieser Text, den wir m den 
Gtat. Kachr. 1397 S. S86 Nr. 14 gegeben h^en. ist also eine Fülsohung. 


den PapeturkaudcD ItaUcug, IX. 
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Die heideti^ Orte, Ronsaia oder RonceLlia ttiii der Kirche des h* DetsüktrS 
■iiMiä Folverara mit der Kirche des h. Fidetitius de Fornaee liegeti micÄf 
weit von einander tmd gehörten dem Denikapitely — Vgl. IP VII 
p, I I9ß H. I 

ClcineTis epiacopua aeruua seniürum Dea. Venerabili fratri Gr^ 
PaätLOÄü epbcüpo salutem öt apostolioam beaedictionem. | Consti- 
tntns m preEantia noatra D. presbytei- pi'o se et A. prasbytero 
socio eno conqneatna ast corana | nobiSf quod, coin laicas pro 
anime aue et parentnm snomm salate maiigam anmn ccclcaia | sancti 
Fidentii de Foruace in ultima nolnntata legasaetj eo aoblato de 
madio^ pa|rentas emB mansmn ipstiiii ecdcBie subtraxerant et rad- 
dere oontradicnnt. Qola | igitur niam tmiiierse camis ingiessis 
non dabent beneficia subtrabi, sed augalri, fratemitati tne per 
apostolica scripta mandfim-aSj quatinnaj ai yerttm est qnod as|seriturj 
detentorea ipsos ad restituendnm maTjeunu eccleaie memorate per 
censu|rain ecolfiaiasticamj prout instum fuerit, appellatione remotaf 
comp alias. Dat, | Laterani XIJ. kal. aprib poatidcatiis nostri 
anno secondo. 

(B. dep.) 

35. 

Clemens III. l^eaußragt den Fisdiof yoii Coneordia, dm 

Streit pwischen dem Disdiof Aldigcms von Jusünopolis (Capo Isiria) 
MHd der Ältissin Krmilmdü von 3. Maria -sh- Aqtiüeia über die Zehnten 
in Isola ‘tKm Neuem ßu uniers'^hen vtnd auf ömHt? der Autorität des 
verstorbenen Patriarchen Ufdcdrich) von Aquileia und des verstorbenen 
Dischof (Wernard) von Triest und der vorausgegangetieti SenUttß des 
Bischofs (Cerard) von Padua stt, entscheiden Äie äcir Ausführung 
ea bringen. Lateran 1189 Beptevdjer 9y 

Kopie in S, Mariae Äguileimsis is^raj uns. a. 1636, Verona Bibi, 
comwnale Ms. TQ7 fd. If. 

Dem päpstlichen Mandat geht Aussttg aus der Sentenß des 
Bischofs Itoimilus von Concordia vom 27. Oktober 1189 voraus^ die 
jenes ergänzt, folgenden Inhatts (nach Äbschriß von H.Kalbfuß h, m.Jt 

In nomine domini noBtri lesn Chrieti. Amio Bomini miUegimo 
centesimo octnagesimo BonOt ineBais octobria, mdictione octaua^ die 
quinto exeonta aapraGcripti hnins mensis oetobriS) in presentia ►. . 
Nos ... Romulns Dei gratia ConeordienBia episcopua ex coEütriig 7 
sione domini pape ClementU oognoscentea de canBa decimarnm 
Xuaule^ y_Txe nertitur inter dilectum fratreBi noatrom AId(igerntn) 

O«. d. VFEsSk NächrEchten, PblE.-fd^tL Klagst, 1924, Hcff 3. X3 
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luBtinopolitajnim episcopum et ^iiiiliin3a,m abbati^sEtm sanctae 
Mariae Äe Aquilegia , *. daobüs terminia paj:tibas aocatlg, quomm 
alter fnit peremptoriiiB et procuraiori ipaius episcopi niua aoce 
iadictiis et per litteras nostras ipai episcopo aignMcatus, licet 
litteras jioatras recipere nolaeritj nisis instrqinentis monaaterii pre^ 
dicte abbatiasSf cognitis et eiaminatiB atteBtatiombng ntriaBqne 
paiÜB in presentia domini Padastm epiacopi depoaitigj aententiam 
praefati Padnaai epiecopi de coniaiuni conBiUo reHgiosoram airo- 
Tumi * . . protanlgatam, aeroata forma nobia a domino papa prae- 
scriptAj retractamuB et lastinopditano episccpo Bilentinm * . . im- 
poaimiiB. Aetnm eet boc in paLatio Caprulani epiacopb Ego 
Andreas Gopolua presbyter et Dotarius rogatus iaterfaij Bcripsi et 
roboranin 

— Die Sentene des Bisckafs Gerard v<fn Fadua üt nicht erhaltm. 
— Vglr JF VII p. I 5i fli* 5. — Über Tsola m Istrien IP VII 
p. II 

[Clemens epiacopns aeruus sexuornm Dei« Venerabili fratri ► - ► 
Concordiensi episcdpo salutem et apostolicam benediotionem . , 
Fraternitati tnaa per apostolica scripta praecipiendo mandamaSf 
qnatenas partibnG ante tnam presentiani coanocatis, quae binc in de 
preposita faerintj diligenter inquiras et, ei constiterit, iam dictas 
decimaB a laycis minuB honeste dndnm posscEsae in asum transiisse 
flg-ncHmo TiialIntra religiüBarüm, oenerabilium fratrom nostrorum bonae 
memoriae praedictormn patriarcEae et episcopi Tergestini anC” 
toritate etiam mterneniente, aententia iam dieti Padaacii episcopi 
retractata, praemetnoraio epiacopo lustinopolitanoT eeseante appd- 
latione et reecisationej infra XXX dies post Lar tun snsceptionem “5 
eüentinni imponas et qnod in de iudleaueris^ anctoritate apostolica 
per censuram ecclesiaEticam enndeni episeopum imiiolabiHter obser- 
nare compellas, nnllis interim istis praeindiciuni fadentibus, si qnae 
apparuerint, aiai forte da consengn partium impetratia. Jjat. 
Lateran! qninte idns eeptemb. pontificatus nostri anno secandor 

h) subEcnptiDuetn c. 


26 . 

Clemens lll. bestätigt dem Frior Gregor und den Brüdern vmt 
San Sälmiore m Venedig die Sentenzen, welche dk Biscliöfe Clemens 
VOM Ciitanova atid Visimms von Je^oh in der Streitsache zidscheti 
ihnen und (hm Venezianer Petrus Badoarius und derselbe Bisehof 
Vivianus mn Jesolo in äemselben Streit m Gunslen dieser Kirche 
{/efälli haben. Lateran 1190 Fchuar JS&. 
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Orig, Vemdig Arch. di staio (San Salvators hitsta XXII). 

Vgl. IP VII p. II l$d SQ, '— Dis eins Bmtms mm St9, Sep- 
tsmher 1189 ist gedruckt von Cormlins It!cd. Te^sef. XIV 130; eine 
anders tifr^eü&en DisdiÖfe vom 3. August USO liegt noch ATchhn 
von San Salmtore. 

CLEMENS episcopiis aermis sexuorum Dei. Dilectis üiia . . 
priori et fratribns ecdesie eancti Salaatoris Yenetie ealatem et 
apoBtolicam banedictionem. ] Ea que de maadato Bedis apoBtolice 
concordia nel iudicio mediaate faerint terminata, ae in jceddiue 
eontentioms scrupulani re|labaiitnr ael caiuaqaam temeritate sein ma- 
litia diatnibeutur, iasta petentiam uolnntatem consentaneam ratio|m 
pro firmitate maiori coiLuenit apoatolico munimiiie reborari, Ea- 
propter iustis postulaticmibue aiinneii|i<jSj Bententiamj, qnam 

nenerabileg fratres noatri , . Ciuitatis None et .. Eaulaama epi- 
sCOpi $nper controuersia j qae uertöbatnr nos et Petram [ 

Eadoarimn Yeneticnm ciaeDi de qnadam possesaiüiia uestre ecclejsiej 
qaam tenebatj de Tnandato^J sedis apostolice promulgarunt, adiuldi- 
cantes uobis poaseasioiiem eandem^ slmiliter illaci seHtentiam, qaam 
dictus * . Esulanaa epLocopua aactoritate aedis apoatüHce [ pro- 
tulitj adiadicando nobie poesesaionem, de qna inter uos et memo- 
ratom Petram controuersia tiertebatur, sicui eidem sententie ] ratio- 
nabiliter late sont nee Legitima appellatione suspen&ej anetoritate 
apostülica eonfirniRinaa et presentla scripti patroeijnio commnni-^ 
mns, NnlU ergo omnmo hominum liceat Lanc paginam noetre con- 
firmationis infriagere nel ei aasu temerario eon|traire. Si quls 
antem boe attemptare prasumpgeritj indignationem omnipotentis 
Dei et beatornm Petri et Paaji apostolorom eins | aa nonerit inenr- 
euram^ Dat. Lateran. II kaJ. marcii pontifeatua noatri anno 
tartio. 

_ (B. dep.) 

a) mandanto Or. Eusutauua 


37. 

Clemens HL hsauftragt den Yicedojnmus (Johannes) und den 
Xnediahm (Johanties) van Dresciai in der üniersttchung des an der 
l^ischöflichen Kurie in Ferrara verEahleppten Streites ^wischert den 
Domkanonikern von Verona «nd den Leutsn von Melara über einen 
Hain in öoUegara vorsttgeken. Lateran 1190 April 5. 

Zwei Kopien von 1190 Vmona Arch. capiiolare (AO H m, 3 
■n, 13 und AÖ 13 m. 1 n. 10)^ 


13 ^ 
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Vffl. IF VII p. 12iB n. 42. — Bas Mandat meäsrhoU jf* T. das 
frühere Reskript desselbm Fäpstes vom 22. April 1188 (oben n. 23). 

Clemena episcopna semna Eernormn Dei. Dilectis filiia . - oioe- 
domino at arcbidiacono Balutern et apostolicam beixedic- 

tionem. Sigmficaniiöus äüßctis ^Uis nostris canonieis Veronensibus mös 

eam gnihtisdam hominibus de Fragüntiao 
queddam de Golegare hcaueririt^ homines de Mdaria condudores 

illos hidehU fatigatites ütde presentiam bone memoria Ferrttriensis 
^iscüpi super j} ediere ille et quadom piscaria m proiudicium caneni- 
corum ipsorttm trahere uölaeraat tw causam et licet hec falicds recor- 
dataoub ürbanus papa predocessor noster dicalur per suas Utleras 
eidam epigeopo ueiuisse, a^ac eo9 in Ferreriensi curia uexare 
mtendtmt. Quocirca äkcretioni uestre per apcsiolicä scripta manda- 

^^£ö^m^^s sitramque partem ad presentiam conuocetis et 

mtionibus hinc inäe plmias et cognitis, eousäm appellotione 

cessantc fine debito Si ueio altera partium legitime 

oitata presentiam uestram adire uel ludieio parere contempaerit, 
nos niebUoininaSs quantum de iure poteritisj in ipso negotio pro- 
cedatis. Dat. Laterani non. april. pontijicatQs noatri anno tertto. 

38 . 

OsIesÄin IIL nimmf die Kirche Ban Martino di (bei Ke- 

rona) unter Friester naeh dem Vorgaage Gregors VIIT. 

in den apestdiseh^n Schutt und hestdiigt die Be3it;eüiigen. 

Rom hei S. Peter 1192 Februar 13. 

Kopie saee. XVIII in den Scheden des Loä, F&dnL Verona Bihl. 
coKiwnnie husia 26 S. Martino d'Avesa (als Cüestin IV, £it 1242 
Felr, 13). 

Vgl. IF VII p. 283 n. 2. — Bio VorurJeunde Gregors VIII. s. 

ü&eü- unter tt, 22. 

Celestanns episeopus aeraus HeraormD Dein Dilectü fiüo Augu- 
atino Presbyter 0 ecclesie saucti Martini in Aneaa salutem et apo- 
stolicam benedictiorejÜH. Oum a nobis humiliter posiulasses^ xtt ecele- 
siam sub protedions apostoUca redpere deberomus^ nos posiulatiom 
tag grnfo ooncurrentes assetisUj eedesiam ipsam ad excmplar felicig 
recordatiemis G-regorii papc pr^deeesaoxis nostri cm»! onmibus botiis, 
qi(^' inpresentiarim rationä/Aliter possidei aut in fulurum iustis ntodis 
Beo potcrit propitio adipisdi suh heaü Fetri et nostra proiectione susai- 
plrmis. Spccialiter auieni molendinum, quod ipsi ecclesig adiacet, cum 
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^erriÄ, dedmis, cnm Loapitale ef aJiis o^nnibus possessio^ni^its suiSf 
shat a te iitsis sme controuersiü possidentuTy tiM ci per U eiiem 
ecdesi^'^'i ad instar eiusdem antecessoris nosbfi amti>rU(U{^ gpo^idi^o, 
cmfirniiift^us dpre^enüs scrtpti patrocinio commummus. ergo om- 

nino hominttm liceat hanc paginam no^tr^ priftäeitonis it coaßrmf^ÜQnis 
infringere ei nusu tetnerario etmtraire. Si quis autetn hoc attempr- 
türe pr^sumpserity indignixiiävietji Dei et Fetri et 

Faali apo^idot'iim eius se nouerit incii^suru^n. Dat. Ronni apud 
sanctnnL Petmm idibus februarii pontificatue noatri anno prima. 

a) eidem eccleaig efganae idi atw der FmwjtwmJB-. 


Celestin JJJ» beaaßmgt den Frior von San Giorgio in Braida 
und den Brspriester von San Pieiro di Castello in Veronoi, den Ehe^ 
proseß , Pmiimvus and JSlka, unter Baaehtiing di^ vorkej'- 

gegangenen Untersuchungen dvfrofi den Magister Benenatus und dei% 
tom Kurdinai Adelard, Bischof von Verona ^ delegierten pYesbgter, 
Kanoniktis von Verona, eit entscheiden, 

Lateran X19^ OMc^r 7. 

Orig. Born ArcJt. Vat Instr^ Vcneia (229), 

Vgl, IF VII p, I 264 n, 19, wo aber irrig Panlannm Pan- 
tanum gedrucJci ist, Bemcrkmsufert ist das mangelhafte Diktat; nach 
commiaifc ist ern ergdUßen ex.po 9 ita oder agitata auiit o. ä. Der 
Magister Benenatus isi der Er^priester von Greieana (s, unten n. SS), 

Cele^tmas episcopua aeruxiB sernoram Dei. DiJectia filüa . , 
priori sancti d-eorgii in Braida et | . . arcliipreebytera sanoti Peixi 
de Casiello Veronen. aalntem et apoatolicam benedietionem. Cau.'- 
sam, I que inter latorem prosentinm PantaDTmi et KLieam mnliorem 
super matrlmoaiü | nertitiir, ad audientiam nostram per appellatio^ 
nem delatam eaiperientie ucstre | duxiinus cotmüittendam. Inde 
est qnod uobis p(ir apostüUea scripta mandamas, | ut paxtibus ad 
nestram presentiam conuocatis et tarn super bis, qne coram | ma'- 
giatro Benenato, quam que coxam ma^istro Preabjrtero Texonensi 
canoxiLCOj cui | nenerabilis frater noster Yerouens-is eplsoopas 
Romane eccleGie oardinalis, delegatna a | nobis, eandem^J causam 
commieitf diligcnter inspectisj tLabeates Deum pre [ oculis eanomotim 
finem ipsi controaersia, seruata ntrique parti iuBti|tia et appel- 


a) A. von tuicJerffl' Sand naohgetr.agOnr 


h) candem corr. am tandem* 
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I&tione pogtpoaiiaf impanatis^ Dat. Lateran, non* [ octübr. pontL 
ücains nostri anno sacnndo. 

(B. dep.) 

30* 

Kardinalpriester von San Marcelhj päpstlicher Loffat^ 
hefieUt dem Fropst Fere^rin von Oimdaläj in Seeug auf den sehr 
i^ernachläs&igten öhordienst seiner Kanoniker und den ihrer 

jßtnolummtä sich nach der Übung der Kirche von Aguileia su richten. 

(im) 

Orig. Oividah JS. Museo (Saeramm congregcdionum lioiaa äeci- 
siones, eommissiones ac litterae nec non dciegatorum ssnteniiae ad E. 
capitulam Civitatis Foromlii spectantes f* T'J. — Danach Abschriften 
von Gitts. Stni Varia äoctmenta antiqua II f 13 und in dossdhcn 
Docnmenta hisiorica 1 IV n. 45 Aroh. capitolare. 

VgL IP VII p. I 6i n. ?* 

Pid(aj!itiüs) Bei gratia tit. eaneti 3farcelli presbyt^r cardinali&j 
apostoHce sfedis legates dilecto in Cbiästo filio et amicü Pere- 
grino ecdeaie Cinitatensis preposito salutem in eo^ qui est omnium 
galng et uirtns. Foiaae Gognonimiis ad andientiam nogtram per- 
latnin, qnod qTiidani concanoniei tni prete:Ktu nobilitatis ane pre- 
bendas de eccleaia tüa tanqnam realdentee canonici cum integritate 
pereipientea, oii in annu semel ant bia ad aemlendum Deo chorim 
ingredinntnr, poat ana deaideria ambnlantes et prepriis negotii^, 
omisais obseqtüia eedesiej iutendentes. Koa nero noleiiteSj quod 
tninamcidi abusionia enormitas per nostre soUicitudiida efdcatiaroj 
aicufc cum Beo poeamnTiaj de ipsa eocleEia deleatur*> et ut ipsi ex 
ea. jnaiora emolumenta percipiaiat> qni die noctuque officHs ipsi'"^ 
eccleaie aednlo inberere noscuntar, presentinm tibi anctoritate 
mandamus atque predpimnSj qnatenas eanünicia illie, qui aeniitinm 
predicte eecleeie pretermittunt nee in ea snnt resideiite$j plas de 
redditibuE ecdegie non anbrninistrea nee eoa perciperc permittas, 
niei quantmn ad inatarn extimationcm prebendarnm Cinitatensis 
ecclesie dilectna filins noster prepoaitna Aquileiensis ecdesie^ ecina 
consuetedinem ratione debes iuria metropolitici imitari, Euis con- 
canonicia sic se babontibus mmistrare dinoscdtnr. Be ilK« nero^ 
qtd residentes sunt et cotidiauif qnamqaam in eomuni nita propier 
tennitatem prebendarum esse uBatenns, aiciit dicitni', naleatis^^ alias 


Federicae &) deleantar Or. e) ipsius ? sic; natoDt^se Biai. 
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tarnen honestiores meliores consnetndineS] ^lTle in eccle^ia Äqni’- 
leiensi seraantnr, in ecclesia tua atndeasj quantum poteria, obaemarö^ 
Ut antem hoc, qpod tibi inmnximiis, comoiiins eseqni possie^ faenl- 
tatm tibi antoritate, qna fnngiiniir ^ indnlgemas, indulgentiam 
ipsam cününnatnus et presentis scripti patrüdnio communimns. 
Lihibemua. itaque de antoritate et poieEtate]^nobia indulta, ne eai 
liceat baue indalgentie et confirmationis nostre pagmam mtringere 
nel ei ansu temeraxio contraire. Si qnie aatem hoc attemptare 
preaampseriti Indignation em omnipotentia Dei et beatornm Petri 
et Panli apostolorxiin incurrat. 

äh 

F(eti-u£), Ktirdmäldiakon vm S. MaHa in Via I(da, päpstlieher 
L&gai, hssiäiigt flem Gyid<y tind dem Domkapiicl voti 

die t?ora WBÜand Bischof vcn Vero^ä- gegen diejenigen 

verh'higte ExhnnnutniJi^icny iveleJie UHfcr dew* Vorwartde von J?/ehnißn 
FinMinfie der Kireiie sieh ancignen^ (Anfang ll^y^) 

Orig. Yei'ona Arch* ca^ntoiare (0 XIT n. 2). 

XJflTS dahtnjh$e Brene^ an dem einst Siegel an gelben «nd grmen 
Seidenfäden hing, gehört ins Frühjahr 1197. Gegen JSnde des Jahre» 
1197 stoßen ?<?tr euer st auf den Ersprie&tGr Gaido. Der Legat Petrus 
von S. Maria in Via Iota Jiam über Imola (vgl. lial. ptniiff. V l&S 
n. 5. ieo aber 1193—97 verbessern ist in 1197) nach Vermia und 
ging von da nach Böhmen, wo er am 13. Märs 1197 ointraf (vgl. 
Toeche K. Heinrich VI.. S. ddS Amn. 2). — Vgl. IP VII p. 124ä n. 47. 

P. Bei gratia sancte Marie in Via lata diacomis cardinalia, 
apoetülice aedis legatnSj dileetia fratribns et amicia Q. ar'chipres- 
bytero et capitulo maioris Yerönensia ecelesie salntem in Bommo. 
Insti$ petentium deaideriis eonaenit facilem [ adhibere conaeiianin 
et uüta^ que a xationis tramite non discordantj effeetn proeeqnente 
con|pIere. Eapropter, dilecti in Obrlstü fratrea^ nestri« iaatia poatu- 
lationibus aimuenteaj eTccommnnicationis aententlam, | quam bone 
recordationis 0* episcopns Yeroiiensis in eoa tuütj qui nomine deci- 
marum abßtulexint ant anfer|re fecerint de redditibns ecelesie ueatre^ 
sient rationabiliter lata"^ eat, legatioms anctoritate, | qna fnngimnr, 
coafirmamna et presentis scripti patrodaio communiiDnsH Nalli ergo 
omnino homiantn | liceat hanc noatre confirmationig paginam indr- 
maxe ant ei auau temeraxio contraired ] Si qnig autem hoc attemp- 

ä) latam Or. 
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Paul Kehr, 


tare presmapaerit f indignationem omnipotentis Bei et beatonim 
Petri et | Pauli apostölernm eice se nouerit inciireuruiu, 

(S* dep.) 


Oehstm III. besiäiiffi dem Ur^prhsier (G^ido) und dm Dcm- 
hanontk^ ‘ifon Verona die von veeiland Sischof Oftmelonttm) von 
Verona erlassene und später vom Kardmaldialon T(etriis) van S. 
Maria in Via pdpsilicken Legaten, bestätigte IheJiommumkätims- 
sentems ge(jen alle^ n'elehe dem Domkapitel Zehnten entjsogen haben. 

Lateran 1VJ7 April 

Orig. Vei^ona Ärch. capitolare (C 8 «. 2J. 

Dies Mandat hat sehr gelitten und seine Lhitet/fGrung ist scÄi(^*e- 
rig. — Vgl. H VJl p, I ^44 #i, 48. Die Urkunde dss Kardmads 
Petrus von S* Maria in Via lata ist' oben unter n. 31 gedruckt. 

OELESIO^VÖ epiEcopTis aertins semamm Dei. Biieotis filiis . . 
archJpresbjtero et eanünicis YeronensibiLa salutem et apoätolii;^in 
benedictionem. | Cain a nobis petittir quod iustnm eat et bonestnm, 
tarn Tiigor eqnitatia quam ordo exigit ratiDidä, ut id per soUicitq- 
dinem j eii&di noetri ad debitnm perdncatur effectum. Signifieastis 
Eiqnidem nebis, qnod. bene memorie 0. Yeronensis epigcopns üinnee 
illäs'[ öioommunicationis daierit üincnlo anbiacerej qni deeimaB ad 
1103 commnniter nel specialiter nomme VernneTiBiB canonice | perti- 
neutea uobie aut Bemato imis ordine aut nioleater anfferrent, quod 
po^imodam dilectus filing noater P. aaneie Jlarie | in Via lata dia- 
conas cardinalia^ apostolice eedie legatuB, sais littexis confirmaoitK 
Noa igitur quod ab eodem episcopo | faetam est et a predicte 
legato postmodüoi confimatumj eicnt m eornm autentida contineturj 
aactoritate apostolica | confirmamiQa et presentig ecripti patrocioio 
communimag. NaUi ergo oiniiiTio homiumn liceat Lane paginam J 
no&tre confirnaationia infrijigere uel ei auau temerario contraire. 
Si quiE aatem hoe attemptare preBmnpEarit;f indijgnatioriem onmi- 
potentia Bei et beatomm Pstri et Pauli apoatolornin eius ee nouerit 
incüJi^arujn. Bat. Lateran, XIII kaL luaii poiitifieatns nostH 
anno geptimo. 

(B. dep,) 

33 . 

Celesün HI nberträgi dem 3Iagister Denenatas, ^ri^priester von 
Gre^ffantif einen Streit £tviscJim dem von Painald und Walter Priestern 



IfAcliträB'e au den PapEturtanden Italiens, IX- 1^3 

d&r Vero7ieser Kirche S. Pauli de Campo Maidis snigelas^enen, aber 
tfOitt Krj^priestCT:' der Kathedrale eurückgeu?iesene^ Klcriher Biitmiias 
und d^ Krspriestcr (Guido) des Dotnkctpiteli: von Veronar 

LaUran 2197 April TJ, 

OHp* Verona Arck. eapüolare (0 3 n. 9). 

Littera clausa. Doch isi ottf der^i Küchen des Drei>e 
mehr m erhennon. Auch die Schrift des Textes ist ß. T vcrldaüt «nf? 
sers^rt. Vgl. IP VII p. 1 245 m. 49. — Die Kirche 8. de 

Campo MarÜs tvar vom Domkapitel abhäitgig; die Zulassung BinEs 
neuen Kleriker.? ohne Genehmigung des Krjepriesters der Kaikedrale 
ivar in Folge dessen slrtUig. Über Gre^fana m Val Paltena s. IP 
VII p. I 293. 

Celestmus cpiecopus eftruus eeruorom Dsi* Dilecto iilio magdstjco 
BeneDato a^ebipresbytero de Grezaiio“^ | salTttem et apostolicaari be- 
nedietioneniH Dilectns filiua Biuianua cleneiig nostris auribus infd- 
manitii qnad^ cum | Ealnaldns et Gualtems presbytei^i ectleBia saneti 
Paoli de Campo [Martia] YeroneugLs ipsum in fratrem suum f efc 
dericum recepieseut et beßefidmn eins dem ecclesie ei liberalitei' 
assiguassent et ip^e per daca meii|a.ea et auaplius in eadem eedeaia 
luajafiisset m pace', dilectus filius , . arebipresbyter TerenerLSis 
refeeptio-nem ipäina iciiuate caEsauit, propter quod clericns ipse 
no^tram cüajctus^J est andieutiam ap|pdlare. Vcle-ntes igitur eidem 
clerico in suo iure ade^ae, discretiani tue per apustolica scripta | 
inandamiie, quatmus partibua ad tnam presentiam ocnuocaiis audiae 
diligenter que mtet f ’daxerint proponenda, et causam ipsam 
appeUaUone remota canouico fino decidas, nuilis | litteria neritati 
et iusrtitie preiudicantibTia a sede apoatolica impetratis. Dat, 
Iiateran, Xni*> kad, maü pontificatus nostri anno eeptioio* 

(BO 


a) mJer GrezMido, 


£i) 


c) JF, T. zei'störtr 






Beiträge zur Geschichte und Erklärung 
der deutschen Kechtsbücher. 

Von 

P, Frensiorff, 

Y<jrg 0 ]ügt in der Sitioug äm SO, Jimaar 19S5. 

V. 

Die ReohtäbiiclieT und die KBnigswahl (Portsetanng). 

3* Bas Thema (die Rec-htshächer und die Königs wähl), zuletzt 
behandelt in den tTadiricbten 1923 Heft S, schlofi mit der Dar¬ 
legung dessen^ wag als das Wesentliche des Wahlvoigangeg be¬ 
trachtet werden der Stellung der Wähler alä Vor Wähler. 

Von denij was sonst noch ünr Gharakterisiening der Kdnigawahl 
gehört (oben S. S3), bilden in der heutigen Fortgetsnng die beiden 
Fragen nach dem Zusamiienhang sKischm Kur und Erearfd und die 
nach der Prima vox unter den Kurfürsten den Grsgenstand. 

Die Rechtsbücher bezeugen, daß das Eechtf das Reichsober- 
haupt za bestellenj nie ein Akt der groben Yolksgesaiütbeit ge¬ 
wesen ist. Das Recht lag vielmehr bei den Fürsten, die nach 
einet bestimmten Ordnung wäblteu. Voran gehen sieben Territorial¬ 
fürsten, drei geistlichen, vier weltlichen Standes. Nicht weil sie 
Inhaber der sieben Territorien waren, von denen sie ihren Namen 
führen, sondern weil sie hei der der Wahl folgenden Krönung mit- 
ÄUwirken haben. Von der Tätigkeit der geistlichen Füreten war 
schon Sk 86 die Rede - die der weltlichen kommt bei der Eronmig 
und vorzugsweise dem Krönungsmahle zur Geltung, in dem sieb 
bekundet, der König habe von der neuen Würde Besitz ergriffen 
(Richard Schröder, Deutsche EG. S, o20}. Dabei assistieren die 
weltlichen Fürsten in den Ämtern, welche sonst von den 
höchsten Beamten des fränkischen Hofes wahrgenommen worden 
(Waitz II 2, III i97fF.). Die Fortdauer seiner wandernden 

Natnr ist daraus ersichtlich, daß Widokind iu seinem Kronungg- 
berichte (II 2) einem dieser Ämter den Beruf gibt, f,equestyi ordini 
et digendis lacajidisqm castris preccesse^. Dieselben Großen, die bei 
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dem EjÖattngsBialile assistierten (f^duces vero mimsirahaiii‘% Latten 
Yorlaer als Führer itrer Völker den neaen König erkoren und auf 
den Thron ge^etz^t (H X)- Die Verbinduiig der Kur mit dem 
Herzogtum erhielt sich nicht; ebensowenig die dea Hofamta loit 
dem Herzogtum. Die Hofämter blieben bestehen ^ während die 
Herzügtümer verfielen. Die Hofämter oder Erzämter f wie man 
sie nachher nanntej wurden Gegenstand selbständiger Verleihung 
durch den Künig, und wer sie als Lehen empfingj erhielt damit 
das Rechtj bei der KÖnigawaLl in bevorzugter Stellung mitzuwirken. 
Es ist die Seit, da die historischen Berichte von einer palaimünm 
electio reden (Waitz II 2, S. 112* IH 4^fi). Der wichtigste unter 
ihnen ist der Truchseß, dessen Amt dem Pfalzgrafen vom Hhein 
zu Teil geworden ist. In der Sage hat sich die Kachricht er- 
halten, daß er der Portsetzer des alten niaprdfmin^ sei (Städte- 
chron, 7, S, 4.4)* Pr ist auch der erste, der unter den weltlichen 
Kurfürsten genannt wird und neben die drei geistlichen Vorwähler 
tritt. Sie vier, alle dem Rheinland angehörend, gelten als An¬ 
fang des Kurfürstenkülleginms und wirken zusammen j wo wir 
später ihre Siebenzahl finden. Falatmus eligit quia dapifer est^ 
oommentiert Albert von Stade den Ssp. Wie ihm^ so verschafft 
auch den übrigen Vorwählern ihr Hofamt die bevorzugte Teil¬ 
nahme an der Kur. Diese Auffassung des gleichzeitigen Historikers 
schützt den Ssp. gegen die moderne Verdächtigung, er habe die 
Amtertheorie erfunden; weil er keinen andern Grund für die Ee- 
vorzugung der Vorwähler gewußt, habe er sie mit der Ausübung 
des Hüfamtes verknüpft. Der Spiegler gab nur wieder, was er 
in der Volksvorstelluüg fand. Sie verknüpfte, was sie in der 
Königakrßnung dieselben Personen, das eine und das andere, 
voll ziehen sah. Die Handlungen beim Krönungamahle waren das 
allgemein Sichtbare, die konkreten Eracheinungeu des höchsten 
Staatsakts, in-ihren Urhebern erblickte die populäre Anschauung 
auch die Schöpfer der höchsten Würde, deren Übertragong in 
Präge stand. Unter der Pürsteugesamtheit, die den König zu 
küren sich verfiaminelte, waren einige wenige, die zu besonderm 
Dienste am Hofe hei dieser Gelegenheit bernfeu waren. Die Aus¬ 
übung dieses Amts war ihr Recht und ihre Pfiichi Erworben 
war es auf Grund einzelner Verleihungeii, die wir nicht alle iu 
ihrem ganzen. Verlauf verfolgen können. Wir sehen Pürsten in 
ihrem Besitz, wenn wir auch nicht dessen Erwerb zu konstatieren 
vermögen. 

Daß aua einem Hof amte ein. Staats amt erwuchs, hat für die 
Zeit nichts auffallendes. „ Der Vorsteher des königlichen Hauses 
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iat der oberste Reiclisbeamte'^ (Eanko, FranziSe. G-escb. I 9). Koch 
lange Lin war eine ScLeidnug, wie sie das Staataleben späterer 
Zeit entwickelt bat, unbekannt. Der alten Hofämter gab es vier': 
Truchseß^ Marsckalk, Kämmererj Schenk. Eike zählt sie und ihre 
Inhaber auf, stockt aber bei dem letzten, dem König von Böhmen; 
denn, wenn er ihm annh dag Schenkenamt beilegt* so versagt er 
tbiTi doch die Teilnahme an der Kar, Die Verbindniig des Hof¬ 
amts mit. der Kore soll hier ausgegchlosaen sein, weil der Amts- 
iuhaber einein höhem Erfordernis nicht genügt ► imnie äat ke nicht 
d-üdf$ch n'is (m 57, S) oder wie es Dsp. Lebnr. 11* 2 positiv 
wendet] er ist berechtigt* „ob er ist ein toeutahet' Der Schwsp. 

kennt gleich seiner Torl&ge vier den Hofäintern entsprechende 
Kuren, unterläßt es aber, dem Sohenkenamte wie den drei andern 
einen Inhaber au geben. Er weicht dem znr Zeit schwehendeji 
Streite* ob Böhmen oder Eaiern zum Sebenkenarnte berechtigt sei, 
aus (läO L) oder entachaidet sich, wie in anderen Hsa. für den 
Herzog von Baiern {110* 10 W.). An der von Ssp. und Dsp* 
(Landr. 303) dem Böhmen entgegengestellten nationalen Forderung 
gehen die Schwsp.-Ess. nicht stumm vorüber* sondern verwandeln 
sie in eine* für alle Hofäinter geltende ■ Forderung; *,dtse mr jfMto 
tiutseke man jin“. Die Auibahine dieser eigentlich selbstverständ¬ 
lichen Bedingung erklärt sich ans der dem Böhmen angedrohten 
]^£jd.nsivaj wird aber positiv wertvoll durch die sich nnmittelbar 
anreihende Fordertmg dessen* was zum Kaehweis. der deutschen 
Herkunft einer Person gehört. Dentgche sind „von vaUr unde von 
mtbder öder von emttoedcrme‘^ (einem von beiden) Heretammeude (W 
lüS, lö; L 130). Der Ssp. weiß erst in spätereii Zusätzen und 
nur für den Stand der Dienstinannen von dem Qrundsatz, daß für 
Kinder gemischter Ehen die Herkunft der Mutter entscheide III 
73, 2. Der Scbwsp^ ist liberaler; er läßt genügciii um dem Kinde 
deutsche Abatammung zu verschalen, daß ein Eltarnteil, einerlei 
ob Vater oder Mutter, deutsch sei. Die Kontroverse auf die prak' 
tische Frage angewandt* konnte Ottokar von Böhmen (1198—1230) 
nach keiner der beiden Theorien das Recht auf die Kore versagt 
werden. Denn er wie alle seine Vorgänger im 12. Jahrh. stammten 
von deutschen Müttern. Zweifel kouuten erat entsteheu, wenn 
Wenzel, Ottokars Schn aus seiner zweiten Ehe mit Constanze von 
Ungarn, in Frage kam. Weiland verficht in seiner Abhandlung 
(Forschungen Bd. 20 [1880], S. 305 ff.), die die Schwabeiospiegel- 
$ teile bei Seite läßt, den Ce danken* der Ssp. habe gerade diesen 
Einzelfall im Auge gehabt* um Ottokars Sohn Wratislav, der ans 
der mit Adela von Meißen, der Tächter des Markgrafen Dietrich, 
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der Enkelin Albreclits das Bären ^ geachloBaenen Ebe stannntie, 
ans^ttscMiaBen nnd den Sohn iVenael ans der Eiveiteii Ehe za be- 
rnfen* Bie Tetwegenteit Ottokars die erste Eran nach acbtzebn- 
jähriger Ehedauer wegen za naher Terwandtschaft za verstoßen^), 
hatte eiueu langjährigen Familienstreit zwischen Böhmen and 
Meißen-Anhalt hervorgemfen^ der in die Landespolifcik wie in die 
des Reiches eingrifF und von den großen politischen Gegensätzen 
der Zeit anfgenommeTi wurde- Die welfische Partei hielt zu Otto¬ 
kars Sohne erster Ehe , and Otto IV^ hatte ihn 1212 auf dem 
Reichataga za Nürnberg mit dem Königreich Böhmen belehnt 
(ehren, regia Colom S, 232)* 1216 machten aber Meißen und An¬ 
halt ihrön Frieden mit K. Friedrich Jlf der den von den höbtnigehen. 
Fürsten erwähltem Sohn Wenzel 1316 znm König erhob (BFh VL 
n* 974), Hatte ihn der Ssp, bei seiner Xußerung in- III 67, 2 m 
Sinn, so mußte er ihm als dem Sohne einer niehtdeatsclicn Mutter 
die Teilnahme Teraagen. König Ottokar starb 1230; in dar Re¬ 
gierung Böhmens folgte ihm sein Sohn "WenzclK Der näthsie FaE 
einer deatschen Königs wähl trat im Febraar 1237 einj als König 
Friedrich II zn Wien aeinen Sohn Konrad IV znm König wählen 
ließ* Das WahJdekret verzeichuet unter den Laienfürsten als 
nächfiten nach dem Pfalzgrafen, der wla üblich die erste Stelle 
einnimmt; V^eislaum reffem BoJiemie (MQ- Const* II n, 329). Der 
Erfolg entschied also gegen die Opposition des Spieglers, 

Mit seinem Widersprnch gegen die Kurfäbigkeit Böhmens steht 
der Ssp. allein. Nirgends begegnet in den historischen Zeugnissen 
der Zeit Tor oder nach Entstehung des Rechtsbuches ein AaS' 
Schluß oder auch nur ein Bedenken gegen die Zulassung Bühmens 
zar Königs wähl. Überhaupt steht Böhmen als ein Glied des Reichs 
(Waitz V 153) inmitten aller Betätigungen des Rechts- nnd des 
Kulturlebens, Seine Häupter beteiligen sich an den Reichsge- 
schäften. Das deutsche Element wurde von ihnen nicht nur nicht 
bekämpft, sondern geradezu gefördert. Bas Fürstenhaus des Pre- 
mjslideu stand mit dem Kaiserhaus e in naher Verhindnug, Otto-^ 
kat wurde 119B von E. Philipp unter ZustimmuTig des Fürsten 
vom Herzog zum König erhoben, und der junge K. Friedrich -0, 
dessen Wahl Ottokar angeregt, hatte ihm 1212 die Köujgswürde 
bestätigt {Zentner Nr. 29). Als Pfingsten 1184 die Schwcrtleite 
dea jungeii Staufers, E. Heinrich VI, za Mainz gefeiert wardoj 
war der Böhme Herzog Friedrich mit 2000 Rittern, einer großem 


1) Ottokar aa den Papat Reg. ^ Scklull, n. lOöBö', Innocena HI 

au den ErEbiBcbof t. Magdeburg 11 Sept. Reg, BP, V S, n. fi633. 
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Zahl als irgend ein anderer Fürst, anwesend (Qiselbeiti chron. 
S. 143), Das RcifilieficlienkenaBat, im Besitze Bebmens geht hh 
auf den Anfang des L2, Jahrh. anrUckj wo K. Heinrich Y bei 
«einer Hocliaeit (1114) den Herzog Wraüslay zum priw- 

cerna bestellte (Waltz VI 334; Mejer von Enonau, Heinrich lY, 
Bd. 6, 287)* Die Fortdauer dieses Besitzes bezeugt das Gedicht 
des 13* JahrL Graf Rudolf, das den keis^r vm preist, weil 

^st?£ne in dursfi, so sshsnke im ein reicher (Heiland* S. 317). 

Als za finde des 13. Jahrh. Baiem und Böhmen um das Schenken- 
amt stritten, wies Böbmen nach, daß sein Geschlecht das Amt 
bis auf fünf Generationen rückwärts ansgenbt habe und wurde 
darauf von K. Rudolf durch Urkunde von 1290, Sept. 26 als allein 
berechtigt anerkannt (Zeumer Nr. 103)* 

Die Opposition Eikes wird nicht erklärlicher, wenn Ansichten 
auftaucheu, die Böhmen zwar nicht von der Ausübung des Eur- 
reohts ausBchließen, ihm aber doch eine esaeptionelle Stellung 
unter den kurfürstlichen Genossen anweisen wollen. Er soll nur, 
wenn das Kollegium m sich nneinsj zur Teiluahinc an der Kur 
berufen sem, um als Obmann zu fungiereu* Der Bericht lautet 
nicht sehr zuversichtlich, nur gseemdum habe die Be- 

■ Stimmung gegolten, nicht kraft alter Übung, als eine Neuerung 
bloß tataächlicher Art. Da aber die Nachricht auf einen berühmten 
Y kanoimBtiBchenL Kechtslehrer Henricus de Segusia (1271 f), zurück- 
'^hag, d.er Ehrfahruug in reichsrechtlLchen Dingen besaß, flo ist sein 
Zeeguis in dar Decr. Yenerabileni auch in deutschen Quellen nicht 
unbeachtet geblieben*). Der Schwabensp. hat nichts davon auf- 
geuouimen; die ObmannEeigenschaft würde übrigens den Böhmen 
nicht zumekgesetat, sondern ihm eine den anderen "Wählern über¬ 
legene SteUung verschafft haben* 

Die Entwickung des Rechts der Kore nach dem Ssp. bietet 
der Schwierigkeiten so viele, daß sich kaum ein Zusammeuhaug 
rationeller oder historischer Axt erkennen läßt. Die erste Spor, 
die in den Vorgängen von 936 zu erblicken ist (ob^ S. 195), scheint 
ganz geeignet, einen Ausgangspunkt zu bilden. Die dKCiffs au der 
Spitze der Yolksstämme nehmen die Wahl vor und verrichten die 
Ehrendienste an der Tafel des Königs. Das Wesen eines, wie 
des deutschen unter Otto I geschaffenan, auf die Stammesgliederung 

1) Eieinr* y. Segmia Tsar, wie er Selbst anfabrt, bei ^etn BräunEGhweiger Eof- 
tage von lä&S anwoficod [M. Q* Const, ü, p- 4S93. Er befftnä sieb damals in der 
Begleituaif des piLpstlicheu Legaten IlngG von St. Sabina, mit dem er zaufttlen 
verwcobBelt vird (M. G, ]. cü,) v. äebutte, Geseb. der Qü. U- Litt, des kauen. E, 
II {ie77J^ S. 1S3. Zetmier n. 24, S. 2B. 
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gegriindet^n Keicli9, drückt fdch gana zut^refEend in diesem Yor- 
gangd der Bich mit der Tätigkeit dar angeaehensten Geistlich¬ 
keit hei der Krönang Yerbindeti Anstatt der Herzoge ala Ver¬ 
treter der Stämme des deatschen Volkes erB eh einen ater naoMieF 
ganz anders geartete Stimmfahrer. Die sieben aas der Geaamt- 
bcü za Vor Wählern berufenen sind es nioht aus Gründen, die sonst 
den Anlaß zu einem Aaaleaen geben. Sie sind niclit die Mäehtig- 
steui nicht die Altestenj nicht die, die als Vertreter der Stämme, 
der Länder, in die Deutselilaiid zerfEllt, gelten könntea. Das 
Rhemgebiet iat auffallend bevor zagt, drei geistHche Knr fürsten 
und der erste unter den Laienfürsten gehören ihm an. Vielleicht 
ein Hinweis, daß von dieser Gegend die JBUdang der Verfaasiaag 
ausging, in ihr der Kera des za einer stsatlichen Einheit zn^amtnen- 
gefafiten. Gebiets lag. Allen sieben ist gern einsam, daß sie Terri“ 
torialfürsten sind, die zugleich zu einer Tätigkeit jfür das Ganze 
bemfen sind. Der Bsp. S03 fügt bei jedem Namen ausdrücklich 
hinzu: fiss reiches , des reiches imgsaetm uaw. Den 

geistlichen Knrriirsten wird jedem allmählieh ein Kanzleramt für 
data Reich beigelegt, während ursprünglich nur bei dem JSrzbiechof 
von Mainz ^an^ler taschem landä^^ erwähnt wurde (Schwsp. 
130 L). Daß die Inhaber von Hofämtern zugleich zor Ausübung 
staatlicher IPunkHonen verwendet werden, and anter ihnen auch 
d.er höchsten im Reiche, hat nichts Auffallendes und bat sich noch 
lauge bin erhalten* Erhöhen die Ämter, durch Fürstlichkeiten bei 
festlichen Gelegenheiten versehen, den Glanz des königlichen Hofes, 
Bc steigern sic zugleich das Ansehen ihrer Inhaber, die aas der 
Keihe der übrigen B’'ürflten dadurch hervortreten und deshalb bei 
der Stimmabgabe zur Königs wähl bevorzugt werden. Aufiere 
Formen, wenn sie sich einmal im Öffentlichen Leben festgesetzt 
haben, erlangen oft festeB Ansehen. Das deutsche Staatsleben 
zumal zeigt schon früh, welchen Wert mau auf Titel legte, die 
fortdauerten, wenn auch die unterliegenden Verhältnisse sich längst 
geändert hatten. Kein beeseres Beispiel läßt sich beib ringen als 
die Bezeichnung einer Landschaft als Markgrafschaft Baden, ob¬ 
schon sie niemals den Charakter einer Mark getragen bat. Einer 
ihrer Fürsten hat vorübergehend ita 11. Jahrh. das Amt eines 
Herzogs von Kärnthcn, mit dem sich eine Stelinng zur Markgraf¬ 
schaft Verona verband, innegehabt; bis er sie 1077 als Anhänger 
des Gegenkönigs Rudolf v. Bheinfelden wieder verlor* Gleichwohl 
blieb dem £ähringer Hanse der Titel Markgraf, und ging im 12* 
Jahrh. auf das Land Baden über (Stälia, Wirtembg. Qesch. I Ö51; 
11 305). Später ist „Markgraf“ ohne alle Unterscheidung ein 




F, Frenadorffj 


200 

FürBtentitel wifl meir gawotden (Ficker, Reidiäfürflten&td. 

I, S. 196). Heusler hat hei dem FatsteLen der Karwürden (Yerf,- 
Gr^^ch. S. 187) znm Vergleict anf die herkömmliche SitüOrdTitijig 
hingewieBCiij die auf E^eiohs- und Hofts^en mit größter Strenge 
beobachtet waide nnd nicht Balten zu blutigen Streitigkeiten ge- 
fährt hat. Daa war nicht etwas bloß Hößscheg oder Monarchiaches. 
Auf den Hansetagen iat nicht weniger ernsthaft um den Sitzplatz 
gestritten worden* 

Die TerküÜpfnng der hödisten JB^mfcüonen im Reich mit der 
Innehabung von Ämtern j deren Inhalt wesentlich dekorativer 
Natur war und selten zur Anwendung kam, ist der modernen 
Kritik go befremdlich ecschienenf daß sie in ihr lediglich eine Er¬ 
findung des Spieglers erblickt hat. Ein früheres Zeugnis für sie 
gab es allerdings nicht. Aber noch mehr : der Ssp* hat sie nicht 
Wofl alg erster aufgebracht, aondern auch mit seiner angeblichen 
Erfindung voUen Erfolg errungen* Dazu verhelf ihm die Auto¬ 
rität eines Buches f in dem ein Satz dieses Inbaltg vorkaia* Man 
behauptete damit, in einem Volke, dem Jahrhunderte lang kein 
gcachriebenas Recht zu Gesichte gekommen war^ habe das ergtot 
zur volkstümHchen Rechtshelahmug bestimmte Buch einen Ein¬ 
fluß gewonnen, daß fürstliche Ämter nach Beinen Aussagen gegeben 
und genommeu seien. Eine Autorität solchen Grades und solchen 
Umfangs hat der Sep. in Wahrheit nie bescflseu. Zn Ende des 
MA* hat rnn Sendbote der Reichsstadt Miihlhaugen im Städte- 
küllegiom des Reichstages gegen eine Nenerung im Erbrecht ge- 
äußert^ sie widerstreite dem Ssp., dessen sich beinahe das Drittel 
deutscher Nation gebrauche (Kraut-Frensdorff, Grundriß § 13^ n. 34, 
Sk 65J* Daa kann sich doch nur auf das Priyatrecht beziehen; daß 
daa Eechtabuch in dem Gebiete des Staatglebens, des Fürsten rechts 
je ausschlaggebend beobachtet worden sei, ist noch nirgends be¬ 
zeugt. Wo sollte der Yf. die Erfahrung, auf die er sich sonst als 
seine Quelle beruft, gesammelt haben? Und haben sich nicht Aus- 
aagen, die er über Gegenstände dieses Bereiches macht, gradezu 
als unrichtig erwiesen? Der König von Böhmen» dem er das Recht 
der Kore sibsprach, nahm 1237 an der Wahl K. Konrad JY Teil 5 
und im Dezember 1261 schlossen Böhmen nnd Brandenburg einen 
Vertrag, worin’sie eich zur Einigkeit bei der iikcUo Eotfianoritiii 
imps9-atori$ AUtnänie regis und überhaupt überemgtimmeud zu „heben. 
u-Tid zu legen** verpflichteten (Zeumer Nr. 73)* ^ Beeinträchtigt 
ein Fall wie der böhmigehe die Zuverlässigkeit des Ssp., so scheint 
ein anderer m demselben Zusammenhang erwähnter die Autorität 
des Reohtsbuches um so glänzender zu bewähren ► Unter den Yor-- 
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Wählern führt der S&p, awei Fürsten auf, die später nuKweifeUiaft 
als soldie fungierten, zur Zeit, da das Eechtsbuch entstand, und 
Yorlier in solclier Eigenschaft nicht nachzuweisen sind. Sachsen 
und Brandenburg waren 1237 oder bei einer andern der atauSechen 
Wahlen nnbeteiligt. Ein historisches Zeugnis ihrer Mitwirkang 
bei einer Königs wähl kommt nicht früher vor ala in dem schon 
angeführten Berichte dea päpstlichen Legaten^ der sie 1252 in 
Braun ach weig ihren Zutritt zn der Wahl Wilhelms von Holland 
ToIkielLen saJi (oben S, 59J. Manrenbrecher^ G-each der dentachen 
Königs wählen (1889)^ S. 229 führt das ganze Eracheinen der beiden 
Fürsten auf eine Erdichtung des Sap. zurück, „ eine politische Tendenz- 
erdichtung der verwegensten Art^, wie er sie nennt, um seinen Landa- 
leuten Stimmen im KnrfÜretenrat zu verschaffenj und dazu habe er 
auch gewuüt, sie mit den notwendigen Erzämtern, den eineTi mit dem 
dea Marschalls, den and.em mit dom des Kämmerora auazustatten. 
Der Bericht des Legaten^ der sich längere Zeit in Deutschland 
anfhielt, lautet gar nicht dahän^ al& wolle er etwas neues mit- 
teilen; ihn kümmert nur die unvollkommene Anerkennung König 
Wilhelmg in Deutschland, des päpstlichen Schüt^Iinga* In Nord¬ 
deutschland versagen ihm große Gebiete den G^ehorsam, weil ihre 
Fürsten bei seiner Erwählung nicht mitgewirkt haben. Der Zweck 
aeinea Berichts ist die Anzeige, daß dieser Widerstand nunmehr 
über wunden sei. Es erhellt nichts weniger ala eine Erfindung 
neuer Kuren und Erzämter ans diesen Angaben als vielmehr, daß 
die Füraten von Sachsen und Brandenburg schon längere Zeit sich 
in deren Besitz befinden und sich der Zustimmung ihrer BevÖlhe- 
rnugen in ihrem Opposition ellon Verhalten erfrenteiiH Der Ssp. 
hat nichts Kommendes geahnt und vorwe^ganomiDen. Er wußte 
nur mehr von dem, was in der Volks Vorstellung lebte, als wir. 
Positive Nachrichten j wann und wie Sachsen und Brandenburg 
Kurfürsten geworden sind, haben sich nicht auf uns vererbt. 

3* Prima vox. Wenn etwas in der Geschichte der altern 
Königs wählen feststeht, so ist es das Vor atimmr echt des Erz- 
bischofa von Mamz (Waitz VI 194). Es hat das Zeugnis Kaiser 
Eriedricha I von 1158 für eich (Beitr. V 90). Dm so mehr muß 
es anffallen, wenn der Ssp. Zweifel gegen dessen Fortgeltung im 
13. Jahrh, heryorruft. Erst in den letzten Jahrzehnten ist man 
darauf aufmerksam geworden, daß die ältesten Ssp.-Handschriften 
nicht dem Mainzer, sondern dem Erzbischof von Trier die erste 
Stelle unter den Wählern auweis en» Dia Quedlinburgensis macht 
ihn zum ersten, Mainz znm zweiten und Cöln zum dritten Stimiu- 
inhaber. hüt dem sächsischen Landrecht III 67, 2 stimmt das 

O«, d. WiEB, Narfirkbtefi. Pbit.JiJst, Kbia»?. 19S4. Heft 2, 14 
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Lehnrectt 4, % 2, wo äs die Begleiter deg Könige auf der Rom- 
fg,hrt auMlilt. Ihnen entließt sich die Mehrheit der ereten Klaess 
der Hss. und a&blrelfihe aqe dai folgenden an, im Ganzen etwa 
28 Hgs> an. Auch im Lehnrecht setat die erate Klasse Tncr an 
die Spitze der Wähler (Homeyer n 1, S, 149). 

Die ältegieu nng erhaltenen Ssp.-Hss. sind Dicht älter als ans 
dem Ende des 13. oder dem Anfang des 14, Jahrh., also um etwa 
gechazig Jahre jünger als die. Entstehnug deg Sap, Wenn, aie über 
dag Kollegium der Knrfürsten berichten, wollen sie nicht das Recht 
der Entstehangazeit der Handschrift, sondern der dea Rechtabnehes, 
algo daa Recht der ersten Hälfte de^ 13. Jabrhnnderte darstelleiiH 
Nach der Mitte des 13. Jahrh. bemlihte sich ein ahddentscher Gelat- 
lieber nm die Herstellung eineg Reehtebneheg Yon allgememer An- 
wendbarkeit. Der Ssp. bildete sein Vorbild. Er setzte sieh die 
Aufgabe, cs ao umznarb&iten, da*G es auch antSerbalb Sachsens dem 
Gebranche dienen konnte. Die Es, des Bsp,, die er zu Grunde 
legte, nannte an der Stelle über die Könige wähl den Etahisthof 
von Mainz als ersten. Voiwähler. Können, wir die Ha. auch nicht 
körperlich nach weisen,, so doch aus dem Deutschenspiegel erechliefien* 
Sein cap. 303 gehört dem Teil des Rechtabnebes an, der sich streng 
auf das tJbersetaeu seiner Vorlage beschränkt. Die wörtliche Eer^ 
Übernahme der Statistik von Saehaen in das süddeutache Rechtsb, 
c, 315 zeigt den unmittelbaraii Anschluß an die Vorlage; er wieder¬ 
holt eich in dein ganzen Abschnitt von der Königs wähl. Wo er 
straachelt (Beitr. Y 80), trägt die überall im Dgp, wieder kehrende 
Unfähigkeit, dem niederdeutschen Te^tt gerecht zn werden, die 
Schuld. Ein Ssp. aus der Mitte des 13. Jahrh. etwa hielt dem¬ 
nach den Erzbischof von Mainz für den ersten an der Kur, Dann 
stehen awei Formeu derselben. Quelle ans gleicher 2eit über eine 
dem Leben angebörende Tatsache nebeneinander mit entgegen¬ 
gesetzten Angaben. Eiatoriseb wird man nicht anstehen, der 
Äußerung zn Gunsten von Mainz den Verzug zu geben, Sic hat 
die Kontinuität vom 12. Jahrhundert her für sich, die durch 
kein Anzeichen einer positiven Änderung unterbrochen worden ist^ 
Die Königs wählen seit jener Zeit bis zur Entstehung des Ssp- 
wissen nichts von einer besonderen. Yorzugsstellung des Trierer 
Erzbischofs. Nach wie vor ist Mainz bei den Wahlen tätig. Ein 
besonderer Vorzug hat dem Erzbischof von Trier bei den Reichs- 
geschäften nicht beige wohnt. Wenn 1133 hei der Wahl des ersten 
Königs aus dem etaufigehan Geschlecht Konrad III Alhero von 
Trier unter dem Einfluß der Kurie die Leitung des Ganzen in der 
Hand hatte, so erklären das die Zeitumstände: der Erzbischof von 
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wflJf verstorben und. der für Cöln neuer wählte ^rsbisebof 
noch nicht konsekriert (ßernbarü, Kcnrad HI Bd. 114), Während 
die des Ssp^j. die,, wie man gLauben mnßj das Recht des 13» 
Jabrh. wiedai^eben, den Trierer an die Spitze der Wühler stellen, 
fnngiert nach den histo rischen Zengmsson, die eich ans dem poli¬ 
tischen Leben erhalten haben^ nngestürt der MainEcr als Leiter 
der Yerhandlnng und erster Votant, Bei der Wahl Eonrads IV 
1237 sind beide Erabischüfe in Wien anwesend: das Wahldekret 
nennt den Mainzer als den ersten^ Trier als den zweiten der 
Wähler (M,G-. Const. II, n. 329); Cüln war nicht anwesend; ebenso 
verfahren in ihrem Bericht die Annales Marbacenses [Stntz S» Ö3). 
Die nachfolgenden Wahlen Heinrich Raspes und Wilhelms von 
HoUand vollziehen sich unter dem Einduß der Kurie. Ihr ge¬ 
horchen die Erzbischöfe» ohne daß die Quellen Grand hätten^ über 
ihr Verhalten nntor einander ztt berichten. Bei der Wahl des 
J. 12B7 stimmt der Mainicr, wenn er auch als Gefangener des 
Herzoge Albrecht von Braunsohweig nicht persönlich tätig werden 
konnte, für Richard, und der englische ßeriehterstatterj Thomas 
Wikes, benutzt die Gelegenheit die preentinc.ntja des Mainz er hin- 
sichÜich der pyima vox m dsolione hervorznh eben (Stütz S» 33). 
Der berühmte Kanonist Heinrich von Segasia (f 1271), der in seinem 
Kommentar zu den Dekretalen auf die deutsche Königs wähl za 
sprechen kommt, stellt in seiner Aufzählung der Knrfiirsten Mainz 
an die Spitze, Ebenso die deutsche Dichtung: Reinmar von Zweter 
in dem Kurfürstenapruch und der Lohengrin. Als Gregor X nach 
dem Tode K. Richards zur Wiederanfrichtung der Ordnung in 
Deutschland auEordert, war es der Erzbischof von Mainz^ der sie 
in die Hand nahm (BE VI Regeaten Endolfs, S. 3if.)» Bei der 
Wahl des J. 1273 ist unter dem Neuen, das sie bewirkt, von einer 
Änderung lu der Stellung des TrLerera keine Rede, 

Ist in dem politischen Leben keiuerlei Spur einer Vorzugs¬ 
stellung Triers wahrnehmbar, so ist demgegenüber eine literarische 
Bewegung zu seinen Gunsten nicht zu läugnen» Schon aus dem 
10, Jabrh» weiß Widukind XI 1, daß der Erzbischof von Trier in 
coiisecrando rege den Ansprach erhob tmd ihn darauf stützte „3^®^ 
antiquior e^set et tamquaiti ti heato J^etrö apo$tolo fundata^. Trat 
Erzbischof Rotbert auch in dem gegebenen Falle aus Pietät vor 
dem Mainzer Hildibert zurück» so blieb doch die Trierer Kirche 
bei ihrem Anepruche, der an den historischen Stndian, die von ihr 
gepflegt wurden und an den Altertümern ihrer Umgebung immer 
neue Nahrung fandenj eine dauernde Stütze gewann. Politische 
Beachtung wurde dem im 11. und 12, Jahrh. nicht viel geschenkt 



(Waita VI 2llX znnial ancli die Eedeatmig der Stadt TjrUr vor 
dem aufsteigeDden Cöla Imtte webten müseen (Otto Fris. cJirün. 
VII 13)* Als mit dem 13- Jatrh- die frans ÖBiscbe Kaltnr stärker 
in Dentsctland eindrang und mit ihr der karoliagisclie Sagenkreis^ 
maßte die GrenaproTins besonders davon berührt werden. Die 
Verehrtingj die das sleheische Itechtsbndi dem Gesetzgeber Eb-rl 
erwies, begegnete sieb mit dem Streben^ ihn zum Begründer der 
Knrf-iirsten-Inatitution zu machen. Das früheste Zangnis für Trier 
stammt ans Lottringen, der Liitticher um 1B40 abgeschlossenen 
Bischofschronik. Ihre Zuverlässigkeit ist aber bedenklich, da sie 
die Gelegenheit benutzt, ntn in eigenem Interesse zu erßnden, daß 
bei Verhindemiig Triers oder Cölns Liitticli berechtigt sei, sie zu 
vertreten. Fälachnngen, am dieselbe Zeit za Gunsten anderer 
lothringischer Bistümer, untemommen werden mit angeblichen Pri- 
yüflgien Karls des Großen befestigt (Stutz, S* 42 und 104)* Der 
Sprengel des Erzbistums Trier wurde der fmehtbaxste Boden für 
pitdecknügen dieses Bereiebs (Wattenbach II 33). Reliquien, hier 
gefunden, wunderten nach dem östlichen Deutaobland* Der heilige 
Autor, der seine Yerebrnng in Braunachweig fand, stammte von 
dorther. Vgl* Bratmschweigsche ReimcbroTiik hg* von Weiland in 
MG. dentsebe Chron. 11 436. Über Entstehung von Ssp.-Hss. im 
Trierßohen Gebiete ist nichts bekannt. In der ältesten deutschen 
Chronik der Stadt Cöln wird die Entstehung der Kurfürsten so 
euEÜMt,^ daß die priina tox nicht Mainz, nicht Trier, sondern Cöln 
gebühre (Städtechron. 12, 61£). Wenn ein Autor der Zeit und 
der Hacbbarschaft in seinem Lokalinteresse die Tradition soweit 
umbiegen konnte, so mußte es nm ihren Bestand und ihre Glaub’ 
Würdigkeit düiftig genug aus scheu. Die verhältnismäBig große 
Zahl von Hss. mit prüna vox für Trier, die zudem vom 13. bis 
zum ausgehenden 15. Jahrh. reichen, könnte zu dem Glauben ver¬ 
führen, die Übung sei von Anfang an schwankend gewesen und 
habe in den Hss. verschiedenen Ausdruck gefunden. Dem Leben 
war ein solcher Gegensatz fremd. Die Antoren, die Trier an die 
Spitze bringen, werden nicht durch positive Tatsachen gestützt, 
Eondom durch die sagenhaft verbrämten und immermehr sich aus- 
breitenden Angaben über das hohe Alter von Stadt nnd Bistum 
Trier. Erst gegen Ende des 13. Jahrh. gelangen die Yersache, 
Trier an die erste Stelle zu bringen, zu einem praktischen Erfolg. 
Was Toramgeht, sind nicht mehr als ßestrehungen einzelner Schrift¬ 
steller, denen das Leben nnd die Theorie als Ganzes gegenüber- 
flteht nnd an Mainz, dem Stimmführer aus dem 12. Jahrh., feet- 
hält. Die Ssp.-Hs,, die der Autor der mit 1256 endenden Änn* 
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Stad, beaiiitzte, mnB als älteste Vorlage zu Ghmsteai Triers gelten. 
Daß zu dieser Zeit dem Leben enteprediend aucli in der Literatur 
Mainz unter den Kurfürsten obenan standj bevreist das Verhalten 
des Dep. zu unserer Frage (oben S» 202). TJm den Schluß des 
Jahrhunderts hemm faHen auch die Entachließungen des Reichs 
ztt Gunsten der Trierschen Stimme. 

Der Sap. hat eine reiche und wertvolle Literatur aufznweieen. 
Um so auffallender iat es, daß die im Vorstehenden erörterte 
Frage keinerlei Behandlung m älterer Zeit erfahren hat, unge¬ 
achtet ihrer sachlichen und formellen Schwierigkeit. Die ihr zn 
Ghrande liegenden Tatsachen sind seit langem bekannt und in der 
Gärtnerachen Ausgahe von 1732 durch Paralleldruck klar vor 
Äugen gelegt. In den zahlreichen Schriften, die erst die Ent- 
^tehmigszeit der Rechtabücher, dann dJe Kontroverse zwischen von 
Daniels und Homeyer über die Priorität von Ssp. und Sehwsp,, 
dann die Entdeckung des Deutschcnspiegela und weiter die Enr- 
fnratenfrage hervorriefen, lat der Gegenstand nicht berührt worden. 
Der gründJichste Kenner des Ssp. hat ihn in seiner Genealogie 
der Hss. des Ssp. (Berlin 18ö0)j wo man in seiner eingehenden 
BesohLTeibümg der ersten Klasse der Hss. S. 9S am. ehesten eine 
Rücksichtnahme hätte erwarten soUen, hei Seite gelassen^ vermut- 
Heb well er die Frage, soweit eie ihn direkt angingj schon in 
seiner Ausgabe des Sächs. Lehnreehts (1S42) erledigt zu bähen 
glaubte (ll l, S. 123). Vgl. Ssp., S. 103. Seine Ausgabe des Sächs. 
Landrechts schlägt bekanntlich, den Weg ein, neben ihrem Grund’ 
test, der Berliner Es. von 1369 (Rb. Nr. 24), zugleich auch die 
Varianten der ältesten Gestalt des Reohtsbuchea, wie sie die QuedL 
Hs. bietet, durch Knrsivdruck kenntlich zu maoheu. Bei der 
Wiedergabe von HI 57, 2 iat dies unterlassen und Mainz, nicht 
Trier als erster am Kore genannt. Eomeyer rechtfertigt die Ab’ 
weichnng von seinem GmndBatz mit der Entwicklnng des Kur- 
reebts, dis nach dem Zeugnis der VnJgata zu Gunsten von Maiue: 
ausgefallen sei. Sein GrüHdte:Et repräsentiere das wahrhaft gal- 
tende Recht nnd sei unverändert beibehalten. Homeyer läßt dabei 
unentschieden, ob der usus die Lesart oder die Lesart den nsus 
bestimmt habe. Dies Verfahren, aus der Richtung der ältem Gcr- 
zeanisten au.f das angehlich Praktische, das aus dem historisch Ent¬ 
wickelten übrig geblieben sei, orklärlioh, hat den Nachteil gehabt, 
die innerhalb der Ssp.-Hss. bestehende Differenz zu verdecken. 


1) M. AuK WJedöterstehen dss deutacheu Bechte (Sav.-Zfiiiscür. 29 [ISOÖ], 
S. SL) Sep. m 57, 2. 
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Man hidl sicJi an den Text nnd ließ die von Homeyer unter den 
Varianten verzeicLneten Hss, nnlaeachtett Er&t im nflnen Jatr- 
tnndert bat Bicb das geändert Brunners Grundziige haben aber 
doch erat von der fünften Auflage an (191 Ij S. 13B) eine Be¬ 
merkung darüber auf genommen, daß die ältesten Haa. deg Sap. 
Trier die vox beilegen. 

n. 

Wir besitzen eine zureite Ordnung des Becbta der Königgwatl, 
um ct^a dreißig Jabre später als die erate anfgezeiehnet. So kurz 
der Zeitianm zwischen beiden, eo bieten sie doch erhebliche Ver- 
gcbiedenheitan. Gleichwohl ateben sie in einem engen genetiacLen 
Znaammenhangt Die jüngere Ordnnng legt die ältere zu Grunde, 
kritiaiert sie aber durch Berichtigen oder Weglasscu und er¬ 
gänzt sie durch zahlreiche gxöfiere oder kleinere Zusätze. Das 
Verhalten’liäkfiB zu dem Eiechi seiner Zeit erhält die rechte Be¬ 
leuchtung durch die Bearbeitung, die seinem Werke durch den 
SohWabenspiegel zuteil wird* Der Deutschenspiegel weiß mit dem, 
was seine Vorlage üben die Königswahl beibringt, nichts anderes 
anzufangen, als es wörtlich zu wiederholen: Bsp. 385 und 303 
ist gleich Sap, III 52, 2 und 57, 2* Selbst den Fehler; in 
eliaisers efetr nimmt er mit herüber* Den Satz: sini hissn nsw., 
den * er schon wegen seines Anfangaworts nicht versteht, gibt er 
verworren wiederr Der Schwsp. ändert lui Großen und im Kleinen. 
Selbst wo er den Text beibehMt, aeheut er sich nicht, ihn je nach 
Bedürüais zu zerreißen und den luhalt von III 52,1 auf c* IIS 
and Ch 122 zu verteilen. So wenig wir auch von dem Urheber des 
Schwap. wissen, er erweist sieh in dem der Eechtsatellung des 
Königs gewidmeten Teile ala ein einaichtlger Berichterstatter, der 
mehr von den Geschäften und Einrichtungen des Reißha weiß als 
sein Vorgänger. Nicht blos weil er ein Späterer ist, sondern weil 
er den Gegenden näher lebte, in deujen das Reich seine Tätigkeit 
vorzugsweise entfalteta, den Rheinlanden. Die Reihenfolge der Bo- 
atimmungen im wesentlichen feathaltend, nimmt der Schwsp. sach¬ 
liche Änderungen zunächst durch Aualasaungen vor* Die Sua- 
pension der böhmischen Kur wird beseitigt und ebenso die Ge¬ 
bundenheit der Vorwähler* Die Wähler bleiben Vorwähler: aie 
die ersten an der jsu (130 a). Wenn auch die 

pmii, so aind sie doch nicht die in electione. Die „andern“, 
nicht zu den Vor Wählern gehörigen Fürsten, werden zum Wahl- 
termin geladen nnd erscheinen. Den ihrer Tätigkeit gedenkenden 
Satzteil das Dsp* 303 hat der Schwsp. seiner Unklarheit wegen 
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Übergangen. Andernög durch Zusatz ieigt gleich der Eingangs^- 
Artikel des staatsrechtlictieii Aufsataes. Dem G-rnndaata; ^.die 
Tüschen Mesent den kunig^' wird beigefiigt^ wem die Erwerbung 
dea Wahlrechta zu danken sei* Die Bemerkang: tßhe dis huck 
bezieht aich nicht auf den vorauagehenden Inhalt des Recbts- 
bnches, sondern anf das Königebueh, das in zahlreichen Hse. dea 
Schwspn dem Landrechte vergesetzt,. S, 179* die Entstehung der 
Kurfürsten erzählt. 

Das Kernstück des Aufsatzes ILl 57, 2 wird einer völligen, 
fast künstlerisch aogecrdncten Dsircharheitung unter der speziellen 
Überschrift: fon des hunges kur (130 L, 110 W) imteTzogen* Anstatt 
der Einzelanfühmng im Ssp^ strebt der Schwsp* nach Zusammen- 
fasaong: kielen än p}iaffcnf‘iirsten n'er Idge^fursim^^ 

Die Reihenfolge der Kuren stimnit mit der des Ssp* Die Inkor- 
rektbeit der Vorlage des eiset'es köre wird in kitne 

suln kiesen" gebessert. Der Zusammenhang von Erzamt und Kur 
wird festgeb alten, ja noch verstärkt* Bei dem ersten geisthehen 
Wähler, dem Bischof von MainZj wird zugefügt, er sei kandier se 
Tuseher-fi Lande. Andere Hss* gehen weiter and bezeichnen anch 
den Trierer als kansler Über da^ kümcrich Arel (Arelat), nnd den 
Cölner als ka^s^en ee Lamparten (Wackernagel 110, S* 105). Jede 
der vier weltlichen Kuren erhält einen erklärenden Zusatz, den 
Inhalt des Amts* Es hört eich an, als ob dem Leser das Ver¬ 
ständnis der Amtsbezeichnungen Truchseß, Schenk nicht mehr za- 
gemutet werden könne und der Verdeutlichung bedürfe, der Truch¬ 
seß habe dom Könige die erste Schüssel beim Krönungsmahlc an 
tragen, der Schenke den ersten Becher zu reichen. Das Amt des 
Herzogs von Sachsen als des rkhes marschalc erhält den ZuBfliz: 
^der sol dem kunge sin tmgen‘‘. So früh auch das Amt des 

Schwertträgers am königlicben Hofe erscheint, — Bchon die mero^ 
wingsche Zeit kennt einen spatarins oder armiger (Wflitz II S, 76 j 
JII 509) — ao gehört es doch nicht zu den ständig besetzten und 
kommt} mit dem Herzogtum Soxihseii verbunden, nicht früher als 
im Schwsp, vor* Es braucht deshalb kerne neue Er&ndnng zu 
sein. Das Marechallamt (Widuk. II 2) mußte nach der Natur des 
waudemden Hofes schon immer etwas vom ReisemarschaLL an sich 
haben (oben S. dö). Das Sch wert tragen vor dem König war eine 
hohe und begehrte Ennktion geworden, nicht hieß an der KrönungS" 
tafd, sondern auch bei ganstigen Feierlichkeiten, wie bäm Ein¬ 
reiten in ßeichestädte ausgeübt Dm In seiner Liste eine den 


j) Wjiita "VI und BS5; FörstHaDgen 13, S* 209 und SIS. Wermiiitfliof, 
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vorhergeliendeii Kuns^firden gleichartige Erhlärutig geben, legte 
sie der Schwsp. dem Herzog von Sachsen aJs Marechalk des Reiches 
bei: was ikn da^u berechtigte, ist zweifelhaft. Die Stelle blieb 
nicht ein bloßes Theorem. Beides, das Marsohallamt und das des 
Schwerlträgersj wurde von, Sachsen^ wenn auch nicht ohne An- 
fechtnng, dauernd ansgeübt. Tiber einen Streit zwischen Sachsen 
and Brabant von 1339 berichtet Zeurner^ GB* I 240^ Um ein paar 
Beispiele vom Hinreiten zu geben, fungierte Herzog Albrecht von 
Sachsen bei dem Aufenthalte K. Karl IV zu Dörtmnnd im No^ 
vember 13?7 k Er ritt als marschalh mit einem. 6^ö^ert sweri dem 
Kaiser vor nnd nahm sich der kaiserlichen Rechte in der Stadt 
wirksam an ^). Bei dem Aufenthalt K. Priedrich III in CöJn (Juni 
1442); der hernach v&n Sassen reit ottr h}enink md voirie im dat 
sisert vur (StChron. 19^ S. 364, 20). 1592 unter Rudolf 11 

waltete der Kurfürst Augast von Sachsen desselben Amts bei Er- 
öfEhimg des Reichstages zu Augsburg (Ranke S. W. VII, 114). Das 
nackte Schwert wurde dem Kaiser nicht bloß vorgetragen, sondern 
aach üb seinen Hänpten gehalten, während er hei Tisch saß, dewa? 
pieds plus haut que VempByear (flandrische Chron. 1338 bei Zeamer 
GB. 1 240j II 129). Aus einer Beschreibung der Königs kr Snung 
von 1414 lernt man zugleich die kurfürstliche Kleidung tennän: 
der Aerjeo^e toh Sassen attch also gedeidii *) der hatte das s^^fert 
(deutscbe Eeichstagsakten 7 [1978], 244). 

' Unter allen Neuerungen des Sehwsp. ist keine von der Wich¬ 
tigkeit wie der Zusatz über die Entscheidung der Wahl durch 
Majorität. Bet Ssp, schweigt völlig darüber, oh und wie das Er- 
gebnig der Abstiiumung festgestellt wurde. Bei den seiner Knt- 
stehnngszeit vorangehenden Kßnigswahlen hatte mau keine Mehr- 
heiteentscheidnng beobachtet; Wahlberechtigte der Gegenpartei er¬ 
schienen bei dem Wahltermin nicht oder zogen sich vor seinem 
Schlngee zurück (Waitz VI 203). Der Ssp. kennt die Entschei¬ 
dung durch die „merre menie^^ in deu bänexlichen Gemeindeversamm* 


Sa?.' Ztfcliir- '24, S. 3SS. Zeaiuer, Gold. Bullo, S- 299^ Ficksr, KeichsfüTStenstaDd 
ir 1, 3. 2ß7. Der BtraßbüTger Giiiöüist ClciscaeT führt deu Henü^ von Sachsen 
als ^merUragif des ricfKs^ auf {StChroa. 8, 19S), Künfgehofftii vFiederholt das 
nicht, aondem aeaat ito nches Jcatie^er uni ^arsehaig“ [das.,. S. 

1) StCtroB, SO, 294, Meine An&g. der Dorteaunder Statpteo 3. 46*. Weun 

die Dortoiaiader Chronik den Herzog a[s hoaeichnet, ßo häagt 

das mit dor Icaigerlicben EnEacheiduiig dse SukaftajaioDSstreitß in Lüneboig za 
GuiLBtea der Sioliseu zasammeu. 

2) Das. Z- S9: mit äme langen reden ein rcHfc iagtl ein roden Awt 

akes »itt gefudert. 
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lnngen (II Glossar^ S- ira Grerjclitswesen für die 

Urteile der SchüfPenbank. Die Analogie dea GericiitaTerfabrbis 
mag den ScLw’sp- geleitet kaben, als er die Mehrheit aach bei der 
Abstimmimg der sieben Kurfdrsten entecheiden ließ^ Denn er 
führt dag Mehrheitsprinzip nicht als eine Neuernng ein; ea ist ibm 
vielmehr etwas selbätverstandlicteSf das bei allen Wahlen gelte 
dflj is’f malUrhur r&U Schwsp. l3Üa, Sehen aus dem Anfang des 
18, Jh. wird die Äußerung Innocena III berichtet^ daß er zim 
Kaiser zu hrgnen verpflichtet sei: fuerit eoronaitis in repem. 

Dazu gehöre aber, daß er ^deetws fl& eorum parie majori jui vocem 
habere in imperaioris eUdione HüseMn^u^' (Dickerj ReichafÜratenst. 
II Ij S. 26). Es bat aUo nicht uner&chüttert das alte Herkümmen 
der einmütigen Wahl bis ins li. Jahrh. fortgegultenf und erst 
durch den. Schwep^ das MehrbeitspriiiEip einen Platz im Leben für 
sich gswoimen (Picker j Art, Kmflirsten. S. 177 i Reichsfüraten- 
stand L c.). 

Zn den Zusätzen des Schwsp. gehört auch eine schon er¬ 
wähnte Bestimmung über den Ort der KönigswabL Frankfartj 
das als gesetzlicher Wahlort bestimmt wird (129)^ gibt dem Be¬ 
richterstatter Gelegenheit seine Kenntms neuer Geschichtsvorgängej 
die sieb nm die Mitte des 18. Jahrh* zugetragen haben, zu erweisen. 
Reißhaatädte, Bischofssitze haben Eingprach erhoben, wenn sie zum 
Sitz von Reichstagen oder Hoftagen gewählt wurden. Der Schwap. 
weiß, daß die Opposition der getstlichBu Fürsten dagegen iieiier- 
dings aufgehört hat, Grememt ist vermutlich, daß man sich be¬ 
gnügt hatj wenn die Grenzen der Constitutio von 12S0 § 10 (Zeumer 
I, S. 37) iunegehalten wurden. 

Andere Materien, nicht minder der Revision bedürftig, bleiben 
in ihrem ölten Zustande, So vor sBem die Aufzählung der Fahr- 
lehen im Lande Sachsen III 62j 2, Die Gründung des Herzogtums 
Br aunschweig-Lüneburg, — so hoch K. Friedrich II den Tag von 
1235 stellte, an dem er das Reich um ein neues Fürsteutmn ver¬ 
mehrt hatte, daß er ihn von artnalihiS assaiH ropadt 

(chron. reg. Colon.j S. 267), — bHeb in den Rechtsbüchem völlig 
unerwähnt* 

Unter dem, wag der Schwsp. sonst noch zur Ergänzung dea 
Ssp. darbietetj kommen für unser Thema: das Verhältnis dar Reebts- 
bücher za den KönigswahleUj nur noch in Betracht: die Vorschrifteu 
über die Wählbarkeit und die den Wahlhandel betreffenden 
Maßregeln, 

Für den zum König wählbaren Kann fordert der Ssp., er mnß 
frei von körperlichen Mängeln; darf nicht in de^ Pabsts Bann mit 
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Rectt gekommen; er iniiß fri unde ectt geboren sein nnd darf keine 
Minderung seinea Rectta erfnliren haben (III Öi, 3). Dsp, wieder¬ 
holt das wörtlichf nur daß er beim päpstlichen Bann „mit Recht“ 
wegläßt und dem Bann die Acht au die Seite setat (296)- Die 
positiven Erfordernisse, im Schwsp. durch einen nenea Artikel 
überschfieben: ^u?er Jiünige edel genuff (123 L, 101 W) er> 
setzt, verlangeiij der Bewerber muß znm miudeaten freiherrlichen 
Standes sein nnd seine vier Abneji nachweisen können. Eltern 
nnd Großeltern, väterlicher” wie mhtterlicheraeita, müssen also 
sehen demselben Stande angehört haben- Andere Haa. ■ wie die 
Züricher begnügen sich mit zwei Ahnen (103 W)- lat der zu 
Wählende verheiratet, so muß auch seine Fran freiherrlichen Standes 
9 ein- Die Kunst der Eechtsredaktiou hat außer an Detaillierung, 
‘auch an scheinbarer Umsicht zugenommen, wenn die Hss. sich 
steigernd Ketzer^ Heiden und Juden von der Wählbarkeit auszu.- 
achließeo für nötig halten (102 Wj 101 Gengier). 

Von den drei im Schwsp. nnterachiedenftn KlBssen der Freien 
(Vorwort zu L, S W.) gehören die freien Herren der obersten 
Stufe nnj den scny-icr vnsti oder gar vrieny wie sie im Dcp. 3 (vgl- 
02) heißen. Pereonen der zweiten Klasse, Mittelfreie, die anderer 
Freien Mannen sind, werden ausdrücklich von der Wählbarkeit 
ausgeschlossen (12B L). Ficker hat plausibel gemacht, daß den 
vom Schwsp. aufgesteUten Bedingungen der Wählbarkeit die Vor¬ 
gänge zu (^tmde liegen, die bei der Wahl Rudolfs von Habsburg 
1273 ÄueschJäg geben (Eedchsfiirstenstand II 1, 39). Der Gewählte 
gehörte nicht dem Stande der Reichsi'ürsten au, war aber einer 
der freien Herren, die von keinem Laienfürsten als dem König 
Lehen trugen. VasaUeneigenachaft gegenüber einem Pfaffenfüraten 
schadete der Reichsunmittelbarkeit schon seit längerer Zeit nicht 
mehr, wenn sie auch den Heerschild von der zweiten Stufe auf 
die dritte erniedrigt batte (Ssp. I 3, 2); aber Rudolf von Habs- 
bürg war auch in der Lage, zur Zeit seiner Wahl nicht in Lehns- 
abhäogigkeit von einem geJatlichen Fürsten zu stehen* Die Goldene 
Bulle kehrte zn der alten scheinbar liberalen Behandlung der Wähl- 
harkeit zurück. Sie sah von allen Beschränkungen auf einen Stand 
ab und verlangte nichts mehr, als daß der Gewählte ein hotito 
jast-HS honu^ et uiüis aei. 

Wahlhandßl. Die „Mindernug der Kur“, die einzelnen 
Fürsten bei der Wahl des Königs eine VorzugssteUung verschaffte, 
mochte sie auch eine größere Ordnung in die Wahlhandlung bringen, 
führte doch zugleich zu den größten Mißbräuchen. Der Zweck 
der Wahl, den Tüchtigsten aasfindig zu machen und au die Spitze 
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zu stellen, wird vergasGen; anstatt dein WoMe Ganzen eh 
dienen, gibt dag Interesse, des Einzelnen oder seiner Partei den 
AuBGolilag. Wer dem "Wähler am meisten an Geld oder Itechten 
bietet, dem iet seine Stimme feiL Erscheinungen des Wahlhandels 
begegnen früh in der Geachiclite, wenn auch nicht ac Irüb, alg die 
Sage glauben machen will. In der Untersuchung, wie nnd wann 
die Kciuigswählen entatanden seien, kemmt die Säehaische Welt- 
Chronik in der Geschichte K. Konrad 11 zu dem Ergebnis t do be- 
gunde mm aI■le^^erst durch g-ädcs wilL&n de Eoimschen honinge Umn 
(Mh G. deutsche Chion. II 170, 3)* Die Erfahrungen seiner 2eit 
haben den Autor belehrt, daß dag Wählen keinen andern Zweck 
verfolge als die "Vermögcnshereicherimg der Wähler, und ao legt 
er dies auch den VorkommrngseiL des 11. Jahrknudertg unter. 

Gegen das Unwesen eineuschreiten hätte der Gesetzgebung nicht 
fern »-elegeu* Wir hören nicht früher von einem Mittel der Ab- 
wehr^als im Schwsp. Er verlangt, daß die Enrfursten sich ver 
der Wahl eidlich verpflichten, nicht anders zu wählen, ala „in Ir 
gut gcici^^cu Die Eidegformel fordert, daß sie sich weder 

ßurdi Uehs mrJi durch leide nöch durch rachs'^, besonders aber „durch 
guct^rS mieie^ be&Gmmen lassen. Wer Gut zu nehmen, versprochen 
oder genommen hat, ist der Simünifi schuldig. Er wird wegen 
Meineids bestraft und hat seine Kur auf immer verloren. Seme 
Lehen fallen dem Reiche heim, nnd dar Papst soll ihm seine geist¬ 
lichen Güter und Ehren aberkennen, Das Reehtsbuch gedenkt der 
Simonie nicht bloß der Wähler, sondern auch des Gewählten, des 
Königs, der durch aktive Bestechung an dag Reich gelangt lat; 
er hat daa Reich verwirkt und wird von dem Pfalzgrafen gerichtet 
(130 c L; III W; Picker, Reiohsfiirstenstand II 1, S- Ißö). 

Wie weit entgprach die Pra^iis diegan Vorschriften? Altere 
Wahleide alg die des Sehwabenspiegels sind nicht überliefert; deu 
nächstälteateu bietet die Goldene Bulle Kap. II, § 3, die be* 
stimmt cingehendt waruij wo nnd wie die Knrfiiraten den Eid zu 
leisten haben und stellt die Eidesformel fest. Ihr Inhalt ist 
enger als die des Rechtsbnehes und begehränkt sich, auf das Ver¬ 
bot der passiven Bestechung. Eine Anlebnung an die Worte des 
Schwsp,, wie Zeumer, G. B., S. 17 meint, vermag ich nicht zti er¬ 
kennen. Beispiele von Prozessen wegen Simonie haben sich nicht 
erhalten, so zahlreich, auch Verträge, auf die Königswahl beaii^ 
lieh, überliefert sind. Betreffian sie nicht mehr Leistangen für die 
Abgabe der Wahlstimmen zngmisten eines bestimmten Bewerbers, 
so kleiden sie sich in die Perm, dem Wähler die Kosten an er¬ 
setzen, die ihm die Wahl verursacht hat. Das Recht läßt diese 
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Mißbräuche unaugefoichteK, so wenig sie auch die Öffientliche Moral 
unbeachtet läßt. Schon seit dem Beginn des lä. Jahrh. erhebt 
sich die Klage. Mit den Thronatreitigkeiten nach dem Tode K. 
Heinrich VI (1197) aetat der Kampf der Parteien and mit ihm 
der Exuduß dea Geldes em. Schon 1200 klagt K. Philipp dem 
Papste Innocenz JII über das englische Gold, das auch die Großen 
Terderbe (M. G. Const. 11^ S. 12. 37). In einer popnläreu Perm 
bringt das die österreichische Reimchronik heraus, wenn sie von dem 
^hreftigm gdl^ des Königa von England spricht^ das in phiintsülben^ 
die Pürsten macht ^). Yon dieser Zeit datiert der dentBche 

Chronist die ctrs diahGlita der Landesherrn und Barone, mit ihrem 
Eide leichtfertig umzngehen, die Treue kq brechen et jus <mme 
confwiders (Chron. Ürsperg.j S, 78). Die Spruchpoeaie der Zeit hat 
dafür ein trefPcndes Wort erfunden- „t?d Äm ää her wfiri nie so 
wert in aUen ituseheti Daß dabei kein Unterschied zwischen 

geistlichen nnd weltlichen Pürsten ^ttfand, hebt Cäsarius vcn. 
Heisterbach hervor: tu^rA proj^ier pecumani ium propter amorem sive 
iimoreiti itiefabUes facti nunc miif nunc alteri juravsrtmt (Winkel- 
mann, K. Philipp, S. S09, 1). 

So viel auch der Ssp. und in gesteigertem Maße der Schwap. 
zur Geschichte der Königs wählen beitragen, so anfallend bleibt 
ea, daß keine der beiden Quellen einer Einrichtnug gedenkt, die 
nach dem erzählenden Material eine überana große Rolle bei den 
Kßnigswahlen spielte. Eb sind das die Reich b insignien und 
ihr Besitz. Wer sie in aeiner Hand hatte, hatte den geBichertaten 
Anapracb auf das königliche bezw. kaiserliche Amt. Bei einer 
in Aussicht stehenden oder sdion eingetretenen Thronvacauz be¬ 
eilt sich jeder Bewerber in den Besitz der Insignien zu gelangen. 
Die Chroniken sind in ihren Berichten voll davon. Der historische 
Sprachgebrauch faßt aie zusammen als das j, Reich**, das imperiuuK 
Der Kampf um die Excue, der in den Aufaeichnungen der deut¬ 
schen Geschichte sich imiuerfort ernent, wird in den Satzungen 
der Eechtabüchcr nicht erwähnt. Eg fehlt ihnen nicht an einem 
kirchlichen Interease. Unter den Stücken finden sich manche voll 
der ehrwürdigsten Reliquien, Die Eeehtsbiieher der alten Zeit 
gedenken ihrer gar nicht. Die Glosse dea Ssp. erwähnt ihrer 
einmal gelegentlich der Erklärnng einer Pormel. Der Ssp., der 
sich vorzugsweise eine Bclehrnng gerichtlicher Art zur Anfgabc 
gemacht hat, glaubte der Insignien für diesen Zweck entraten 


I) M. G. deufScIiB Chron. V, 1, S- L62ff. v. 12252, 12 355, 12 413. 
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PU k&mieii- AuflFallender ist es, daß der Scliwsg. bei seiner er¬ 
gänzenden. Arbeit ihrer gar Dicht gedachter 

III. 

Die Zeit, in der Eifee von Kepgow aiifwuehsj gehört zu deu 
bewegtesten Jahren deutscher Geschichte. Es ist früher auf den 
Gegensatz der Ruhe und dea Friedens hinge wiesen, die im Ssp. 
herrscht, und dem stür mischen Leben^ das ihn umgab (ßeitr. IV 
IGO). Das Reich erfuhr die grüßten ErschütterungeDj und seine 
Geschicke nahmen die Wendungj die seinen CharafeitGr von da ah 
hestimmte. Eine derselben Gegend wie der Ssp. angeharige, w^enn 
anch jüngere historische tluelle hat es verstanden, den sächaiachen 
Schauplatz, seine PersÜnlichteiten, seine Zustände mit wenig Worten 
besonders treffend zu schildern. Der j,u'eldig$ Jterioch Hinrika 
Sassen^, wie ihn die Magdeburger Schöffenchronik heißt, war zu 
einem Rmrih van BriMstmk" geworden, als sie z, J. llflS 

seinen Tod verzeichnet (Städtechron. 7, 120, 11; 122, 16). ühnlich 
stellt die Chronica regia Colcniensia die Gegensätze in dem Leben 
des welfischeu Fiirstengeschlechis neben einander, wenn sie über 
Heim'iüiis de Aldenhtrff qj(d aniea dax fuerat^ berichtet (S. 140), an 
den Stammsitz des Hauses Altdorf bei Ravensburg ermnernd 
(Stäliu, Wirtemb* Qeseb. I E69, II 251)'). Dem Kaiser Hein- 
rieb VI, der das deutsche Reich zu einem Erbreioh zu machen 
versucht hatte, sendet der Schöffenchronist: enteas nm 50 

vH Jcaiser als dusse tvas^ als Grabschrift nach. Ko eh deutlicher 
zeigt die Überschrift der Stellen „de wimodige heiser llmrih^\ das 
doch wohl nicht anders als herrscbsüchtig Übersetzt werden kann, 
wie tief die Absicht des Kaisers die Reichsvexfaasnug zu. ändern, 
die Sachsen verletzt haben muß^). Die Torteile, die dem Reiche 
aus der tatsächlichen Erblichkeit hätten erwachsen künaen, wurden 
zu niebte durch den frühen Tod E. Heinrichs, die Unmiiudigkeit 
semea Sohna, die Ermordung Philipps. Mit dem Wechsel im 
weltlichen Regiment, wie er mit dem Tode K. Heinrichs {11&7 

1) Über die ron Waitz TtemstaBdete ßeKekhnunif: Homejer, ITeimat (Abh. 
der Bert Ateuä. [1352], S, 51]; Otto Fri^icff, II 3 t alia (fÄTUüia) GweU 

forum dfl Altorf (S. 102). 

3) Dflj Wort ^mK^üdig, dA9 soust in dem SiühO von auTerBiclitlich, hect, 
Torkommt (Mud. Wb. Y G34; ScböffendiTön., S, 403, 31) muß hiae mehr 

bedeuten, wenn ciü Urteil über das YcrhalieD des Kaiaers wie das dar Säcis, 
Weltcbrtm., S. 336, 20; „do dü di Sasesa ttö-HaKue», it vormuds m wiedei- 
holt in der Scliöffeacliron. 123,14, begründet sein soll. Tcclis, K. HeiprLcb YJ, 
der diest) Stftllcfl noeb nicht tatmte (1837)? charatEerisL'ert das Wesen dea Kaisers 
als ungestupa, herrisch (S. 474, 434). 
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Sapt- aS) eintratj txaf nßJie zusammen der im geistliülien. Am 
8 Januar U9S, dem Todestage seines Vorgängers Coelestm, 
wurde Imioeeuz III, ein junger S7jähriger Mama, zum Tapste 
erwäWt (Winkelmann, Philipp, S. 93), die gewaltigste Person^ 
lichkeit die je auf dam Stuhl des heiligen Petrus ge^ 
eesseu (WaiU, Deutsche Kaiser, S. 55). Der Tod dea Kamera 
entfesselte im Eeiche die schlimmsten Gefahren. Eeraog Philipp, 
des YerBtorbeuen Bruder, fand, ans Italien heimkebrend, Dentsdi^ 
land wie ein von. allen Winden aufgepeitschtes Meer (Philipp an 
den Papst, Juni 129S M. G. Const II, Nr. 10, S. 11, 16). Der 
nächstgebotene Schritt zur Ordnung wäre die Einrichtung einer 
Tormundschaftlichen Regierung unter Philipps Leitung^ für den 
jungen dreijährigen Sohn, dem der Verstorbene bei seinen Leb^ 
zelten eine große Ziahl deutsober Pürsten hatte schwören lassen, 
gewesen. Vormundsdiaftliclie Reich sregiernugcn w^an aber offen¬ 
bar bei den dentsehcn Pfirsten nicht beücbtj wie die Etinnexungen 
an die Seiten K. Heinrich^IW n^abelegten. Nach anfänglichem 
Schwanken entschloß sich Herzog Philipp, von seinen Bchwäbiachen 
Landaleuten und einer ansehnlichen Partei der Pürsten unterstützt, 
anstatt der Vormnndsdiaft die Selbatrcgienmg zu übernehmen. 
Damit erwachte der alte Haß der Parteien. 'Philipp sagt selbst, 
er habe gewußt, wenn er nicht das Reich übernehme iatis debebat 
eligi, aiju$ gensratia ex $umna cmtiquitQte nostram e^^osam hahebät 
g^emtiorufn et ettm gao no$ imMgHam pacent et consordiGta habere 
|W 5 S£itttts (1. c., S* 12, 3). Dem Staufer wurde der Wolfe, ÖUo des 
hertogen sone van Brmswih, cnfgegongeatelH. Die gefürchtete itci- 
Jbre war da, Jar icaH alle jammer af- (Schßffcuchron. 124, 14). Zn 
dem poliij'sehen Gegensatz gesellte sich der kirchliche. Der neue 
Papst wurde der Patron der Bewegung. Ihr Leiter in^ Deutsch¬ 
land, der Erzbischof Adolf von Cölu, der aeine mächtige Stadt 
und die Fürsten des Gebiets, die Rheinherren in der Sprache der 
Seit (Weltehronik 236, 8), hinter sich hatte, stauden in Verbiudnng 
mit England, dessen König Richard Löwenherz den Neffen Otto 
mit dem euglischen Golde krättig unterstützte, bildeten eine Gegner 
Schaft, die K. PhiUpp und den Seinen schwer zu schaffen machte. 
Jede Partei griff' nach den Formen des Reiebsrechts, Wahl und 
Krönung erfolgten auf beiden Seiten; hier wie dort apidten die 
Reichsinaignien ihre Rolle. Die alten Gegensäbie zwischen Süd 
nnd Nord achienen wie vertauscht. Um den Staufer aamm eiten 
aich die sassischen Herren, die Anhänger in Sachsen nnd Thüringenf 
seine Wahl fand in Mühlhausen am 8. März 1198 statL Ludolf 
von Magdeburg, der angesehenste Geistliche des Gebiets wie sonst 
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der Erzb^ von Maina füngierte als der ^erste An dem (Schöffen“ 
chrüja. 123j 28), Mau hielt fest aa der alten Form und wandte sie 
analog an (anders Stutz, S, 70), ein gegchlossen^s Küllegmm von 
YorWählern gab es noch nicht. Andi die Featd waren ansge¬ 
wandert j in Magdeburg feierte Philipp mit seiner Gemahlin Irene 
das Weihnaclitsfest 1199 (WChrou. 2ö7, 12), Unter den Sachs en 
und Thüringern, die ihnen dienten, darf man Walther von der 
Vogel weide, der prüften }u>f^ besang, veTEonteu* .Der Braun- 
Schweiger Otto, im Juni 1198 in CÖln gewählt, gelangte als der 
erste nach Aachen und wurde von dem enatändigeu Cölner Erz¬ 
bischof gekrönt (12. Juli), während sich Philipp Im September zu 
Mainz bei Abwesenheit des Mainzer Erzbischofs im heiligen Lande 
mit der Krönung eines zufällig anwesenden. Erzbischofs aus Bur¬ 
gund begnügen mußte. Die Verwendung der echten Insignien^ die 
die Staufer nebst andern Schätzen des Hauses festsuhalten ge¬ 
wußt batten (cit. Brief Philipps, S, 12, 18), benutzte Walther ziar 
Mahnung an die des Reiches irregeh enden Fürsten, aus zu schauen, 
der v;>eiife üb sinetn nachn (S. 200, 11). Man ließ sich in 

Cöln, das der Hauptsitz! des Welfen wurde, nicht irre machen und 
krönte Otto mit unechten Insignien. Der EeichgVerfassung fehlten, 
die Formen nicht; man handhabte sie aber nicht 
rigorös, sondern elastisch; ließ sich nicht von ihnen beherrschen, 
sondern beherrschte sie. Statt in Aachen krönte man in Mainz; und 
wenn die echten Insignien nicht zu haben waren, behalf tnau sieh 
mit unechten. Der Erfolg war darum nicht schwächer, und man 
ertrug es geduldig, wenn vom Rhein her spöttisch gefragt wurde: 
seit wann es Reohtens sei, den deutschen König auf sächsischer 
firde und von solchen Fürsten als den Wählern Philipps küren 
zu lassen? (Chron. reg.^Colon. S. 163)* So energisch sich der 
Papst seines Schützlings annabm, das Glück der Waffen neigte 
sich Philipp zu. Da sie die robur imperii auf seiuer Seite sahen, 
gingen die Rbeinherren. zu ihm über, ganz im Sinne einer Zeit, 
der Partei Wechsel und Üherläuferei, die Künste des Dahin-Daher, 
geläufig waren. Am 6. Januar 1205 krönte Erzbischof Adolf im 
Dom Z.U Aachen Philipp, wie er ebenda sieben Jahre früher Otto 
gekrönt hatte. Philipp hatte ihm daa erleichtert, indem er zuvor 
des Königs Namen und die Krone niedergelegt nnd sich einer 
Neu wall unterzogen, bei der sich die Stimmen aller Fürsten auf 
ihn vereinigt hatten (Winkelmann, Philipp, S. 363). Für den Papst 
blieb Philipp „Herzog von Schwaben“ (das., S* 365, 2)* Die Stadt 
Cöln beharrte bei ihrer Wahl, bis sie sich nach schweren Kämpfen 
im Frühjahr 1207 zur Unterwerfung verstehen mußte. Verband- 
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Iflngen mit dem in die propfia Braanacliweig zurückge-^ 

kehrten Otto aoheitarten an des sau Unnacligiebigkeit. Die Baendi- 
gang des TbrünstreitSf zu der auch der Papst das Seinige getan 
halte, indem er Philipp vom Banne lossprach nnd als König an- 
arkanntej ' stand nahe bevor^ ala die blntiga Tat des Pfalzgrafen 
Otto von Wittelsbach den König Philipp hinwegraffte {1S03 Juni 22)* ^ 
„De i<di mordo‘^^ — nur mit dem dentachen Worte vermochte der/ 
Greschichtaaebreiber den Emdtuck der Schreckenatat wiederzngeben 
(Ürsperg*, S.-84 )k Dadurch gewann die nahezu verlorene Sache Ottos 
nenea Lebenn Der Papst Innocenz sah in der Untat du Gottes* 
urteiln Die dentsdien Pnr&tcn, in- der Erkenntnis, daß nach zehn- 
jähTigem Bürgerkrieg daa Reich vor. allem des Friedens hedürfSj 
schloBsen sich Otto an, dia bisherigen Führer der stanfischen Partei 
in Sachsenj wie Erzbiachof AlbrecJit von Magdebnrg, Bischof Kon- 
rad von Halherstadt an ihrer Spitze* Schon im Novembor 1203 
konnte in Frankfurt ein cdeh&yrinvua oopventus prinsipunt statthnden, 
hei dem «c&iJes tot zuBammea Famen, wie seit vielen 

Jahren nicht (Chron. regia Gol., S. 227) j &B ptincipes, wie ein 
anderer Cölner Bericht angibt (S. 1S3). Ungeachtet seinöif großeTi 
Bedentumg haben die historischen Berichte wenig wertvolles über 
die Verhandlungen des Tages auf bewahrt. Der König voran und 
die Fürsten nach ihm beschwören den alten Landfrieden und die 
alten von Karl d* G. geschaffenen Einrichtungen (das. contin III^ 

B* 237)* StaatsrechtEch wichtiger ist es, daß Otto sich einer Nen- 
wabl nnterzög und j^^o^tMa re^m laonarchiam solus opimuiV' (daa. 
contin. n, S. 183). Anch die in rascher Folge sich amrsihenden- 
Reichstage zu Augsburg, Würzburg und wiederum Augsburg haben 
zwar keine Spur in der Reichsgeaetzgebung hinterkasen, miksen 
aber durch ihre politischen Besprechungen die Zustande im Reiche 
und sein Verhältnis iinr Kirche soweit befestigt haben, daß eine 
Heerfahrt nach Italien nnternommen und Otto vom Papste zum 
Kaiser gekrönt werden konnte, 

Schluß folgt. 




















